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				ZUM BUCH

				London an einem ganz gewöhnlichen Tag. Geschäftiges Treiben, Touristen flanieren durch die Straßen. Plötzlich zerreißen Detonationen die Luft. Mehrere Bombenanschläge erschüttern die Metropole, Panik bricht aus. Aber dies ist erst der Anfang. Eine Bande Schwerbewaffneter stürmt das Luxushotel Stanhope, verschanzt sich in dem Gebäude und stellt ein folgenschweres Ultimatum: Fünf Stunden hat die britische Regierung, um die Forderungen der Verbrecher zu erfüllen – danach werden die ersten Geiseln sterben.

				Die junge Einsatzleiterin Arley Dale wird zum Stanhope geschickt, um den Gegenschlag zu leiten. Arley ist auf das Schlimmste gefasst, denn die Vorgehensweise der Verbrecher lässt ahnen, dass es sich um Profis handelt, die keine Gnade kennen. Doch auch im belagerten Hotel verschärft sich die Lage immer mehr: Zwischen den Verbrechern entstehen gefährliche Spannungen, und als zwei von ihnen getötet werden, wird den Geiselnehmern klar, dass ein unbekannter Gegner auf sie lauert.

				Unterdessen beginnt für Arley ein Albtraum. Ein Fremder sagt ihr am Telefon, dass er ihre Familie entführt hat. Sollte sie weiter gegen die Geiselnehmer vorgehen, werden ihre Angehörigen sterben. Arley sieht sich vor die schwierigste Entscheidung ihres Lebens gestellt – und der Countdown läuft …

				ZUM AUTOR

				Simon Kernick, 1966 geboren, lebt in der Nähe von London und hat zwei Kinder. Die Authentizität seiner Romane ist seiner intensiven Recherche zu verdanken. Im Laufe der Jahre hat er eine außergewöhnlich lange Liste von Kontakten zur Polizei aufgebaut. Sie umfasst erfahrene Beamte des Special Branch, des National Crime Squad (heute SOCA) und der Antiterror-Abteilung. Mit Gnadenlos (Relentless) gelang ihm international der Durchbruch, mittlerweile zählt er in Großbritannien zu den erfolgreichsten Thrillerautoren und wurde für mehrere Awards nominiert. Seine Bücher sind in dreizehn Sprachen erschienen. Mehr Infos zum Autor unter www.simonkernick.com.

				Am Ende des Buches findet sich ein ausführliches Werkverzeichnis aller im Wilhelm Heyne Verlag lieferbaren Simon-Kernick-Thriller.
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				1

				07:45

				Sie töteten sie sofort, als sie die Haustür öffnete.

				Es lief alles glatt. Bull trug eine marineblaue Mütze der Königlichen Post sowie einen Pullover und ein Hemd in der gleichen Farbe. Damit glich er einem gewöhnlichen Postboten, und da er zudem einen mittelgroßen, leeren Karton mit dem Amazon-Logo in den Händen hielt, schöpfte das Mädchen keinen Verdacht.

				Fox hielt sich bis dahin außer Sichtweite. Er war ähnlich gekleidet wie Bull und trug einen Rucksack. Außerdem war er mit einer halbautomatischen Pistole mit Schalldämpfer bewaffnet, die er gegen seinen Oberschenkel presste, damit niemand, der zufällig an der Tür vorbeiging, sie sehen konnte. Nicht dass man viel hätte sehen können, denn die hohe Lorbeerhecke versperrte fast vollständig die Sicht. Als das Mädchen aus der Tür trat, hob er die Pistole, und ehe sie von ihm Notiz nehmen konnte, schoss er ihr aus nächster Nähe in die Schläfe. Der Rückschlag war beträchtlich, doch dank des Schalldämpfers gab es nur ein sattes Plopp. Das Mädchen prallte gegen den Türrahmen, von der Schläfe strömte Blut über ihre Wange. Bull ließ den Karton fallen, griff ihr unter die Arme und fing sie auf, als ihre Beine einknickten. 

				Fox schob sich an ihm vorbei, streifte sich eine schwarze Motorradhaube über den Kopf und rückte, die rauchende Pistole schussbereit, in die mit Krimskrams übersäte Diele vor. Er schlich in den hinteren Teil des Hauses, von wo die typischen Geräusche einer frühstückenden Familie zu ihm drangen. Hinter ihm zerrte Bull das tote Mädchen in die Diele und schloss die Tür.

				»Wer ist es, Magda?«, rief eine männliche Stimme aus der Küche.

				»Niemand bewegt sich«, sagte Fox und betrat die Wohnküche, als gehörte sie ihm, was in diesem Augenblick wohl auch zutraf.

				Ein stattlicher mittelalter Mann saß in Hemd und Krawatte am Tisch und hielt eine Tasse Tee. Ihm gegenüber saßen ein Mädchen und ein Junge in unterschiedlichen Schuluniformen. Die beiden waren Zwillinge, obwohl sie sich nicht besonders ähnlich sahen. Für seine wohl fünfzehn Jahre war der Junge hoch aufgeschossen und besaß schon die breiten Schultern seines Vaters. Sein glänzender Blondschopf machte ihn vollends zum Kandidaten für die nächste Boygroup. Das Mädchen dagegen war klein und mollig und wirkte um einiges jünger. Alle drei schauten schockiert auf Fox.

				»Ich fürchte, Magda ist tot«, sagte der und richtete die Waffe auf den Vater. Seine Hand war absolut ruhig. »Und jetzt erwarten wir eure Kooperation, sonst seid ihr ebenfalls tot. Und das heißt, ihr werdet euch mucksmäuschenstill verhalten.«

				Niemand bewegte auch nur einen Muskel.

				Bull kam nun ebenfalls mit einer Motorradhaube maskiert in die Küche, blieb am Türrahmen stehen und wartete auf Anweisungen. Wie der Name suggerierte, war Bull ein gewaltiger Kerl. Andererseits war er nicht der Hellste und tat, was man ihm sagte, ohne Fragen zu stellen. Zudem schien er weder Mitgefühl noch sonst irgendwelche Gefühle zu hegen. Deshalb hatte man ihn für diesen Job ausgesucht. Fox warf ihm einen Blick zu und bemerkte den dunklen Fleck auf seinem Hemdkragen, wo er etwas von Magdas Blut abbekommen hatte.

				»Bitte«, sagte der Vater und suchte Fox’ Blick. Um seiner Kinder willen versuchte er leise und beherrscht zu klingen. »Nehmen Sie, was Sie wollen, und gehen Sie. Viel haben wir nicht.«

				Fox funkelte ihn an. Der Vater war siebzehn Jahre lang Sergeant bei der Polizei gewesen, ehe man ihn, nachdem er vor drei Jahren im Dienst niedergestochen worden war, in den Ruhestand versetzt hatte. Dennoch hatte er die Fähigkeit, Situationen unter Kontrolle zu bringen, nicht verloren, was ihn zu einem potenziellen Risiko machte. Fox’ Finger krümmte sich um den Abzug.

				»Noch ein Wort, und ich jage dir eine Kugel in den Bauch. Verstanden? Wenn ja, dann nick mit dem Kopf.«

				Der Vater nickte, stellte vorsichtig seine Tasse auf den Tisch und sah seine Kinder beruhigend an.

				»Aufstehen, umdrehen, Gesicht an die Wand.«

				»Tun Sie meinem Vater nichts«, sagte der Junge, der, wie Fox wusste, Oliver hieß. Er besaß eine tiefe, irritierend selbstsichere Stimme.

				»Wenn ihr alle tut, was man euch sagt, wird niemand verletzt.« Fox klang kalt, aber entspannt. Er wusste, wie wichtig es war, zum einen nicht das geringste Anzeichen von Schwäche zu zeigen, zum anderen seine Geiseln nicht in Panik zu versetzen. Es war ein Balanceakt. Denn im Augenblick brauchten sie sie lebend.

				»Wir werden keinen Widerstand leisten«, sagte der Vater. Er stand auf und drehte sich zum Fenster. »Sagen Sie mir wenigstens, worum es geht?«

				»Nein.«

				»Wir sind eine ganz gewöhnliche Familie.«

				Nein, das seid ihr nicht, dachte Fox, denn sonst wären wir nicht hier. Laut sagte er: »Okay, weil es noch früh am Morgen ist, tu ich mal so, als wärst du noch verschlafen und hättest mich deshalb beim ersten Mal nicht verstanden. Ein weiteres Wort, und ich erschieße dich. Ich hätte euch gerne alle drei lebend, aber wenn’s sein muss, reichen auch zwei.«

				Da merkte der Vater endlich, dass er es mit Profis zu tun hatte, und schwieg.

				Fox ließ den Rucksack hinuntergleiten und warf ihn Bull zu, der den Reißverschluss aufzog und Plastikhandschellen und Kabelbinder für die Beine herausnahm. Während Fox ihn absicherte, ging Bull zum Vater, riss ihm grob die Hände auf den Rücken und begann, ihm die Handschellen anzulegen.

				Dies war ein gefährlicher Moment. Wenn der Vater irgendetwas versuchen würde, dann jetzt.

				»Die Waffe zielt nicht mehr auf deinen Kopf«, sagte Fox und bewegte den Lauf ein Stück nach links, »sondern auf den Kopf deines Sohnes. Merk’s dir.«

				Der Vater erstarrte, wollte etwas sagen, nickte aber nur.

				»Wo ist dein Handy?«

				»In meiner Tasche.«

				»Danke. Wenn du so nett wärst, es rauszuholen, Bull?«

				Bull nickte. Er fesselte die Beine des Vaters und förderte nach einer kurzen Suche ein iPhone 4 zutage, das er Fox reichte.

				»Wie lautet die PIN?«

				Der Vater nannte sie ihm. Fox steckte das Telefon ein und notierte sich die Ziffern auf dem Unterarm. 

				»In Ordnung, Kinder. Jetzt ihr. Rüber an die Wand. Neben euren Vater. Wir werden euch ebenfalls fesseln.«

				Der Vater zuckte, schien sich umdrehen und etwas sagen zu wollen, war aber klug genug, den Mund zu halten.

				Die Zwillinge rührten sich zunächst nicht. Das Mädchen, von dem Fox wusste, dass es India hieß, starrte auf die Tischplatte, als könnte sie so das Grauen ungeschehen machen, während Oliver heftig atmend immer wieder die Fäuste ballte. Schließlich erhob er sich und stellte sich neben seinen Vater, wobei er Fox mit einem trotzigen Blick bedachte. Fox bewunderte seine Tapferkeit. Es gehörte schon etwas dazu, einem Mann, der eine Waffe auf einen richtet, einen herausfordernden Blick zuzuwerfen. Besonders wenn man erst fünfzehn ist. Bei India verhielt es sich anders. Sie blieb wie angewurzelt sitzen, sodass Bull sie auf die Beine stellen und rüber zur Wand stoßen musste.

				Als alle drei verschnürt waren und in einer Reihe mit dem Rücken zu Fox an der Wand standen, nahm dieser das iPhone und machte ein Foto. Dann wies er sie an, sich umzudrehen, und schoss noch eins. India hatte Tränen in den Augen, der Vater wirkte ängstlich. Allerdings schien er sich seiner aufrechten Haltung und seinen mahlenden Kiefern nach zu urteilen vor allem um seine Kinder zu sorgen. Oliver starrte noch immer trotzig unter seiner blonden Mähne hervor, als sei er der unbesiegbare Superheld, der, nachdem der Schurke ihn in einem unachtsamen Moment überrumpelt hatte, bereits die Vergeltung plante. Zu spät, mein Kleiner, dachte Fox, du hattest deine Chance.

				Dann befahl er ihnen, sich wieder umzudrehen, und als sich alle von ihm abgewandt hatten, reichte er Bull die Pistole. 

				»Behalt sie im Auge«, sagte er. »Wenn sich einer rührt, schieß ihm ins Bein.« 

				Fox war klar, dass das nicht nötig sein würde, aber er wollte sie mit seiner Drohung auch nur einschüchtern. Zartgefühl war bei einer Geiselnahme eher fehl am Platz.

				Fox zog sich die Motorradhaube vom Kopf, stieg über Magdas Leiche und verließ das Haus durch die Haustür. Zügig legte er die paar Schritte zu ihrem Van zurück.

				Die Straße war ruhig. Sie befanden sich in einer wohlhabenden Gegend, deren Einfamilienhäuser man in den Fünfzigern erbaut hatte, als Raumknappheit in den Londoner Vororten noch kein großes Thema war. Fox ging davon aus, dass die meisten Bewohner sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten. Er sah, wie dreißig Meter weiter die Straße hinauf ein übergewichtiger Mann in seinen neuen Lexus stieg. Der Mann bemerkte ihn nicht. Er wirkte müde und gestresst.

				Ein fettes Schaf, dachte Fox verächtlich. Das nicht lebte, sondern nur vor sich hin vegetierte, unfähig zu kapieren, was in der Welt außerhalb seiner kleinen Vorstadtidylle geschah. Nun, heute würde es anders sein. Heute würde dieser Mann wie Millionen andere mitkriegen, was vor seiner Haustür passierte, denn die wirkliche Welt würde mit einem Donnerschlag über sie hereinbrechen.

				Fox fuhr den Van rückwärts durch das Gartentor und über die Kieszufahrt bis vor die Haustür. Er öffnete die Hecktüren und ging zurück ins Haus. 

				»Okay, wir machen jetzt eine kleine Spritztour«, verkündete er, als er die Küche betrat. Zufrieden stellte er fest, dass niemand sich gerührt hatte.

				»Können Sie uns sagen, wo wir hinfahren?«, fragte der Vater, ohne sich umzudrehen.

				»Kann ich leider nicht«, erwiderte Fox. »Aber ich kann euch versichern, dass euer Aufenthalt dort nur zeitweilig sein wird. Heute Abend seid ihr wieder frei, und dann ist das alles nur noch eine ungute Erinnerung.«

				Mit diesen Worten zog er einen Elektroschocker aus der Tasche und verpasste dem Vater einen Stromstoß. Der Mann ging krachend zu Boden, und die Kinder sprangen erschreckt zurück.

				»Was machen Sie da mit meinem Dad?!«, schrie Oliver.

				»Ihn eine Weile ruhigstellen.«

				Einer der Schlüssel einer erfolgreichen Geiselnahme ist es, die Geisel sich nie an eine Situation gewöhnen zu lassen, was man am besten dadurch erreicht, dass man sie unablässig aus der Fassung bringt. Was Fox auch tat und Oliver mit der Faust auf die Schläfe schlug.

				Der Junge hatte den Schlag nicht erwartet. Er stolperte und wäre fast gefallen, doch Fox packte ihn am Aufschlag seines Schulblazers und zerrte ihn in die Diele, während Oliver darum rang, mit seinen gefesselten Beinen nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Gleichzeitig schlang Bull seine massiven Arme um den Hals der inzwischen fast hysterischen India, stieß ihr den Pistolenlauf in den Rücken und schob sie hinter Fox her.

				Beim Anblick von Magdas Leiche japste Oliver nach Luft. Ihr Kopf war zur Seite gerollt, ihr Mund leicht geöffnet, ihre Unterlippe und ihre Zunge hingen herunter, als wollte sie eine Grimasse ziehen. Die Augen waren geschlossen, und ihr blondes Haar blutverschmiert. 

				»Sie ist tot«, sagte er, und zum ersten Mal schien seine Stimme zu brechen.

				Ehe er etwas hinzufügen konnte, trat Fox ihm die Beine weg und zwang ihn zu Boden, sodass seine Schultern fast die von Magda berührten. Bull legte India auf die andere Seite der Toten, wobei er ihr die Pistole an die Schläfe hielt, um sie ruhig zu halten. Tatsächlich hörte sie auf zu weinen, wirkte aber vollkommen verstört. 

				Fox zog erneut das iPhone aus der Tasche und machte zwei weitere Aufnahmen. Dann schaltete er in den Videomodus und filmte, wie Bull den Lauf der Pistole von einem Kopf zum anderen bewegte. Die Botschaft war eindeutig.

				Als er genug Material hatte, streifte er den Kindern Kapuzen über und sicherte sie, indem er ihnen einen Streifen Klebeband um den Hals wickelte. Dann führte er sie zum Van, schob sie hinein und zwang sie, sich nebeneinander auf den Boden zu legen. Ehe er die Türen des Vans zuschlug, durchsuchte er ihre Taschen, konnte aber keine weiteren Handys entdecken. Dann fuhr er das iPhone des Vaters herunter. Fox wusste genau, wie einfach Mobiltelefone zu orten waren, und für ihn war entscheidend, dass die Sicherheitsdienste nie erfuhren, wohin er dieses brachte.

				Schließlich wandte er sich an Bull. »Du weißt, was du zu tun hast«, sagte er leise. »Es ist Zeit.«

				Bull nickte, und die beiden gingen wieder nach drinnen. 

				Der Vater lag immer noch reglos am Boden; der Stromschlag hatte ihn zeitweilig außer Gefecht gesetzt, aber da er ein massiger Mann war, begann er sich bereits wieder zu erholen. Fox sah zu, wie sich Bull auf die Brust des Mannes setzte, mit den Knien dessen Schultern niederhielt und ihm den Lauf der Pistole gegen die Stirn drückte. Die Augen des Mannes weiteten sich vor Schreck, vergeblich versuchte er den Kopf wegzudrehen, war jedoch weitgehend gelähmt. 

				Bull sah zu Fox auf, wie ein Hund, der den Befehl seines Herrchens erwartet.

				Fox nickte kurz, und Bull drückte ab.

				Es hatte nie die Absicht bestanden, den Vater mitzunehmen. Das Risiko, dass er den Helden spielen wollte, war einfach zu groß, zudem waren die Kinder viel wertvoller als er. 

				»Jetzt bist du einer von uns«, sagte Fox, während Bull langsam aufstand.

				Bull lächelte. Er schien geschmeichelt.

				Fox nahm ihm die Waffe ab und schob sie sich hinten in die Hose. Auf dem Weg nach draußen sah er auf die Uhr.

				07:51.

				Vom ersten Klopfen an gemessen, hatte die ganze Angelegenheit nur sechs Minuten gedauert. Exakt nach Plan.

				Doch gerade als sie in den Van einsteigen wollten, gab es die erste Komplikation. Eine alte Frau mit einem krausen weißen Haarschopf, der an Harpo Marx erinnerte, führte ein Paar rattenhafte Hündchen aus. Sie hatte die stets argwöhnische Miene einer überwachsamen Nachbarin, und als sie die Einfahrt passierte, verlangsamte sie prompt ihren Schritt und bedachte Fox und Bull mit einem langen Blick, der zum einen besagte »euch Burschen hab ich hier noch nie gesehen« und zweitens »deshalb merk ich mir eure Gesichter genau, nur für den Fall, dass ihr tatsächlich irgendein Ding dreht«.

				Sie würde ebenfalls sterben müssen.

				Fox besann sich darauf, dass er ein ziemlich gewöhnlich aussehender Mittdreißiger war und deshalb keine Gefahr für eine alte Vorstadtlady darstellte. Er setzte sein bestes Lächeln auf. 

				»Entschuldigen Sie«, rief er und ging auf sie zu. »Ob Sie uns vielleicht helfen könnten?« Die Waffe ließ er stecken.

				Sein Plan war einfach: sie in den Garten hineinziehen, ihr mit einem Ruck das Genick brechen, die Leiche in den Büschen verbergen und sich dann um die fröhlich japsenden Hündchen kümmern.

				Die alte Dame blieb stehen, sah aber nicht Fox an, sondern an ihm vorbei zum Van, wo Bull stand. Dies war die Schwachstelle des Plans. Bull. Obwohl Fox sicher war, dass der riesige Kerl sich Mühe gab, nicht verdächtig zu scheinen, würde er wirken, als hätte er mit beiden Händen in den Honigtopf gelangt. Oder schlimmer noch, vielleicht starrte er die alte Hexe auch mit seinem tödlichen Funkeln an.

				Trotzdem ging Fox auf sie zu. Um ihren Verdacht zu zerstreuen, redete er einfach weiter. 

				»Wir sollen hier eine Waschmaschine abliefern, aber offenbar meldet sich keiner …«

				Drei Sekunden noch, dann gehörte sie ihm.

				Doch die alte Dame bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Sagte hastig: »Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen«, und bevor Fox nahe genug dran war, um sie zu packen, machte sie auf dem Absatz kehrt und entfernte sich mit schnellen Schritten vom Tor. Und in diesem Augenblick tauchte ein UPS-Transporter auf und bremste ab, um sich durch die auf beiden Straßenseiten parkenden Wagen hindurchzumanövrieren. 

				Fox fluchte und ging schnell zum Van zurück.

				»Du hast sie nicht mit diesem typischen Blick von dir vertrieben?«, sagte er zu Bull, als sie einstiegen.

				Bull schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich hab sie überhaupt nicht angeguckt, Fox. Ehrlich, Mann.« Obwohl seine Stimme tief war, schwang ein kindlich quengelnder Ton in ihr mit.

				Fox seufzte. Es ergab keinen Sinn mehr, die Sache weiter zu verfolgen. Er ließ den Motor an und fuhr aus der Einfahrt.

				Die alte Frau war inzwischen zwanzig Meter entfernt und kehrte ihnen den Rücken zu. Sie hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt, als lauschte sie insgeheim auf mögliche Verfolger. Inzwischen war es fast hell und zu riskant, um noch etwas zu unternehmen, deshalb fuhr Fox in entgegengesetzter Richtung davon. Er hoffte, wenn ihr endlich die Bedeutung dessen, was sie eben gesehen hatte, bewusst würde, wäre es ohnehin zu spät.

				Es begann zu regnen, ein kaltes Novembernieseln, das einem direkt in die Knochen fuhr. Fox sah zum bleiernen Himmel hoch und dachte, was für ein schrecklicher Tag.

				Und für viele Menschen, nicht zuletzt die im Heck des Vans, würde er bald noch um einiges schrecklicher werden.

			

		

	
		
			
				

				Sieben Stunden später

			

		

	
		
			
				

				2

				15:05

				Endlich hatte sie sich dazu durchgerungen. Sie hatte sich verlobt. Sie war achtundzwanzig Jahre alt – in den Augen der Generation ihrer Eltern fast schon eine alte Frau. Tatsächlich hatte ihre Mutter mit achtundzwanzig bereits drei Kinder geboren. Doch im Unterschied zu ihrer Mutter, die jung geheiratet hatte und zu Hause geblieben war, um die Kinder großzuziehen, hatte Elena Serenko alles in ihre Karriere investiert. Seit sie vor zehn Jahren von Polen nach London gekommen war, hatte sie es vom Nachtportier in einem Loch in Catford zur jüngsten Duty Managerin des Stanhope Hotels auf der Park Lane gebracht, einem der prestigeträchtigsten Fünf-Sterne-Etablissements im West End mit 320 Zimmern. Nicht schlecht für ein armes Mädchen aus dem ländlichen Krasnystaw.

				Und nun schien es, als würde sie das aufgeben. Ihr Freund – Verzeihung: Verlobter – Rod, mit dem sie seit achtzehn Monaten liiert war, war Australier und wollte, dass sie mit ihm in seiner Heimat lebte. Er drängte sie schon seit Monaten. Seine Familie lebte in einem Küstenstädtchen eine Autostunde südlich von Sydney, und Elena wusste, wie sehr er die Sonne und das Meer vermisste. Fairerweise gestand sie sich ein, dass auch sie bei dem Gedanken in Versuchung geriet. Doch Australien war weit, weit weg, Tausende von Kilometern von ihrer Familie und ihren engsten Freunden. Aber sie hatte schon immer reisen wollen, sie war mit einem Hang zum Abenteuer geboren, und sie würde es ewig bereuen, wenn sie dem Leben dort drüben nicht wenigstens eine Chance geben würde.

				Als Rod ihr gestern Abend im Wohnzimmer ihrer gemeinsamen Wohnung aus heiterem Himmel einen Heiratsantrag machte, hatte sie deshalb entzückt Ja gesagt. Denn trotz all seiner Fehler, von denen er wie jeder Mann eine Menge besaß, liebte sie ihn von ganzem Herzen. Daraufhin ließ er die zweite Bombe platzen: Er wollte Weihnachten in Australien sein. Für immer. Mit ihr.

				Doch bis Weihnachten waren es nur noch fünf Wochen, was bedeutete, sie würde in den nächsten Tagen kündigen müssen. Sie hatte Rod um ein paar Tage Bedenkzeit gebeten, und da er ein Mann mit Prinzipien war, hatte er eingewilligt. Als sie jetzt die weiträumige Lobby des Stanhope durchquerte und instinktiv die Blumen in den Vasen entlang der Wände kontrollierte, traf sie ihre Entscheidung. Einfach so. Sie war eigentlich kein impulsiver Mensch, aber gleich nachdem die Entscheidung gefällt war, wusste sie, dass es die richtige war. Sie würde mitgehen und auf der anderen Seite der Welt ein neues Leben beginnen.

				Der Gedanke erfüllte sie mit einer Mischung aus Erregung und Nervosität, und sie nahm sich fest vor, Rod anzurufen und mit der guten Nachricht zu überraschen, sobald sie eine freie Minute hatte. Im Augenblick jedoch musste sie ein dringendes Problem bewältigen. Mr. Al-Jahabi.

				Mr. Al-Jahabi war Stammgast, ein wohlhabender Saudi, der oft geschäftlich in London weilte und zusammen mit seiner Familie meist den gesamten August über mehrere Penthouse-Suiten belegte, um der mörderischen Wüstenhitze zu entkommen. Deshalb war er ein hochgeschätzter Gast, zumal er üppige Trinkgelder verteilte. Allerdings besaß er auch einen Sexualtrieb, der, soweit Elena das beurteilen konnte, erheblich von der Norm abwich. Wenn seine Frauen nicht mit ihm reisten, nahm er Abend für Abend die Dienste mehrerer Prostituierter in Anspruch. Was an sich noch kein Problem darstellte. Viele alleinreisende männliche Gäste ließen sich – nicht nur im Stanhope, sondern in den meisten Hotels – Callgirls aufs Zimmer kommen, und jeder Versuch, diese Praxis zu unterbinden, war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Deshalb regelte man diese Dinge diskret und drückte beide Augen zu. Das Problem mit Mr. Al-Jahabi war jedoch, dass Prostituierte ihm nicht genügten. Wenigstens drei Mal hatte er im vergangenen Jahr versucht, sich weiblichen Angestellten zu nähern. Und einmal hatte ein Zimmermädchen sexuelle Nötigung geltend gemacht und so lange gedroht, zur Polizei zu gehen, bis Mr. Al-Jahabi sie mit einem 1000-Pfund-Tip abgefunden hatte. Je nach Betrachtungsweise konnte man es auch Schweigegeld nennen. Das Zimmermädchen, eine Filipina, hatte das Hotel nur wenig später verlassen. Das Ganze hatte sich vor sechs Monaten zugetragen, und seither hatte Mr. Al-Jahabi sich anständig verhalten – oder zumindest die Kontrolle bewahrt.

				Das heißt, bis vor Kurzem.

				Laut Colin, dem Duty Manager der Frühschicht, hatte ein Zimmermädchen kurz nach dreizehn Uhr die Suite des Saudi betreten, um sauber zu machen, und war von einem nackt und mit erigiertem Glied paradierenden Mr. Al-Jahabi begrüßt worden, der – wie Colin es formulierte – »ein Happy End« verlangte. Das Zimmermädchen war aus der Suite geflüchtet und hatte sich sofort bei ihrem Boss beschwert, dem Maintenance Manager Mohammed, der wiederum Colin informiert hatte. Laut Colin war es gelungen, das Zimmermädchen zu beruhigen und dafür zu sorgen, dass sie die Sache nicht weiter verfolgte. Colin hatte ihr versichert, sich darum zu kümmern, und ihr für den Rest des Tages freigegeben.

				Nur dass er sich nicht darum gekümmert, sondern, unter dem Vorwand, sich mit einer Familie beschäftigen zu müssen, die sich weigere, ihr Zimmer zu räumen, Elena die Aufgabe hinterlassen hatte, sich mit Mr. Al-Jahabi auseinanderzusetzen. Was typisch für Colin war.

				Niemand wollte Mr. Al-Jahabi verärgern, weil alle fürchteten, der extrem einträgliche Kunde könne seine Zelte sonst anderswo aufschlagen und die Angestellten dafür verantwortlich machen. Aber irgendwie musste Elena die Sache zur Sprache bringen. Sie wünschte sich nur, sie litte etwas weniger unter dem Kater, den sie sich nach der gestrigen Feier eingehandelt hatte. Wenn man am nächsten Tag arbeiten musste, sollte man sich nicht erst um fünf Uhr morgens schlafen legen. Auch nicht, wenn die Schicht erst um fünfzehn Uhr begann.

				Auf dem Weg nach oben kontrollierte Elena noch das Mezzanin, um sich zu vergewissern, ob der Ballsaal ordentlich geputzt war, wo an diesem Morgen eine dreitägige Konferenz zu Ende gegangen war. Der Ballsaal sah untadelig aus, deshalb nahm sie sich die angrenzende Küche vor. 

				Wie alle großen Hotels verfügte auch das Stanhope über eine Reihe von Satelliten-Küchen, die an neuralgischen Punkten platziert waren, damit die in der Zentralküche zubereiteten Mahlzeiten noch einmal aufgewärmt werden konnten, ehe man sie den Gästen servierte. Nur so blieb garantiert, dass das Essen stets heiß auf den Tisch kam. Die Küche hinter dem Ballsaal hatte einen begehbaren Vorratsschrank, der bei den Angestellten beliebt war, um dort für ein kurzes Nickerchen abzutauchen. Unter dem Hauptregal befand sich eine Lücke, in die man bequem hineinschlüpfen konnte, ohne von draußen bemerkt zu werden. Das Örtchen war so begehrt, dass vor einigen Monaten zwei aus Bangladesch stammende Reinigungskräfte sich darum geprügelt hatten, was dem einen eine gebrochene Nase einbrachte, nachdem ihm sein Kollege eine Ananas ins Gesicht gedonnert hatte. Seitdem gab es Pläne, den Zwischenraum zuzunageln, doch bislang hatte noch niemand etwas unternommen, wohl auch deshalb, weil jeder der in Frage kommenden Angestellten bereits mindestens einmal dort eine Auszeit genommen hatte. Sogar Elena, allerdings nur für knapp zehn Minuten.

				Lächelnd schlich sie auf Zehenspitzen zum Vorratsschrank und öffnete vorsichtig die Tür. Um besser sehen zu können, beugte sie sich im Dämmerlicht in den Schrank hinein, doch da hörte sie bereits das sanfte Schnarchen, das ihr sagte, dass jemand drinnen schlief. 

				Sie grinste. Es war Clinton, der alte Haushandwerker, der seit über dreißig Jahren im Hotel arbeitete. Er lag auf dem Rücken, den Werkzeuggürtel hatte er abgeschnallt und neben sich gelegt, und sein umfänglicher Bauch hob und senkte sich in regelmäßigen Abständen. Er schlief wie ein Baby.

				Hätte es sich um jemand anderes gehandelt, hätte Elena ihn aufgeweckt und ihm eine Gardinenpredigt gehalten, aber Clinton war ein zuverlässiger Arbeiter, und da sie gute Laune hatte, brachte sie es nicht über sich, ihn zu stören, zumal er so friedlich aussah. Sie ließ ihn schlafen und schloss sanft die Tür hinter sich.

				Das Stanhope hatte im zehnten Stock vier Penthouse-Suiten, alle mit eigener Terrasse und Blick auf das Grün des Hydeparks. Sie kosteten im Schnitt 4000 Pfund pro Nacht, Peanuts für einen Mann wie Mr. Al-Jahabi, der die größte und teuerste bereits seit einer Woche bewohnte.

				Elena hatte ihn zwar gelegentlich gegrüßt, wenn er mit seiner Entourage das Hotel betreten hatte, ansonsten aber noch nie ein Wort mit ihm gewechselt. Und freute sich auch jetzt nicht darauf. Sie wappnete sich gegen das, was sie gleich erwartete, holte tief Luft und klopfte an der Tür.

				Ein paar Sekunden lang geschah gar nichts. Sie wollte gerade ein zweites Mal klopfen, als die Tür sich einen Spalt öffnete und eine junge Frau herauslugte. Sie war kaum älter als achtzehn, besaß aber bereits den harten Blick derer, die das, was sie tun, abgrundtief hassen.

				»Oh«, sagte sie und musterte Elena mit leichtem Abscheu. »Ich dachte, es wär der Zimmerservice. Wir haben Champagner bestellt.«

				Elena schluckte ihre Irritation hinunter, bedachte die Prostituierte mit einem kühlen Blick und bat darum, Mr. Al-Jahabi zu sprechen.

				»Werd mal sehen, ob er zu sprechen ist«, erwiderte die Prostituierte, gab den kühlen Blick zurück und schloss die Tür. 

				Es dauerte gut zwei Minuten, bis sie sich wieder öffnete, diesmal gab sie den Blick auf einen rundlichen schnauzbärtigen Araber frei, der die fünfzig überschritten hatte. Er trug lediglich einen schwarzen Seidenmantel. Obwohl es ihr lieber gewesen wäre, konnte sie die anstehende Diskussion schwerlich auf dem Hotelflur führen, deshalb sagte sie ihm, sie wolle mit ihm unter vier Augen reden.

				Er lächelte, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, und bat sie in das geräumige Foyer. Die Türen zu den angrenzenden Räumen waren sämtlich geschlossen, doch aus dem Hauptschlafzimmer konnte Elena deutlich ein Kichern vernehmen.

				»Setzen Sie sich, Fräulein …«, sagte er, deutete auf ein Ledersofa in der Ecke und schaute auf ihr Namensschild. »Serenko, nicht?« Er machte einen Schritt auf sie zu.

				»Ja«, entgegnete sie und machte einen Schritt rückwärts. 

				Obwohl sie Pumps trug, war er immer noch einige Zentimeter größer als sie. »Und ich stehe lieber. Wir haben eine gravierende Beschwerde von einer unserer Angestellten.«

				»Tatsächlich? Und worüber hat sie sich beschwert?«

				»Offenbar haben Sie sich vor ihr entblößt und anzügliche Bemerkungen gemacht. Sie sind ein überaus geschätzter Gast, Mr. Al-Jahabi, aber das Stanhope kann ein solches Verhalten seinem Personal gegenüber nicht tolerieren.« Du dreckiger alter Sack, hätte sie am liebsten hinzugefügt, ließ es aber bleiben. Wenn sie wollte, war sie die Selbstbeherrschung in Person.

				Mr. Al-Jahabi lachte, und Elena bemerkte, dass seine Augen leicht glasig waren und er Schwierigkeiten hatte, sich aufrecht zu halten. Es sah aus wie die klassische Kombination von Alkohol und Koks.

				Gott, das hatte ihr noch gefehlt.

				»Was genau behauptet sie? Dass ich ihr meinen Schwanz gezeigt hätte? Warum sollte ich das tun?«

				»Das kann ich nicht sagen, Mr. Al-Jahabi, aber …«

				»Ich habe da drin zwei wunderhübsche Mädchen, ich brauche keine von euren Putzen.« Er hielt inne und beäugte sie durch stecknadelkopfkleine Pupillen. »Andererseits, wenn sie ausgesehen hätte wie Sie, könnte ich in Versuchung geraten. Wie wär’s, wollen Sie sich mal richtiges Geld verdienen, Fräulein See-Renko?«

				Er griff in die Tasche seines Morgenmantels und förderte ein dickes Bündel Scheine zutage. Dann trat er nahe an Elena heran.

				Elena konnte seine Fahne riechen, und ihr wurde übel. Sie musste schnellstens hier raus und sofort mit Siobhan reden, dem General Manager, der sich auf einem Seminar befand. Sie wollte die Erlaubnis einholen, diesen Mann aus dem Hotel zu werfen, ganz egal wie geschätzt er als Kunde war.

				»Das wollen Sie doch, oder?«, sabberte er. Er hatte sich jetzt so dicht an sie gedrängt, dass sein Mantel ihre Hose streifte. »Ein bisschen Party machen. Mit den anderen Mädels. Ein bisschen Pulver schnupfen. Das würde dir doch gefallen.«

				Er begann Fünfziger von seinem Bündel abzublättern, jeder Schein mehr als die Hälfte ihres Nettogehalts während einer Schicht. Peanuts für einen Mann wie ihn. An seinem betrunken-berauschten Gesichtsausdruck konnte Elena ablesen, dass er es gewohnt war, sich Leute gefügig zu machen, indem er mit seinem Wohlstand prahlte.

				Instinktiv und ohne nachzudenken rammte sie ihm das Knie in die Eier. So hart sie konnte.

				Mr. Al-Jahabis Augen weiteten sich vor Schmerz und Schock. Auch Elena war schockiert. Noch nie hatte sie etwas Vergleichbares getan – abgesehen von dem einen Mal, als sie neun war und ihr Bruder Kris versucht hatte, ihr einen Wurm in den Mund zu stopfen –, und einen langen, surreal anmutenden Moment sah sie zu, wie Mr. Al-Jahabi sich mit beiden Händen in den Schritt fasste und in die Knie ging, während sein Mund ein dumpfes Grunzen von sich gab. Dann setzte ihr Verstand wieder ein, sie wandte sich um und verließ mit schnellen Schritten die Suite. Ihr wurde klar, dass sie soeben einen der hochkarätigsten Gäste des Stanhope attackiert hatte.

				Auf dem Flur blieb sie stehen und versuchte sich zu beruhigen. Selbst wenn sie Siobhan den wahren Verlauf schilderte, glaubte sie nicht, dass sie damit ihren Job retten würde. Al-Jahabi war reich. Er besaß Macht. Deshalb hatte man ihm ja sein Benehmen durchgehen lassen. Er würde Vergeltung verlangen und sie bekommen. Das Hotel würde ihr keine Referenz mehr ausstellen, und das bedeutete, sie würde in Australien keinen anständigen Job finden. Es war so verdammt unfair, dass ihr so etwas am glücklichsten Tag ihres Lebens widerfuhr. Am liebsten hätte sie einfach losgeweint, doch sie zwang sich, sich zu beherrschen. Schon ihre Großmutter hatte gewusst, dass Tränen noch nie ein Problem gelöst haben.

				Deshalb atmete sie tief durch und marschierte zu den Fahrstühlen. Und fragte sich, ob der Tag noch schlimmer werden konnte.
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				Das Westfield Centre in Shepherd’s Bush ist Londons größtes Einkaufszentrum. Eröffnet am 30. Oktober 2008, zählt es zu den neuesten und beherbergt auf einer Fläche von 150 000 Quadratmetern, was dreißig Fußballfeldern entspricht, 255 Läden.

				Direkt unter dem Einkaufszentrum befindet sich eine Parkgarage mit 4500 Stellplätzen. Obwohl es noch fast sechs Wochen bis Weihnachten waren, gab es kaum freie Parkplätze, wie Dragon feststellen musste, als er mit seinem Ford Transit durch die obere Etage kurvte. Mit Glück fand er schließlich einen Platz neben einem der Gehwege, nur fünfzig Meter von der Kundensammelstelle und den Fahrstühlen entfernt. 

				Aus dem Augenwinkel sah er eine mitgenommen wirkende Frau in teuren Designer-Klamotten zwei kleine Jungen aus ihrem nagelneuen Geländewagen zerren und in einen Zwillingskinderwagen verfrachten. Einer der Kleinen wehrte sich mit aller Kraft gegen den mütterlichen Griff. Die Frau schrie ihn an, das Gesicht vor Wut, Frust und Stress verzerrt. Was genau sie schrie, konnte Dragon nicht hören, dazu war er zu weit entfernt. 

				Er beobachtete einen Moment lang die groteske Szenerie und fragte sich, welche Freude die Frau wohl aus ihrem materiellen Reichtum zog. Keine große, vermutete er. Denn das war das Problem mit diesen Leuten: Sie führten ein freudloses, leeres Dasein, und weil ihnen alles so leicht gemacht wurde, verweichlichten sie viel zu schnell, wurden fett und faul.

				Im Heck seines Transits lagen, verdeckt von einer Tottenham-Hotspur-Flagge, sechzehn Propangasflaschen, jeweils siebenundvierzig Kilo schwer. Neben ihm auf dem Beifahrersitz befand sich ein Rucksack, der ein umgebautes, auf Vibration gestelltes Handy enthielt, das mit einem Satz Batterien und drei Kilo C4-Plastiksprengstoff verdrahtet war. Rief man es an, würde die Vibration einen elektrischen Kreislauf schließen, die Sprengkapsel würde detonieren und das C4 zur Explosion bringen, wodurch wiederum die Propangasflaschen in die Luft fliegen und einen gewaltigen Feuerball auslösen würden.

				Tote und Verletzte würde es nicht unbedingt viele geben, die Bombe würde nur die erwischen, die sich in unmittelbarer Nähe befanden; um das Einkaufszentrum selbst zu schädigen, war die Sprengkraft der Autobombe zu gering. Doch darum ging es auch gar nicht. Es ging darum, Panik und Schrecken unter der Bevölkerung zu verbreiten und die Sicherheitskräfte zu binden, damit sie, wenn die Hauptoperation begann, weniger schnell und zahlreich reagieren konnten.

				Dragon beobachtete, wie die gestresste Schickimicki-Mutti ihre Kids Richtung Fahrstühle schob, und fragte sich, ob sie wohl unter den Opfern sein würden. Er hoffte nicht. Er mochte es nicht, wenn er den Opfern Gesichter zuordnen konnte. Er glaubte vielmehr an die anonyme Macht des Schicksals. Wenn deine Nummer dran war, dann war sie dran, und dagegen ließ sich nichts machen. Die Welt war nicht fair. Nie gewesen und würde es auch nie werden, allen Anstrengungen zumindest eines Teils der Menschheit zum Trotz. Das Einzige, was Dragon tun konnte, war, sich selbst zu schützen, und er war überzeugt, das ziemlich umfassend getan zu haben. Die Nummernschilder des Transits waren falsch. Und er hatte sie auf dem Weg hierher zusätzlich durch ein weiteres Paar falscher Schilder ersetzt, damit die Polizei den Wagen nicht mithilfe des Kennzeichenerfassungssystems zurückverfolgen konnte. Außerdem hatte er sein Äußeres verändert, damit die CCTV-Kameras, die ihn bei seinem Weg durch die Mall unweigerlich filmen würden, nicht identifizierten. Seine Haut hatte dank eines Schnellbräuners einen dunklen Olivton angenommen, Kontaktlinsen hatten seine Augenfarbe von hellgrau zu dunkelbraun geändert, und eine Perücke machte sein Haar länger und dunkler. Um die Gesichtserkennungssoftware der Sicherheitsdienste zu überlisten, hatte er seine Gesichtszüge modifiziert. Seine Nase war mithilfe von Silikon dicker und gebogener geworden, seine Wangen dank Wattebäuschen fülliger, und als Sahnehäubchen hatte er sich ein hervorstechendes geldstückgroßes Muttermal auf die linke Wange platziert, direkt unterhalb des Auges. Wenn man später die Zeugen befragte, würden sie sich vor allem an das Muttermal erinnern.

				Erfolg kam nie von allein. Er bedurfte stets intensiver Vorbereitung. Und diese Sache hatten sie bis ins letzte Detail durchgeplant, was Dragon nun mit einer beflügelnden Mischung aus Selbstvertrauen und Erregung erfüllte, die er heutzutage nur noch selten verspürte. Er stieg aus und schloss sich dem dünnen, aber stetigen Besucherstrom an, der auf dem Weg ins Shopping-Nirwana an ihm vorbeizog.
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				Es gibt nichts, das einen darauf vorbereitet. In dem Augenblick, in dem der Arzt ins Sprechzimmer kommt und leise die Tür hinter sich schließt, siehst du auch schon seinen düsteren Blick. Seinen resignierten Gesichtsausdruck, während er sich sammelt, um dir die Nachricht mitzuteilen, auf die du gewartet hast, seit die ersten Proben genommen wurden. Und jetzt weißt du, dass er keine gute Nachricht bringt. Es ist, als hätte sie sich wie ein ungeladener Gast hinter ihm ins Zimmer geschlichen.

				Du betest zum Allmächtigen. Wie in all den Nächten zuvor während der letzten beiden Wochen. Dabei bist du seit Jahren nicht mehr gläubig. Aber du hattest auch noch nie an den Tod denken müssen. Er war immer ein ferner, abstrakter Begriff für dich. Etwas, das anderen Leuten widerfährt. Und es ist nicht fair. Es ist beschissen unfair, verdammt. Du bist fünfundvierzig. Noch jung, eigentlich. Du hast vor Jahren mit dem Rauchen aufgehört. Okay, du trinkst vielleicht zu viel, aber nicht mehr als die anderen, die du kennst. Du ernährst dich vernünftig – klar, du nimmst gerne diese Fertiggerichte, aber das machen doch heutzutage alle. Auf jeden Fall bist du nicht übergewichtig. Wenn überhaupt bist du zu dünn. Und du gehst regelmäßig ins Studio, ein-, manchmal zweimal die Woche, und wenn’s gut läuft, sogar dreimal. Du bist fit. Du bist kerngesund.

				Oder eben doch nicht. Denn der Gesichtsausdruck des Arztes hellt sich nicht auf. Düster dreinschauend holt er tief Luft, spannt die Schultern, und …

				»Ich fürchte, da können wir nichts weiter tun, Mr. Dalston. Ihr Krebs ist inoperabel.«

				Merkwürdig, aber du reagierst nicht. Sitzt nur da, und nun, da die Worte gefallen sind, spürst du eine bleierne Ruhe. Wenigstens gibt es jetzt keine Überraschungen mehr.

				Der Arzt, ein adrett gekleideter Asiate namens Mr. Farouk, der stets farbenfrohe Krawatten trägt, erklärt dir die Möglichkeiten einer lebensverlängernden Chemotherapie, doch du hörst ihm nicht wirklich zu. Du stellst nur eine Frage. Die offensichtliche. Die, die alle sofort stellen.

				»Wie lange noch?«

				Mit Chemotherapie eventuell zwei Jahre, wenngleich Mr. Farouk sofort darauf hinweist, dass es keine Garantien gibt. Es könne auch deutlich weniger sein. Ein Jahr durchaus. Aber selbst dafür garantiere er nicht.

				»Und ohne Chemo?«

				Die Antwort kommt wie aus der Pistole geschossen. »Meiner Meinung nach maximal noch sechs Monate.«

				»Und es gibt keine Hoffnung?« Du musst es fragen, obwohl du weißt, dass Mr. Farouk einer von Großbritanniens führenden Krebsexperten ist und du eine stattliche Summe aufgebracht hast, weil seine Aussagen als verlässlich gelten. Es ist lediglich der Überlebensinstinkt, der sich in dir regt. Die Hoffnung auf das kleine Licht am Ende des Tunnels.

				»Nein«, erwidert er ruhig. »Ich fürchte nicht.«

				Und das wär’s dann. Das Todesurteil.

				Am Ende hatte sich Mr. Dalston gegen die Chemotherapie entschieden. Er konnte keinen Sinn darin erkennen, hauptsächlich deshalb, weil es am Ende nichts ändern würde. Für ihn hieß das nur, die Agonie zu verlängern. Als er es seiner Ex-Frau und seinem Sohn erzählte, der mit siebzehn alt genug war, sich über die Konsequenzen im Klaren zu sein, versuchten beide ihn umzustimmen.

				»Man kann nie wissen, vielleicht finden sie währenddessen einen Weg, dich zu heilen«, hatte Sue einigermaßen optimistisch argumentiert. Doch Martin hatte genug über Leberkrebs im fortgeschrittenen Stadium gelesen, um zu wissen, dass das so bald nicht passieren würde. Er sagte ihnen, er wolle seine letzten Tage genießen, obwohl die Worte hohl klangen. Sue war seit zwei Jahren wieder verheiratet, er würde sie also nicht in seine letzten Tage einbeziehen, und wenngleich sie sich mitfühlend gezeigt hatte, glaubte er nicht, dass sie lange um ihn trauern würde. 

				Mit Robert war es anders. Bis er das Teenageralter erreichte, war ihr Verhältnis sehr eng gewesen. Doch als die Ehe in die Brüche ging, hatte Robert sich regelmäßig auf die Seite seiner Mutter geschlagen oder bestenfalls sie beide mit Verachtung gestraft. Manchmal hatte Martin das Gefühl gehabt, mit beiden im Krieg zu liegen, und darüber hinaus hatte er versuchen müssen, seine Firma am Laufen zu halten. Der Krebs hatte sie einander wieder nähergebracht. Sie waren für eine Woche zum Fischen am Ebro nach Spanien geflogen, wo sie bei gutem Essen, gutem Wein und guten Gesprächen als Männer zusammengefunden hatten. Der Urlaub war so erfolgreich verlaufen, dass Martin sogar Pläne für einen Australien-Trip geschmiedet hatte. Sie beide auf einer dreiwöchigen Tour durch das Outback, zum Barrier Reef und zur Great Ocean Road.

				Doch dann war die Krankheit über ihn hereingebrochen. Die heftigen, in Wellen auftretenden Bauchschmerzen, die chronische Müdigkeit, die Schwindelgefühle und schließlich der unaufhaltsame Gewichtsverlust. Martin wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Wenn er die Behandlungsmöglichkeiten abwog, boten sich ihm nur zwei Alternativen: dem Krebs seinen Willen lassen und sein Tempo akzeptieren, während Robert hilflos an seiner Seite wachte, oder die Sache selbst zu Ende bringen.

				Martin war nie ein besonders mutiger Mann gewesen. Konfrontationen war er stets aus dem Weg gegangen, und wenn man es genau betrachtete, hatte er sich auch immer vor schwierigen Entscheidungen gedrückt. Doch vielleicht – so dachte er, als er an diesem Nachmittag die Lobby des Stanhope Hotels betrat – besaß er ja doch so etwas wie innere Stärke. Denn heute war der letzte Tag seines Lebens, und dafür fühlte er sich erstaunlich gelassen. 

				Vor vier Tagen hatte er Zimmer 315 gebucht. Zunächst hatte die Rezeptionistin ihm gesagt, das Hotel könne kein bestimmtes Zimmer garantieren, doch dann hatte er erklärt, er brauche genau dieses Zimmer, weil er mit seiner Frau dort die Hochzeitsnacht verbracht hätte und nun den zwanzigsten Jahrestag ihrer Ehe feiern wollte.

				Traurigerweise stimmte nichts davon. Martin hatte nie eine Nacht mit Sue im Stanhope verbracht. Trotzdem weckte Zimmer 315 auch nach all den Jahren eindrückliche Erinnerungen, und ironischerweise war seine größte Sorge, als er an die Rezeption trat, dass das Hotel es in der Zwischenzeit an jemand anderen vergeben hatte. 

				Aber das hatten sie nicht, und da es nach vierzehn Uhr war, konnte er das Zimmer sofort beziehen.

				Die hübsche junge Rezeptionistin lächelte und wünschte ihm mit leicht akzentuiertem Englisch einen schönen Aufenthalt. Er dankte ihr und lächelte zurück. Dann ging er zum Fahrstuhl und hoffte, ihr würde nicht auffallen, dass er nur ganz wenig Gepäck mit sich führte.

				Zum ersten Mal fühlte er sich schuldig für das, was er in diesem öffentlichen Hotelzimmer vorhatte, weil seine Leiche unweigerlich von einem bedauernswerten Angestellten gefunden werden würde. Er hätte es auch in der engen kleinen Wohnung, die er sein Zuhause nannte, tun können, aber irgendwie schien ihm das ein allzu einsames und trostloses Ende. Der Gedanke, Menschen um sich zu haben, obwohl es nur Fremde in den Fluren und Zimmern nebenan waren, hatte etwas Tröstliches.

				Als er die Tür zu Zimmer 315 öffnete, überfluteten ihn die Erinnerungen an damals. Erinnerungen an das einzige Mal in seinem Leben, an dem er wirklich verliebt gewesen war. Unzählige Menschen hatten seit damals vor zweiundzwanzig Jahren in diesem Zimmer übernachtet, dennoch würde es immer ihr Zimmer bleiben. Er dachte an sie, sie, die wohl Tausende von Kilometern entfernt war, und fragte sich, ob sie überhaupt noch lebte. In den vergangenen Wochen hatte er ernsthaft überlegt, sie zu kontaktieren und ihr zu erzählen, was ihm widerfuhr. Doch am Ende hatte er sich beherrscht. Er wollte nicht riskieren, dass sie ihn abwies. Carrie Wilson war Geschichte, und es war viel besser, sich eine nachhaltige schöne Erinnerung zu bewahren.

				Er stieß die Tür auf und ging hinein, bereit, die Erinnerung ein letztes Mal zum Leben zu erwecken.
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				Der Treffpunkt lag im ausgedehnten Park-Royal-Gewerbegebiet unmittelbar nördlich der A40 in einer alten Lagerhalle, die für drei Monate von einer nicht zurückzuverfolgenden Offshore-Firma gemietet worden war, die ihren Sitz in den Vereinigten Arabischen Emiraten hatte. 

				Fox traf als Erster ein. Es war 15:40. Er brauchte gut fünf Minuten, um die Hightech-Schlösser zu öffnen, die sie zur Erhöhung der Sicherheit angebracht hatten. Als er drin war und die laut Hersteller absolut einbruchsichere Alarmanlage ausgeschaltet hatte, schloss er die Türen wieder ab und checkte die Ladezone mit einem Wanzendetektor. Er war sich ziemlich sicher, dass niemand eindringen konnte, ohne dass sie es bemerkten, und noch sicherer, dass es in ihrer Zelle kein Leck gab, aber er zählte auch zu denen, die nichts dem Zufall überließen. Deshalb hatte er so lange überlebt.

				Sobald er sich davon überzeugt hatte, dass die Halle sauber war, rief er von einem der drei Handys, die er bei sich trug, Bull an, den er mit den Kids in einem gemieteten Haus etwa fünf Kilometer entfernt zurückgelassen hatte. 

				Beim zweiten Klingeln meldete Bull sich mit einem einfachen »Ja«. Fox war angenehm überrascht, dass Bull sein Telefon direkt bei der Hand hatte und ohne etwas zu verraten antwortete, ganz nach den Anweisungen. Bull war wie gesagt nicht der Hellste, und Fox hatte eine Menge Zeit darauf verwendet, ihm die Rolle einzubläuen, die er heute auszufüllen hatte. Denn Bulls Rolle würde für den Erfolg des Unternehmens entscheidend sein.

				»Ich bin’s«, sagte Fox und lief dabei in der Halle auf und ab. »Alles in Ordnung?«

				»Alles in Ordnung. Ich hab gerade noch mal nach ihnen geschaut.«

				Er klang aufmerksam, und Fox zweifelte nicht daran, dass er nicht zögern würde, wenn es an der Zeit war, das Nötige zu tun. Trotzdem wollte er sichergehen, dass Bull das Timing verinnerlichte. Denn Timing war heutzutage alles.

				»Du weißt noch, um wie viel Uhr du am letzten Treffpunkt sein musst?«

				»Klar. Wir sind es doch oft genug durchgegangen. Dreiundzwanzighundert.«

				»Und keine Minute später. Sieh zu, dass du dir ausreichend Zeit nimmst, aber fahr nicht los, ehe du die letzte Bestätigung bekommst.«

				Bull meinte, er habe verstanden. Und klang nicht im Geringsten genervt, weil Fox ihm in den vergangenen drei Tagen hundert Mal dieselben Fragen gestellt hatte. Im Gegenteil, er klang aufgeweckt und bemühte sich, Fox zu beeindrucken. Dies war der größte Tag seines Lebens. So viel begriff er.

				Fox legte auf und schaltete das Handy ab.

				Am Ende des langen Flurs, der aus der Ladezone führte, befand sich ein Büro. Fox schloss es auf, ging hinein und schaltete das Licht ein. Hinten an der Wand stand unter einem Stapel Kartons verborgen eine mit einem Vorhängeschloss gesicherte Kiste. Wie jedes Mal, wenn er herkam, checkte Fox auch heute den Inhalt, um sich zu überzeugen, dass niemand daran herumgefummelt hatte.

				Die Waffen ihrer Operation stammten aus dem Kosovo. Es waren acht AK-47-Sturmgewehre, sechs Pistolen vom Typ Glock 17, manche mit Schalldämpfern, einige Tausend Schuss Munition, Handgranaten, kugelsichere Westen sowie fünfundzwanzig Kilo C4-Sprengstoff inklusive Zündkapseln. Das Arsenal hatten sie von einem ehemaligen Mitglied der Kosovo-Befreiungsarmee erworben; den Deal hatte ihr Auftraggeber arrangiert, und die Waffen waren im Hohlraum eines Sattelschleppers, der sonst für illegale Einwanderer genutzt wurde, in die EU geschmuggelt worden. 

				Aufgrund der Sicherheitsvorkehrungen in den englischen Häfen und weil es dort trainierte Sprengstoffspürhunde gab, waren sie zu der Auffassung gelangt, der Sattelschlepper stelle ein Risiko dar. Sie hatten ihn in einem Lagerhaus in Antwerpen entladen und die Waffen über einen Kontakt des Transporteurs auf ein belgisches Fischerboot geschafft, dessen Kapitän gelegentlich Haschisch auf die Insel schmuggelte. Der Kapitän hatte sich gegen großzügige Honorierung bereit erklärt, die Waffen über den Kanal zu transportieren und mithilfe eines Schlauchboots an einem abgelegenen Strand nördlich des schottischen Peterhead an Land zu bringen. Dort hatten Fox und einige andere Teammitglieder die Kiste abgeholt und nach London gefahren.

				Weil das C4 sich noch in Pulverform befand, hatte Fox es zusammen mit den Zündkapseln separat zu einer Schließgarage in Forest Gate gebracht, wo es von einer Gruppe Spezialisten abgeholt worden war, die die eigentlichen Bomben bauen sollten. Zwei Wochen darauf hatte er eine anonyme SMS erhalten, worauf er zur Schließgarage zurückkehrte, wo sechs identische schwarze North-Face-Rucksäcke sowie ein kleiner Trolley mit ihrem tödlichen Inhalt auf ihn warteten.

				Fox machte sich nicht mehr die Mühe, die Kiste wieder zu verschließen, da er ihren Inhalt sehr bald brauchen würde. Er nahm eine der Kevlarwesten heraus, griff sich einen fleckigen marineblauen Overall aus einem der Regale neben der Tür und zog sich um. Die Zivilkleider, in denen er gekommen war und die er später wieder benötigen würde, verstaute er in einem Rucksack. Da er die ganze Zeit Handschuhe getragen hatte, machte er sich um DNS-Spuren keine großen Sorgen. Außerdem hatten sie eine Industriereinigung angeheuert, die die gesamte Halle am nächsten Tag einer Dampfreinigung unterziehen würde, die alle etwaigen Spuren beseitigte.

				Langsam spürte Fox, wie die Spannung in ihm aufstieg. Das war’s. Die Kulmination monatelanger Planung. Hatte er Erfolg, gehörte die Welt ihm. Versagte er, wäre dies sein letzter Tag auf Erden.

				Tod oder Ruhm. Nichts weniger stand auf dem Spiel. Das erinnerte ihn an seine Armeezeit, an die wenigen Momente, in denen er tatsächlich im Einsatz gewesen war. Es gab ihm das Gefühl, mit jeder Faser seines Körpers lebendig zu sein. Er liebte den Kick der Gewalt, hatte ihn immer gemocht. Und heute war es nach viel zu langer Zeit wieder einmal so weit. Er würde das Gefühl auf höchstem Niveau auskosten können.

				Am Ende des Korridors hörte er, wie die Hecktüren eines Vans geöffnet wurden. Er lächelte.

				Die anderen trudelten ein.
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				Cat Manolis ging nervös in ihrem Hotelzimmer auf und ab und fragte sich, ob es der Job war oder der staugeplagte Londoner Verkehr, der ihren Liebhaber aufhielt. 

				Ihre Affäre hatte ganz unschuldig begonnen. Ab und zu ein Lächeln, wenn sie sich im Büro oder im Fitnessstudio im Untergeschoss über den Weg liefen. Eine erste Unterhaltung, während sie um halb acht Uhr morgens nebeneinander auf dem Laufband schwitzten. Selbst danach hatte es Wochen gedauert, bis er sie auf einen Kaffee einlud. Alles musste streng geheim ablaufen. Es war die alte Geschichte: Er hing in einer klinisch toten Ehe fest, war aber immer noch ein gut aussehender, charismatischer Mann, der weibliche Zuwendung suchte. Und die fand er auch, da er über jene Art Macht gebot, die auf Frauen, selbst auf solche, die nur halb so alt waren wie er, aphrodisierend wirkte. 

				Schließlich trafen sie sich eines Samstagmorgens auf einen Latte in einem hübschen kleinen Café an der South Bank. Er hatte seiner Frau etwas vorgemacht und war in die City gefahren, wo sie ein paar prekäre Stunden miteinander verbrachten. Sie waren am Themseufer spazieren gegangen, und während sie sich unterhielten, hatte Cat sich bei ihm eingehängt. Sie erzählte ihm, dass sie in Nizza aufgewachsen war, als einziges Kind eines Vaters, der sich lange vor ihrer Geburt auf Französisch verabschiedet hatte, und einer Mutter, die ihr das nie verziehen hatte, so als trüge sie die Schuld an seiner Charakterlosigkeit. Wie sie auf die schiefe Bahn geraten war, wobei sie die hässlichsten Details aussparte, ehe sie sich zusammenriss und den Mann ihrer Träume geheiratet hatte, der eine Woche vor ihrem vierundzwanzigsten Geburtstag tödlich verunglückte. Die Trauer um ihn hatte sie vor fünf Jahren nach London gebracht.

				Er schien aufrichtig berührt von ihrer Geschichte und hatte ihr dann seine eigene, eher gewöhnliche erzählt. Er war seit der Universität mit derselben Frau zusammen, sie hatten sich einmal geliebt, doch nach dreißig Jahren und drei Kindern war ihre Liebe so stark abgekühlt, dass er verzweifelt nach einem Ausweg aus seiner Ehe suchte.

				»Du bedeutest mir sehr viel«, sagte er zärtlich, als sie sich verabschieden mussten. Er sah ihr in die Augen, damit sie spürte, dass seine Worte von Herzen kamen. 

				Sie küssten sich leidenschaftlich. Der Kuss hatte sich angekündigt und schien nicht enden zu wollen. 

				Als sich ihre Lippen schließlich voneinander lösten, versprachen sie sich, einander wiederzusehen, sobald die Umstände es zuließen.

				Seitdem hatten sie sich drei Mal an verschiedenen Orten getroffen, und jedes Mal waren sie nach dem Kaffee noch spazieren gegangen, und jedes Mal waren sie dem, was heute passieren sollte, ein Stückchen nähergekommen. Als sie sich offenbarten, dass sie miteinander schlafen wollten, hatte Michael Cats Wohnung vorgeschlagen, doch Cat hatte ihn überzeugt, dass dies kein guter Ort wäre, da sie ihr Apartment mit drei anderen Frauen teilte. Deshalb hatten sie sich für das weitaus romantischere Zimmer im Stanhope entschieden.

				Cat hatte sich verführerisch zurechtgemacht, sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid, das knapp über dem Knie endete, schwarze halterlose Strümpfe und schwarze Pumps mit acht Zentimeter hohen Absätzen. Normalerweise zog sie sich viel zurückhaltender an, deshalb durchfuhr sie ein Schauer der Erregung, als sie sich in dem großen Spiegel betrachtete. Sie sah blendend aus. Daran bestand kein Zweifel. Michael würde nur so dahinschmelzen, wenn er sie sah.

				Wenn er denn endlich auftauchte.

				Sie sah auf die Uhr. Fünf vor vier. Er war fast eine halbe Stunde zu spät. Und hatte sich noch nicht einmal gemeldet. Sie konnte ihn nicht anrufen, denn sie hatte strikte Anweisung, das niemals zu tun. Dadurch würde man ihnen zu leicht auf die Schliche kommen, hatte er gesagt, und das wäre das unvermeidliche Ende ihrer Beziehung.

				Cat versuchte ihre Besorgnis zu verdrängen und goss sich ein Glas Evian aus der Minibar ein. Sie nahm einen tiefen Schluck und überlegte, ob sie das Gesetz brechen und Michael verärgern sollte, indem sie sich eine Zigarette anzündete.

				Wenn sie schon warten musste, konnte sie es sich schließlich so bequem wie möglich machen.
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				16:00

				»Wenn wir am Leben bleiben wollen, müssen wir wie eine gut geölte Maschine funktionieren. Das bedeutet vor allem, die Befehle zu befolgen. Es werden unschuldige Menschen sterben. Das lässt sich nicht vermeiden. Doch das ist nicht unser Problem. Das sind Kollateralschäden in dem Krieg, den wir führen. Nicht mehr, nicht weniger. Das dürft ihr auf keinen Fall und zu keinem Zeitpunkt vergessen, auch Anwandlungen von Mitgefühl sind absolut unangebracht. Wenn ihr nur eine Sekunde zögert, den Abzug zu drücken, oder euch gar weigert, werdet ihr auf der Stelle tot sein. Ohne Ausnahme. Wir können es uns nicht leisten, dass die Maschine ins Stocken gerät. Wenn das geschieht, werden wir alle sterben oder, schlimmer noch, in die Hände des Feindes fallen, was bedeutet, dass wir den Rest unseres Lebens im Gefängnis verbringen. Und das werde ich nicht zulassen. Haben wir uns verstanden?«

				Fox sah der Reihe nach jeden der vor ihm stehenden Männer an und suchte in ihren Augen nach etwaigen Anzeichen von Zweifel oder Schwäche. Doch keiner der vier ließ sich etwas anmerken. Sie hatten alle schon mit ihm zusammengearbeitet und drei Dinge gemeinsam. Erstens: langjährige militärische Kampferfahrung. Zweitens: keine Frauen, feste Freundinnen oder Kinder. Drittens und am wichtigsten: Sie waren alle kaltschnäuzige Männer, die einen tief sitzenden Hass gegen die zahllosen Ungerechtigkeiten dieser Welt hegten, einen Hass, der sich in gewalttätigem Extremismus Bahn brach. Es waren auch noch andere Motive im Spiel, die dazu geführt hatten, dass sie sich dieser Operation angeschlossen hatten, etwa Langeweile und das Verlangen, wieder einen blutigen Einsatz zu erleben, doch neben dem Geld, das sie bei der Operation verdienen sollten, war es vor allem der Hass, der sie zu dem antrieb, was sie heute vorhatten. 

				Auf zwei, so war sich Fox sicher, war absolut Verlass. Auf Dragon, den ehemaligen Pionier, dem er befohlen hatte, den Van mit der Bombe nach Westfield zu fahren. Er befand sich auf der Flucht, war aus der U-Haft ausgebrochen, wo man ihn wegen einer Reihe von Sprengstoffdelikten festgehalten hatte. Auf seiner Flucht hatte er einen Wagen in seine Gewalt gebracht und kurz darauf einen zehnjährigen Jungen überfahren, der noch am Unfallort verstorben war. Zuvor hatte er bereits einen Wärter schwer verletzt, sodass kein Zweifel bestand, dass er den Rest seiner Tage hinter Gittern verbringen würde, wenn man ihn erwischte. Der andere wurde Leopard genannt, ein kleiner, drahtiger ehemaliger Marine, der bei den SAS-Aufnahmeprüfungen als Bester seines Jahrgangs abgeschlossen hatte und bei dieser Eliteeinheit allein deshalb abgelehnt worden war, weil es ihm an der richtigen Einstellung mangelte. Leopard war schließlich in Afghanistan vor einem Kriegsgericht gelandet, weil er die Einsatzbefehle missachtet hatte und auf eigene Faust zwei Taliban getötet hatte, die gerade eine Bombe legen wollten. Er war wegen Totschlags verurteilt worden und hatte über zwei Jahre in einem Militärgefängnis verbracht, nur weil er – wie er es sah – seine Arbeit getan hatte. Der Hass, der in ihm loderte, war echt.

				Tiger, ein hünenhafter, arisch aussehender Däne, war ebenfalls in Afghanistan gewesen, wo er von einer Granate erwischt wurde und schwere Verletzungen davontrug. Er bewegte sich mit einem aggressiven Hinken und war sicher ebenso skrupellos wie die anderen, dennoch war sich Fox seiner weit weniger sicher. Als ehemaliges Mitglied einer Neonazigruppe war er mit einem fast schon psychotischen Hass auf Juden aufgewachsen, und nach seinen Erfahrungen in Afghanistan hatte er auch die Muslime pauschal seinen Todfeinden hinzugefügt. Zu denen gehörten bereits zahlreiche Politiker und, soweit Fox sagen konnte, praktisch jeder, der nicht Tigers Meinung vertrat. Zudem war er ein gewalttätiger Sadist, der im letzten Jahr seine ehemalige Freundin nackt ans Bett gefesselt und mit einer glühenden Zigarette gefoltert hatte. Er war einer Anklage nur entgangen, weil sie, nachdem er gedroht hatte, sie zu töten, ihre Anzeige zurückgezogen hatte. Die anderen Männer wussten nichts von dieser Geschichte, sonst hätten sie sich wahrscheinlich geweigert, mit ihm zusammenzuarbeiten.

				Und dann war da noch Bear, der »Mann mit dem Gesicht«. Von allen an der Operation Beteiligten traute Fox ihm am wenigsten. Obwohl er ihm am meisten schuldete. Bear hatte ihm, als sie 2005 zusammen in Al-Amarah im Einsatz waren, das Leben gerettet, weil er auf einem Patrouillengang gerade noch rechtzeitig einen in einer Bewässerungsgrube halb vergrabenen Sprengsatz entdeckte. Fox war der Grube am nächsten gewesen und hätte die volle Wucht der Explosion abbekommen, doch Bear stieß einen Warnruf aus, sprang ihm in den Rücken und riss ihn Sekundenbruchteile vor der Detonation zu Boden. Fox war zwar eine Zeitlang taub, blieb ansonsten aber unverletzt. Bear hatte weniger Glück gehabt. Ein glühender Granatsplitter hatte ihn im Gesicht getroffen und war stecken geblieben. Aufgeschreckt von Bears Schrei gelang es Fox, das glühende Metall herauszuziehen, wobei er sich, obwohl er Kevlarhandschuhe trug, die Finger verbrannte. Der heiße Splitter hatte die Wunde immerhin kauterisiert, gleichzeitig aber unterhalb des Auges Haut und Fleisch zwischen Jochbein und Kinn weggebrannt und Bear für immer entstellt. Kein Wunder, dass Bear einen unauslöschlichen Hass auf die Politiker hatte, die er für sein Unglück verantwortlich machte. 

				Seit damals hatte Bear immer mit Fox zusammengearbeitet, Fox kannte ihn als zuverlässigen Killer, bezweifelte aber, ob er, wenn es drauf ankäme, in der Lage sein würde, eine unschuldige Person zu töten.

				Ihre Blicke trafen sich, und Bear sah ihn besonders lange und durchdringend an, um zu signalisieren, dass er wusste, was man von ihm erwartete.

				Fox nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis und wandte sich dann dem sechsten Mann zu, der neben ihm stand. »Dann übergebe ich euch also an Wolf, den ihr alle kennt. Ich weise nur noch einmal darauf hin, dass er der Repräsentant des Auftraggebers ist und das Oberkommando der Operation innehat, während ich sein Stellvertreter bin. Ihr sprecht sowohl ihn als auch mich sowie euch untereinander immer mit dem Codenamen und nicht mit dem Rang an, und natürlich benutzt ihr unter keinen Umständen die realen Namen. Verstanden?«

				Die vier Männer nickten. Wolf trat einen Schritt nach vorn. Er war klein, untersetzt und hatte die vierzig längst überschritten. Seine Haut war dunkel und pockennarbig, und zusammen mit seinem geölten, schwarzgefärbten Haar erinnerte er an den einstigen panamaischen Diktator Noriega. Er räusperte sich, ließ die Zigarette, die er während Fox’ Ansprache geraucht hatte, fallen und trat sie aus.

				»In den nächsten fünfzehn Minuten werdet ihr alle eine halbe Million Dollar reicher sein.« 

				Fox bemerkte, wie die Augen seiner Männer bei diesen Worten aufleuchteten. Denn ganz egal, was sie politisch dachten oder wie stark ihr Hass war, ohne die Aussicht auf einen astronomischen Sold hätte sich keiner von ihnen für die Aktion hergegeben.

				»Sobald ich das Zeichen gebe, wird das Geld auf die angegebenen Konten transferiert. Der andere Teil der verabredeten Summe, anderthalb Millionen Dollar, wird nach erfolgreicher Durchführung der Operation morgen früh um neun Uhr überwiesen. Ehe ich allerdings das Zeichen zur Anweisung der ersten Rate gebe, benötige ich den Beweis, dass ihr hundertprozentig verlässlich seid.« 

				Aus der Brusttasche seines Overalls holte er ein Handy heraus und hob es in die Höhe, dass alle es sehen konnten.

				»Wir alle wissen von der Ablenkungsbombe im Einkaufszentrum in Westfield. Dragon hat sie hingebracht. Der Mann, der die Ruftaste drückt, wird sie zur Explosion bringen. Soweit ich verstanden habe, sind wir keine zwei Kilometer entfernt und werden die Detonation hören können.«

				Er hielt einen Moment inne und musterte sie eindringlich mit seinen hinter verhangenen Lidern funkelnden Augen.

				»Also, meine Freunde, wer will den Anruf tätigen?«

				Dragon meldete sich als Erster. »Ich hab den Van hingefahren, ich jag ihn auch in die Luft.«

				Er sah wirklich skrupellos aus, dachte Fox. Tiger ebenso. Der psychotische Däne stand gelangweilt da und hätte den Befehl ausgeführt, als putzte er sich die Nase. Leopard starrte unbeeindruckt zu ihnen hinüber. Auch er würde es tun. Wenn es sein musste.

				Auf Bears Stirn dagegen bildeten sich Schweißperlen. 

				Fox spürte, dass Wolf es ebenfalls bemerkt hatte.

				Bear senkte den Blick wie ein Schuljunge, der die Antwort nicht weiß. Er versuchte krampfhaft, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, ohne Erfolg. Bear war ein Hüne mit einem kaputten Gesicht. Er würde immer und überall hervorstechen.

				Wolf warf ihm das Handy zu. »Du machst es.«

				Instinktiv fing Bear es auf. Er sah es an, sah dann Fox an, und seine Augen verlangten: »Du schuldest mir etwas, hilf mir aus dieser Sache raus.«

				Doch das konnte Fox nicht. Er konnte hier keine Gefälligkeiten verteilen.

				In der Halle hätte man eine Nadel fallen hören können.

				Bear schnappte nach Luft. Sein Finger lag auf der Ruftaste.

				Fox’ Stimme zerschnitt den Raum. »Ohne zu zögern, hatten wir gesagt.«

				Er und Bear starrten sich an, ein stummer Kampf zweier Willen.

				Fox begann lautlos die Sekunden zu zählen. Eins, zwei. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Wolf die Pistole aus dem Holster zog und an den Oberschenkel presste. Bear war unbewaffnet. Alle außer ihm und Wolf waren unbewaffnet.

				Drei.

				Wolfs Finger spannte sich um den Abzug.

				Vier.

				Entschlossen drückte Bear die Taste.

				Die Stille in der Halle war mit Händen greifbar.

				Und dann hörten sie es. Ein dumpfes Krachen. Es kam von Süden.

				Fox reckte die Schultern und holte tief Luft. Nun gab es kein Zurück mehr. Die Operation hatte begonnen.
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				16:05

				Der Mann, der sich Scope nannte, hörte es in dem beengten Apartment, das er seit einem Monat gemietet hatte. Ein schwacher, aber unmissverständlicher Knall. Das Geräusch, das ihn für den Rest seines Lebens an Hitze und Tod erinnern würde. Er ignorierte es. Immerhin befand er sich in einer tosenden Metropole, in der ungewöhnliche Geräusche an der Tagesordnung waren. Vermutlich war einem Kran auf einer der zahllosen Baustellen, die den Westen Londons sprenkelten, seine Ladung entglitten und zu Boden gestürzt. Wie auch immer, der Knall befand sich zu weit weg von der Ruhe und dem Frieden seines Heims, das er viel zu lange nicht mehr gesehen hatte.

				Zum Glück hatte er hier bald alles erledigt. Ein letzter Job noch, dann war er weg.

				Er zog sich an und begutachtete sich im Spiegel. Das Gesicht, das ihm entgegenstarrte, war eingefallen, hohlwangig und von dünnen Falten durchzogen. Die Haut war dunkel und sonnengegerbt. Äußerlich hatte er einmal schwer Eindruck auf die Frauenwelt gemacht. Doch damit war es vorbei. Im vergangenen Jahr hatte er eine Menge Gewicht verloren. Nun bot er den Anblick eines getriebenen Mannes, der zu viel gesehen und viel zu viel selbst angerichtet hatte. Seine steingrauen Augen strahlten eine Härte aus, die unmöglich zu kaschieren war.

				Dennoch würde er es versuchen müssen. 

				Er holte eine Hornbrille aus der Brusttasche seines billigen schwarzen Anzugs – ein Anzug, wie ihn ein mittlerer Hotelmanager tragen würde –, setzte sie auf und nahm einen beflissenen, fast schon unterwürfigen Gesichtsausdruck an. »Guten Tag, Sir«, sagte er zu seinem Spiegelbild und lächelte gefällig, »kann ich Sie einen Augenblick sprechen? Es geht um eine kleine Unregelmäßigkeit auf Ihrer letzten Rechnung.«

				Nicht perfekt. Aber es musste reichen.

				Er wandte sich ab, nahm die Werkzeuge, die er benötigen würde, vom Couchtisch und steckte sie ein. Sie waren klein und einfach zu verbergen. Dann ließ er das Namensschild mit der Aufschrift »Mr. Cotelli – Manager« in seine Brusttasche gleiten. 

				Als er die Tür des Apartments öffnen wollte, gellte der Schrei einer Frau durchs Treppenhaus und ließ ihn abrupt innehalten.

				Erinnerungen schossen ihm durch den Kopf. Frische Erinnerungen. Das umgebaute Bauerncottage am Ende der unbefestigten Straße. Die junge Frau, nackt und ans Bett gefesselt. Ihr Freund, verfilzte lange Haare, eingefallene Kokserwangen, kniend, die Augen entsetzt auf die Mündung der Pistole gerichtet. Das Verhör. Die Antworten. Sein Flehen. 

				Dann der donnernde Schuss, der in dem dreckigen Zimmer widerhallte, während die Kugel das Hirn des Jungen über die Wand verteilte. Das verzweifelte Kreischen des Mädchens, das überzeugt war, Scope würde sie ebenfalls töten.

				Ein Schauder durchfuhr ihn, er wartete, bis die Erinnerung verblasste, und war überrascht von der Heftigkeit seiner Schuldgefühle.

				»Reiß dich am Riemen«, zischte er sich zu. »Es ist fast vorbei.«

				Er öffnete die Tür und trat ins Treppenhaus. Das Grölen eines betrunkenen Mannes übertönte die leiser werdenden Schreie der Frau. Es kam aus der Wohnung am anderen Ende des Flurs. Seit er hier eingezogen war, hatten der Typ und seine Frau permanent geschrien und gekreischt. Am liebsten wäre er rübergegangen und hätte ihnen gesagt, sie sollten die Klappe halten, oder besser noch sie gleich endgültig zum Schweigen gebracht. Doch er hatte es sich verkniffen. Es gab keinen Grund, unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, eben deshalb hatte er sich in diesem Loch eingemietet. Gott sei Dank würde er sich das Gekeife nicht mehr lange anhören müssen.

				Mit diesem Gedanken ging er die Treppe hinunter, und als er aus dem Haus trat, fiel ihm das unaufhörliche Heulen der Sirenen auf, das aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schien. Irritiert winkte er ein Taxi heran und bat den Fahrer, ihn zum Stanhope Hotel zu fahren.
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				Auch eine halbe Stunde später wollte Elena einfach nicht glauben, dass sie einen der besten Kunden des Hotels attackiert hatte. Was in aller Welt konnte sie da noch tun?

				Ihre Antwort war schlicht gewesen: ihren Job weitermachen. Wie immer gab es genug zu erledigen. Sie hatte sich bereits mit einem Stammgast herumschlagen müssen, einem Geschäftsmann, der an der Rezeption Krach schlug, weil das Zimmer, das er ausdrücklich verlangt hatte, nicht frei war, sowie mit einem Pärchen, dessen Zimmer nicht fertig war, weil man die vorigen Gäste eben erst hatte hinausbefördern können, und das deshalb einen Preisnachlass forderte, den sie ihnen aber nicht gewährte. Dazu kamen drei verschiedene Beschwerden über ausbleibende Zimmerservicebestellungen. Die ganze Zeit über hatte sie auf den unvermeidlichen Anruf von Siobhan, dem General Manager, oder einem Repräsentanten der Eigentümergesellschaft GreenSky Group gewartet, der ihr mitteilte, dass sie fristlos gekündigt war. Oder schlimmer noch, jeden Moment konnte ein Vertreter von GreenSky selbst aufkreuzen, der sie unter den Blicken der anderen Angestellten aus dem Hotel eskortierte – eine Demütigung, die sie glaubte nicht ertragen zu können.

				Doch bislang hatte Elena noch nichts gehört. Nicht einmal von Mr. Al-Jahabi, dem sie zugetraut hätte, dass er in die Lobby gestürmt kam und eine sofortige Entschuldigung verlangte. Deshalb fuhr sie einfach mit ihrer Arbeit fort. 

				Im Augenblick versuchte sie, einen der Zimmerkellner aufzutreiben, einen Neuzugang namens Armin, der ohne jemanden zu benachrichtigen verschwunden war und, wie die Küche beteuerte, für die beiden letzten nicht servierten Mahlzeiten verantwortlich war. Im gewohnten Versteck im Mezzanin fand sie ihn nicht, dort hielt Clinton immer noch sein weltvergessenes Schläfchen. Sie hatte bereits Rav, den Catering Manager, angewiesen, auf allen Stockwerken die Toiletten zu überprüfen, doch von Armin fehlte jede Spur. Während sie auf den Notausgang zum Treppenhaus zusteuerte, nahm sie sich endlich die Zeit, Rod anzurufen.

				»Hi, Baby, alles klar bei dir?«, fragte er fröhlich. Er freute sich offenkundig über ihren Anruf.

				»Nicht wirklich«, erwiderte sie, und als sie ihm den Zwischenfall mit Mr. Al-Jahabi schilderte, begann ihre Stimme zu zittern. 

				Nachdem sie geendet hatte, wurde sie von seinem kehligen Lachen überrascht. »Gut gemacht, Baby. Scheint ein richtig perverses Schwein zu sein.«

				»Aber Rod, ich könnte deswegen meinen Job verlieren.«

				»Dann musst du eben mit mir nach Aussieland kommen, das willst du doch eh, oder nicht?«

				Sie wollte ihm sagen, dass sie sich entschieden hatte, mit ihm mitzukommen, beschloss dann aber, damit zu warten, bis sie nach ihrer Schicht bei einem Glas Wein zusammensitzen konnten und sich alles beruhigt hatte. 

				»Ich will nicht, dass ein Schatten auf meinen Abschied fällt. Das wäre nicht richtig.«

				»Ach, schau, du hast richtig gehandelt. Mach dir mal keine Sorgen. Wenn sie versuchen, dir deswegen zu kündigen, verklagen wir die Säcke.« 

				»Glaubst du, ich sollte Siobhan anrufen und ihm berichten, was geschehen ist?«, fragte sie und stieg die Feuertreppe hoch.

				Rod seufzte. »Das wäre wohl am besten. Sonst sieht es aus, als hättest du etwas zu verbergen. Aber es kommt schon alles in Ordnung. Wir zwei halten zusammen.«

				Plötzlich überkam sie das überwältigende Bedürfnis, alles stehen und liegen zu lassen und nach Hause zu gehen. Einfach das Hotel und den ganzen Scheißjob zu vergessen. Zurück in ihre kleine Wohnung zu eilen und sich in seine Arme zu werfen. Rod hatte sich nach der durchgemachten Nacht freigenommen; als selbstständiger Klempner konnte er sich das erlauben. Sie hätte es ihm gleichtun sollen. Sie hatte, seit sie im Stanhope arbeitete, noch keinen Tag gefehlt, und damit zählte sie im krankheitsanfälligen Hotelleriegewerbe zur Minderheit. Sie hatte sich anständig verhalten, und nun würde es sie den Job kosten. Siobhan war ein fairer Boss, und sie beide waren immer gut miteinander klargekommen, dennoch konnte Elena sich nicht vorstellen, dass er sich in dieser Geschichte auf ihre Seite schlug. 

				»Scheiße«, sagte Rod und unterbrach ihre Gedanken.

				»Was ist?«, fragte Elena.

				»Im Fernsehen sagen sie, dass es im Westfield eine Explosion gegeben hat. Klingt, als wäre da eine Bombe hochgegangen. Hast du bei euch irgendwas gehört?«

				Das Westfield lag keine zwei Kilometer von ihrer Wohnung entfernt, und erst letzte Woche war sie mit Rod dort einkaufen gewesen.

				»Nein, nichts. Aber ich bin in den letzten zwanzig Minuten auch an keinem Fernseher vorbeigekommen. Ist jemand verletzt worden?«

				»Ich glaube nicht, dass sie das schon wissen. Es muss gerade passiert sein, aber es heißt, die Explosion hat in der Tiefgarage stattgefunden. Himmel, heute ist ganz schön was los, wie? Vielleicht fährst du besser nach Hause. Ruf Siobhan an und sag ihm, du bist von dem Angriff des Arabers traumatisiert, und dann machen wir es uns hier gemütlich.«

				Elena seufzte. »Ich komme schon klar. Vielleicht nehme ich mir morgen frei, aber heute bin ich der einzige DM, da kann ich nicht einfach abhauen.«

				Während sie das sagte, hörte sie auf der Treppe über ihr jemanden reden. Als sie hochsah, sah sie einen jungen Zimmerkellner, der an der Tür zum dritten Stock telefonierte. Sein Tablett hatte er achtlos auf dem Boden abgestellt. Sie hatte diesen Armin noch nie gesehen, hätte aber einen Wochenlohn gewettet, dass er es war. 

				»Ich muss auflegen, Rod, wir reden später weiter, okay?«

				Ohne die Antwort abzuwarten, beendete Elena das Gespräch und eilte die Treppe hinauf.

				Der Kellner legte ebenfalls schnell auf und steckte das Telefon ein.

				»Armin«, herrschte sie ihn an, als sie sein Namensschild lesen konnte. »Wo bleiben Sie eigentlich? Sie haben Bestellungen von 422 und 608.« Sie blickte auf das Tablett. »Ich nehme an, das sind sie.«

				Armin war ein schlanker, drahtiger Typ, der als attraktiv durchgegangen wäre, hätte er nicht diesen ausgebrannten, aggressiven Blick gehabt. Er musterte sie abfällig. »Ich wurde aufgehalten. Tut mir leid«, presste er dann in akzentschwerem Englisch hervor. Er klang nicht, als meinte er es ernst.

				»Sie haben vor über zwanzig Minuten die Küche verlassen. Was sollte Sie so lange aufgehalten haben?«

				»Ich hab telefoniert.«

				»Mit wem?

				Er zögerte.

				»Einer Freundin.«

				Elena hielt sich für eine faire Vorgesetzte, die nicht so leicht die Beherrschung verlor, aber Armins befremdliches unschuldiges Getue brachte sie in Rage.

				»Sie müssen wohl kaum während der Dienstzeiten mit Ihren Freundinnen telefonieren, schon gar nicht, wenn Sie eine Bestellung auszuführen haben. Was haben Sie sich dabei gedacht? Liegt Ihnen etwas an Ihrem Job? Wenn nicht, gibt es genug andere, die ihn gerne hätten.«

				Sie hielt inne, weil sie bemerkte, dass sie die Stimme erhoben hatte und man ihr in der Ausbildung eingeschärft hatte, dass dies ein Zeichen von Kontrollverlust war.

				Armin sah ihr unverfroren in die Augen. In seinem Blick lag die nackte Wut, sodass Elena unwillkürlich einen Schritt zurückwich. 

				»Ich hab gesagt, dass es mir leidtut«, sagte er leise. »Ich bring den Leuten jetzt ihr Essen.«

				Er hob das Tablett hoch und ging die Treppe hinauf. Elena starrte ihm ungläubig hinterher. Dann atmete sie tief durch und strich sich mit der Hand über das Gesicht. Die kurze Auseinandersetzung war ihr ziemlich an die Nieren gegangen. Zum Teil weil sie noch von der Attacke des Arabers mitgenommen war, zum Teil aber auch, weil sie gespürt hatte, dass der Kellner sie verachtete. Daran gab es nach der Art, wie er mit ihr gesprochen hatte, keinen Zweifel, und das, obwohl sie ihm noch nie zuvor begegnet war.

				Langsam fragte sie sich, ob es nicht doch eine gute Idee wäre, sich krankzumelden. Vielleicht hatte Rod ja recht. Doch dann machte sie kehrt und ging die Treppen hinunter, um mit Rav zu sprechen. Sie war entschlossen, ihm zu sagen, er solle Armin sofort nach dessen Schicht entlassen.
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				16:17

				Sie verließen die Lagerhalle in einem weißen Transit, dessen Seiten die Aufschrift »Andrews Reinigungsservice« trugen. Darunter stand eine falsche Telefonnummer. Den Transit hatten sie zwei Wochen zuvor bar bei einer Versteigerung in Kent gekauft. Er war vollkommen sauber. Fox fuhr, Wolf saß auf dem Beifahrersitz, die anderen vier saßen verborgen durch einen speckigen schwarzen Vorhang hinten im Laderaum, wo sich auch die Ausrüstung und die Waffen befanden. 

				Als Fox auf die A40 Richtung Osten fuhr, konnte er über den Gebäuden im Südosten, dort, wo die Bombe explodiert war, eine Rauchwolke hängen sehen. Nahe der Westway-Brücke kam ihnen ein steter Fluss von Streifenwagen, Ambulanzen und Feuerwehrtrucks entgegen. Innerhalb von drei Minuten zählte Fox siebzehn Fahrzeuge, und da auch aus anderen Richtungen weitere Einsatzkräfte anrückten, durften die Ressourcen des Staates – wie geplant – bald erschöpft sein. 

				Sie verließen die A40 kurz vor der Brückenauffahrt und wechselten auf die A3220 Richtung Süden, von wo sie nach links auf die Holland Park Avenue abbogen. Ein Krankenwagen raste ihnen mit eingeschaltetem Blaulicht mitten auf der Straße entgegen, und Fox sah sich gezwungen, auf den Gehweg auszuweichen, um eine Kollision zu verhindern. 

				Die Stimmung im Van war angespannt. Fox konnte hören, wie die Männer im Heck mit den Füßen scharrten. Alle waren ziemlich nervös, nicht nur wegen ihres Vorhabens, sondern auch, weil alle bis auf Fox, ehe sie die Lagerhalle verließen, eine großzügige Line Speed gezogen hatten. Die Droge sollte sie wach und reaktionsbereit machen und eventuelle Hemmschwellen senken, damit sie skrupelloser töteten, wenn es von ihnen verlangt wurde. Außerdem setzte sie die natürlichen Angstreflexe außer Kraft. Nur Fox hatte sich mit zwei Tassen starkem Kaffee begnügt, da er noch nie illegale Drogen zu sich genommen hatte und heute nicht damit anfangen wollte.

				Wolfs Handy klingelte. Er ging ran, identifizierte sich mit seinem Codenamen und hörte dann der Person am anderen Ende zu. »Du weißt, was du zu tun hast«, sagte er schließlich und legte auf. Er sah Fox an.

				Fox krampfte die Finger um das Lenkrad. Es war an der Zeit, die nächste Stufe ihres Plans zu zünden.
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				16:28

				Der Intercity von Bristol Temple Meads kroch mit zweiminütiger Verspätung in die Paddington Station. 

				Der junge Mann stand als einer der Ersten und griff nach seinem Rucksack, den er vor sich liegen hatte. Er streifte ihn über und achtete dabei darauf, dass die Zündkordel außer Sichtweite, aber gut zu erreichen war. Dann ging er zum Ausgang am Ende des Waggons und ließ dabei ein paar Fahrgästen den Vortritt. Er fragte sich, ob er ihnen damit das Leben rettete oder es nur um ein paar Minuten verlängerte. Die meisten seiner Mitreisenden waren Geschäftsleute, die in die City zurückkehrten, nachdem sie ihre Meetings und Konferenzen in der Provinz abgeschlossen hatten. Dazwischen tummelten sich ältere Theaterbesucher, die sich am Abend ein Stück auf einer der Londoner Bühnen ansehen wollten. Zum Glück konnte er keine Kinder entdecken. Der junge Mann war bereit zu tun, was getan werden musste, wollte aber unbedingt vermeiden, dass Kinder dabei zu Schaden kamen. Er war Soldat, kein Schlächter.

				In dem engen Zwischenraum stauten sich die Fahrgäste, und der junge Mann musste direkt neben der Gepäckablage stehen. Nur Zentimeter von dem Trolley entfernt, in dem sich fünf Kilo Sprengstoff und ein Satz Batterien befanden, die mit einem Handy verbunden waren. Niemand hatte darauf geachtet, dass er es war, der den Trolley in Bristol dort abgestellt hatte, und bis jemandem auffallen würde, dass er herrenlos blieb, wäre es zu spät. Er vermied es ihn anzusehen, ertappte sich aber dabei, wie er aus den Augenwinkeln darauf schielte und sich fragte, welchen Schaden er anrichten und wen es treffen würde, wenn er explodierte.

				Schließlich gaben die Bremsen ein langes schrilles Kreischen von sich, und der Zug kam zum Stehen. Die Türen öffneten sich. Die Fahrgäste strömten nach draußen, und der Stau löste sich auf. Als der junge Mann an der Reihe war, schaute er kurz auf den Bahnsteig, auf dem sich bereits die Menschen aus den hinteren Waggons drängten, dann stieg er aus und mischte sich unter die Menge. 

				Es war so weit. Monate hatte er auf diesen Augenblick hingearbeitet. Seit die feigen NATO-Hunde seinem Land den Krieg erklärt und versucht hatten, die Bevölkerung zu spalten, um sich des Öls zu bemächtigen, das rechtmäßig seinem Volk gehörte. Und ihm war die Ehre zuteilgeworden, zu den Auserwählten zu zählen, die Vergeltung üben durften.

				Der junge Mann hatte im dritten Wagen gesessen, und als er die Lokomotive erreichte und noch zwanzig Meter von der Fahrscheinkontrolle entfernt war, wo sich bereits wieder die Menschen stauten, zog er sein Handy aus der Tasche und drückte die Schnellwahltaste.

				Die Explosion war ohrenbetäubend. Obwohl er versucht hatte, sich dagegen zu wappnen und lärmdämpfende Kopfhörer trug, wurde er von ihrer Wucht nach vorn geworfen, stolperte und schlug mit einem Knie auf den Boden. 

				Lange Zeit bewegte sich niemand mehr. Ein kollektiver Schock ergriff von den Menschen Besitz, der die Sinne verwirrte und verhinderte, dass sie reagierten. Dann ertönten die Schreie.

				Der junge Mann steckte sein Handy wieder ein und warf einen ersten Blick auf das Gemetzel hinter ihm. 

				Dichter schwarzer Rauch quoll aus einem gewaltigen Loch im Rumpf des Zuges. Dazwischen züngelten an vielen Stellen Flammen auf. Zahlreiche Menschen lagen reglos auf dem Bahnsteig, während andere knieten und die Hände auf ihre Wunden pressten. Da ihm die Sicht versperrt war, konnte er nicht genau sagen, wie viele es sein mochten. Zumal jetzt die ersten Davongekommenen versuchten, den Verletzten zu helfen, während andere nur benommen dastanden oder über den Bahnsteig irrten. Die Schlausten drängten Richtung Ausgang, wo sie sich in Sicherheit zu bringen hofften.

				Der junge Mann ergötzte sich nicht an dem Blutbad. Aber er empfand auch keine Schuld. Dies war ein Krieg. Und im Krieg gehörten immer Zivilisten zu den Opfern. Die Briten hatten schreckliche Gräuel an seinem Volk verübt, seit Monaten bombardierten sie es aus Flugzeugen oder schickten von ihren Schlachtschiffen aus Raketen. Und die Menschen um ihn herum unterstützten die Verbrechen ihrer Regierung mit ihren Wählerstimmen und ihren Steuergeldern. Er rückte nur das Gleichgewicht ein wenig zurecht.

				Das Bahnhofspersonal hatte geistesgegenwärtig die Ticketbarrieren geöffnet und rief den Leuten zu, sie sollten sich vom Ort der Explosion entfernen. Einige überfordert wirkende Polizisten versuchten die Menschen dazu zu bringen, Ruhe zu bewahren und möglichst geordnet den Bahnhof zu verlassen, auch wenn ihre eigenen Gesichter von Panik verzerrt waren.

				Doch es hätte keiner Aufforderung bedurft, um einen Sturm auf die Ausgänge auszulösen. Die Menschen schrien wild durcheinander, einige sprangen über die Drehkreuze, ein Mann versuchte, das Dach eines Krawattenshops zu erklimmen. Dann meldete sich das Lautsprechersystem, irgendjemand wiederholte unablässig die Formel: »Alle Fahrgäste werden angehalten, den Bahnhof unverzüglich zu verlassen. Befolgen Sie die Anweisungen des Personals. Alle Fahrgäste werden angehalten, den Bahnhof unverzüglich zu verlassen.«

				Der junge Mann wusste, wohin man sie leiten würde. Es war allgemein bekannt, dass bei einem Feuer oder einem ähnlichen Notfall die Servicestraße neben dem Taxistand auf der Südseite des Bahnhofs als Sammelstelle eingerichtet wurde. Außerdem wusste er, dass die meisten Menschen, sobald sie einen Ort erreicht hatten, an dem sie sich in Sicherheit wähnten, zunächst dort verharren würden. Nicht zuletzt, weil sie nahe genug am Geschehen bleiben wollten, um nichts von dem Drama zu verpassen, das sich vor ihren Augen abspielte.

				Genau so, wie er es sich vorgestellt hatte.

				Als er an der Reihe war, schob er sich schnell durch das Drehkreuz und befolgte die gebellten Befehle der Polizisten, die ihn Richtung Ausgang drängten.

				Sein letzter Gang auf Erden.

				Der Anblick der Anzeigetafeln für Abfahrt und Ankunft war nicht besonders erhebend, auch das Informationscenter nicht, geschweige denn die schäbig wirkenden Läden … Tempel des westlichen Konsums, den er verachtete.

				Er würde die Erde nicht vermissen. Eine weitaus bessere Welt erwartete ihn. 

				Er dachte kurz an seine Kindheit zurück. Wie er mit seinem Bruder Khalid und seinen Freunden vor ihrem Haus Fußball gespielt hatte, die freitäglichen Mahlzeiten mit der gesamten Familie, bei denen alle froh und glücklich waren. Wie seine Großmutter ihm immer Süßigkeiten zugesteckt hatte, die sie in den Falten ihres weiten Gewands verbarg. Er vermisste seine Großmutter, die seit fast zehn Jahren tot war. Er vermisste auch seinen Vater, der seit vier Jahren tot war. Und am meisten vermisste er Khalid, den geliebten, hübschen Bruder, den eine NATO-Granate ausgelöscht hatte, als er Hunderte von Kilometern von zu Hause entfernt gegen die feigen Söldner und Verräter kämpfte, die versuchten, sein Land zu teilen und zu zerstören. Er hoffte, sie alle im Paradies wiederzusehen. So Gott wollte. Bald schon.

				Sehr bald.

				Eine Menschenmenge wartete draußen auf der Servicestraße, die meisten hingen bereits an ihren Handys, um ihren Angehörigen und Freunden zu berichten, was sie soeben erlebt hatten. Dazwischen mühte sich eine kleine Gruppe Bahnhofsbediensteter in fluoreszierenden orangefarbenen Jacken, die Ordnung aufrechtzuerhalten.

				Der junge Mann griff nach hinten an seinen Rucksack und löste vorsichtig die Detonationskordel. Er zitterte vor Aufregung und Vorfreude. Seine Handflächen waren schweißnass, und seine Ohren nahmen nichts mehr wahr als das stete Pochen seines Herzens. Wahrscheinlich zum ersten Mal in seinem Leben war sein ganzes Sein auf ein Ziel ausgerichtet.

				Die Menge schien sich wie natürlich vor ihm zu teilen und ihn aufzunehmen. Einer der Bediensteten forderte ihn auf weiterzugehen.

				Doch er zögerte. Verlangsamte seinen Schritt, bis er in der Mitte der Menschenmenge stehen blieb, nur wenige Zentimeter von einem Mann entfernt, der lauthals in ein Handy schrie, das er ans Ohr presste. Doch er nahm ihn kaum wahr. Er sah überhaupt nichts mehr. Es war, als betrachtete er die Welt durch eine regenüberflutete Windschutzscheibe.

				Jetzt war es so weit. Der Augenblick war gekommen.

				Er blieb stocksteif stehen, die Kordel fest umklammert.

				Jemand sah ihn. Eine etwas ältere Dame mit gebleichten blonden Haaren. Sie schrie auf, schrie ein einziges Wort heraus: »Jesus!«

				Der Mann am Handy sah sich um, schien zu kapieren, was hier geschah, und bewegte sich instinktiv mit ausgestreckten Armen auf den jungen Mann zu.

				Doch es war zu spät.

				»Für Gott und mein Volk!«, schrie der junge Mann, zog mit aller Macht an der Kordel und ergab sich freudig der Explosion aus Licht und Lärm, die ihn in Stücke riss.

			

		

	
		
			
				

				12

				Der Transit passierte soeben den U-Bahnhof Notting Hill Gate, als Fox durch die heruntergelassene Scheibe das leise Krachen der Explosion hörte.

				Das muss die Zug-Bombe sein, dachte er.

				Das Ausmaß der Operation, an der er teilhatte, überwältigte ihn für einen Moment, und er sog kurz und heftig die Luft ein. Im Van waren alle still. Selbst Wolf hatte aufgehört, wie während fast der ganzen Fahrt mit den Fingerspitzen auf dem Armaturenbrett herumzutrommeln. Angespannt wartete auch er auf das, was gleich folgen würde.

				Fox fuhr jetzt schneller, der Verkehr war weniger dicht, wahrscheinlich weil sie sich vom Schauplatz der ersten Explosion entfernten und die Zahl der Einsatzfahrzeuge, die Richtung Westfield rasten, abgenommen hatte. Die neue Explosion würde ihre Kräfte weiter strapazieren und erste Anzeichen echter Panik in der Hauptstadt auslösen. Das Digitalzeitalter, dachte Fox, vereinfachte vieles; die Informationen, die Angst und Schrecken unter der Bevölkerung verbreiteten, waren nur Sekundenbruchteile entfernt. Schon primitivste Waffen entfesselten eine Woge der Angst. 

				Als sie zwei Minuten später auf Lancaster Gate zusteuerten, hörten sie den zweiten Knall.

				Wolf nickte bedächtig und rieb sich das pockennarbige Kinn. Fox war dem jungen Mann, der sich in eine Bombe verwandelt hatte, selbst nie begegnet, wusste aber, dass es sich um einen von Wolfs Protegés handelte. Er beobachtete, wie Wolf sein Handy hervorzog und eine Nummer wählte.

				»Außer Betrieb«, sagte er. »Er ist tot.«

				»Ich kann mir so richtig vorstellen, wie es jetzt in der Einsatzzentrale von Scotland Yard zugeht«, bemerkte Fox. Für die politisch korrekte Führung der Londoner Polizei hatte er nichts als Verachtung übrig. Sie und die korrupten Politiker würden verwirrt verfolgen, was sich vor ihren schreckgeweiteten Augen abspielte, und einsehen müssen, dass sie den wirklich großen Dingen armselig und ohnmächtig gegenüberstanden.

				»Zeit, noch mehr Chaos zu verbreiten«, entgegnete Wolf, wählte eine neue Nummer und stellte sein Handy auf laut.

				Nach gut einer Minute meldete sich eine gehetzt klingende Frau: »Evening Standard, Julie Peters.«

				»In den letzten fünf Minuten sind im Bahnhof Paddington zwei Bomben explodiert«, erklärte Wolf und betonte dabei seinen mittelöstlichen Akzent. »Eine im Intercity aus Bristol, die andere als Selbstmordattentat eines jungen Mudschaheddin und Märtyrers der arabischen Sache auf dem Bahnhofsgelände. Diese Explosionen wie auch die im Westfield-Einkaufszentrum wurden von der Panarabischen Armee Gottes als direkte Vergeltung für die britische Beteiligung an den NATO-Angriffen auf arabische Länder und ihre fortgesetzte Präsenz auf geheiligtem muslimischem Boden durchgeführt. Vier weitere Bomben befinden sich in Zügen, die gleich in die Bahnhöfe Waterloo, St Pancras, Fenchurch und Liverpool Street einfahren werden. Wir lassen euch diese Warnung zukommen, um zu demonstrieren, dass wir verhandlungsbereit sind.«

				»Und was genau wollen Sie?«, fragte Julie Peters atemlos, doch da hatte Wolf bereits wieder aufgelegt. Er schaltete das Handy aus, entfernte die SIM-Karte und warf sie aus dem Fenster. Sollte man sie irgendwann finden, würde sie niemandem mehr etwas nutzen. 

				Wolf hatte der Redakteurin des Standard genug Informationen über die Bomben gegeben, um deutlich zu machen, dass er daran beteiligt war. Seine Warnung würde ernst genommen werden, und dieser vage Hinweis auf weitere Anschlagsziele würde die überforderten Einsatzkräfte vollends ans Limit bringen.

				Umsonst, dachte sich Fox amüsiert. Es gab keine weiteren Zugbomben. Die brauchten sie auch gar nicht.

				Ihr wahres Ziel lag ganz woanders.
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				»Was war das, Mami?«

				»Ich weiß nicht, Schatz«, erwiderte Abby Levinson und bedachte ihren Sohn mit einem aufmunternden Lächeln. »Wahrscheinlich nichts.«

				Doch der schwere Schlag hatte ihr Nervenkostüm durchgeschüttelt. Sie sah zu ihrem Vater hinüber, der auf der Straßenseite links von Ethan ging, und nun war es an dem alten Herrn, ihr einen aufmunternden Blick zu schenken. Diesen Blick, den er ihr seit ihrer Kindheit zuwarf. Wie immer war er die Ruhe selbst.

				»Ganz sicher nichts«, sagte er und zerzauste Ethans Haar. »So was hört man in Großstädten ständig. Und New York ist noch viel lauter als London.«

				»Ist es in New York schöner?«, fragte Ethan.

				»Da bin ich voreingenommen«, antwortete ihm sein Großvater. »Schließlich bin ich dort aufgewachsen. Aber ich mag beide Städte. Obwohl, vielleicht hätten wir zu einer anderen Jahreszeit nach London kommen sollen.«

				Er zog seinen Hut etwas tiefer, den ein Windstoß wegzufegen drohte. Gleichzeitig begann es zu regnen, und Abby überlegte, ob sie für die letzten fünfzig Meter, die zwischen ihnen und dem Hotel lagen, ihren Schirm aufspannen sollte. Sie ließ es aber sein und beschleunigte stattdessen ihren Schritt.

				Es war ein fröhlicher, wenn auch anstrengender Tag gewesen. Sie hatten erst das Gruselkabinett unter der London Bridge besucht und bei McDonald’s zu Mittag gegessen, danach waren sie mit dem Millennium Wheel gefahren und schließlich noch im Aquarium gewesen. Ethan hatte einen wunderbaren Tag verbracht, und am Ende war es das, was zählte. Vor fast einem Jahr hatte sein Vater die Familie verlassen, um »sich selbst zu finden«, weil er zu dem Schluss gekommen war, dass Vaterschaft und die damit verbundenen Verpflichtungen nichts für ihn waren. Ethan hatte sein Verschwinden schwer getroffen. Diese Reise über Thanksgiving und seinen siebten Geburtstag sollte ihm eine Freude bereiten und ihn etwas von seinem Vater ablenken. Wobei London so teuer war, dass es Abby in Erstaunen versetzte. Und auch so kalt und grau. Obwohl, wenigstens das hätte sie sich denken können. Immerhin war England noch nie für sein gutes Wetter berühmt gewesen. Und vielleicht hatte sie sich auch einfach zu sehr an den ewig blauen Himmel und den Sonnenschein in Florida gewöhnt. Morgen jedenfalls würde sie im West End Weihnachtseinkäufe machen, allein, während ihr Vater Ethan ins Museum für Naturgeschichte mitnehmen würde. Ethan war gerne mit seinem Großvater zusammen, und nun, da sein Vater verschwunden war, war es wichtig, dass er ein starkes männliches Vorbild hatte, eine Rolle, die ihr Vater nur allzu gern übernahm.

				Der zweite Schlag ließ sie alle drei erstarren. Er war um einiges lauter als der erste. Auch andere Passanten waren stehen geblieben und schauten in die Richtung, aus der der Knall gekommen war.

				»Und was glaubst du, was das jetzt war, Mami?«

				Abby antwortete nicht, sondern verfolgte die dünne Rauchsäule, die irgendwo auf der anderen Seite des Hydepark zum Himmel stieg. Plötzlich fühlte sie sich hier weit weg von zu Hause, in der Kälte und dem Regen einer fremden Stadt über die Maßen verletzlich.

				Ein Streifenwagen raste unter Geheul durch den Verkehr am Marble Arch. Er fuhr in Richtung der Rauchsäule. 

				»Was immer es sein mag, es hat nichts mit uns zu tun«, besänftigte ihn Ethans Großvater über den Lärm der Sirene hinweg. »Aber ich werde langsam nass. Sehen wir zu, dass wir ins Hotel kommen.«

				Schützend legte er seinen Arm um Enkel und Tochter und geleitete sie Richtung Eingang. Und obwohl er kaum so groß war wie sie und bereits fast fünfundsiebzig Jahre zählte, fühlte Abby sich in seiner Umarmung gleich ein wenig sicherer.

				Sie bemühte sich, die Hand ihres Sohnes nicht allzu fest zu packen, und eilte an dem hochgewachsenen Concierge vorbei ins Hotel. Jedes Mal, wenn sie an ihm vorbeigegangen war, hatte der Kerl ihr schelmisch zugelächelt, doch nun sah sie aus den Augenwinkeln, dass er besorgt die Stirn runzelte, ehe sie mit ihren beiden Männern in die Wärme und Geborgenheit des Stanhope Hotels verschwand.
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				Arley Dale, frisch zum Deputy Assistant Commissioner ernannt, rutschte unruhig und gelangweilt auf ihrem Stuhl herum. Sie saß einem Treffen zwischen Repräsentanten der Bürgerschaft und den leitenden Beamten der Operation Trident vor. Die Operation war ins Leben gerufen worden, um bewaffneten Attacken von Schwarzen gegen Schwarze in der City Einhalt zu gebieten. Die Sitzung zog sich nun schon seit über zwei Stunden hin und hatte noch kein einziges Resultat ergeben. Nachdem es in Brixton in den vergangenen sechs Monaten wiederholt zu Schießereien gekommen war, verlangten die Bürgervertreter tief greifende Maßnahmen, während die Polizisten eine bessere Kooperation der Gemeinde einforderten. Alle schienen sich im Kreis zu drehen und die immer gleichen Plattitüden vorzubringen. Arley, die bekannt dafür war, dass sie streitende Parteien am Kragen packen und zu einer Einigung zwingen konnte, hatte bereits ihr ganzes Konfliktlösungsrepertoire ausgeschöpft und gab es langsam auf. Diese Treffen waren unumgänglich, damit die Metropolitan Police ihre neue, bürgernähere Politik den ethnischen Minderheiten gegenüber demonstrieren konnte, doch als DAC einer der größten Polizeibehörden der Welt hätte sie ihre Zeit lieber sinnvoller eingesetzt.

				Außerdem war sie abgelenkt. Vor zwanzig Minuten war ihre Sekretärin Ann in die Sitzung gekommen, um ihr mitzuteilen, dass es in der Tiefgarage des Westfield-Einkaufszentrums eine Explosion gegeben habe. Da Einzelheiten zu diesem Zeitpunkt noch nicht bekannt waren, hatte Arley Ann gebeten, sie, sobald Neuigkeiten vorlagen, zu informieren. Sollte an der Explosion etwas verdächtig erscheinen, würde sie sich als dienstälteste Beamtin der Met-Abteilung für besondere Verbrechen umgehend an der Durchführung des Notfallplans für außergewöhnliche Zwischenfälle beteiligen müssen.

				Die Aussicht, plötzlich in einen Großeinsatz zu geraten, löste zwiespältige Gefühle in ihr aus. Zum einen freute sie sich darauf, einer Herausforderung zu begegnen, zumal einer, deren Parameter sich binnen kürzester Zeit ändern konnten. Damit böte sich ihr die Gelegenheit, ihre Fähigkeiten zu beweisen, da sie erst vor knapp einem Monat auf diese Stelle befördert worden war. Andererseits wollte sie unbedingt nach Hause. Montag und Dienstag hatte sie ein Seminar besucht und gestern eine Dreizehnstundenschicht absolviert. Sie gestand sich ein, dass sie erschöpft war.

				Als Genson Smith, ein altgedienter Stadtrat aus Lambeth mit einer weit zurückreichenden Abneigung gegen die Polizei, das Wort ergriff, schaute Arley verstohlen auf ihre Uhr. Smith wurde nie müde, seiner eigenen Stimme zu lauschen, und setzte zu einer neuen Polemik an. Es war 16:35. Wenn es ihr gelang, die Sitzung zügig zu beenden, schaffte sie es vielleicht, um fünf ihr Büro zu verlassen und um sechs mit einem wohlverdienten Glas Sauvignon blanc in der heißen Badewanne zu liegen.

				Das Klopfen unterbrach ihre Gedanken.

				Es war Ann, ihre Sekretärin, und diesmal schaute sie Arley überaus besorgt an. »Ma’am, Sie werden dringend verlangt.«

				»Ich fürchte, ich muss Sie verlassen«, wandte Arley sich an die Anwesenden, erleichtert, endlich aus der Sitzung zu kommen. »Ich überlasse Sie der erfahrenen Leitung von DCS Russell.«

				Genson Smith sah sie empört an, aber Arley war draußen, noch ehe er etwas sagen konnte. 

				»Es hat sich soeben bestätigt, dass es sich bei der Explosion in Westfield um eine Bombe handelte«, eröffnete ihr Ann, als sie auf dem Flur standen.

				»Gibt es schon Angaben über mögliche Opfer?«

				»Soweit wir wissen sechs Verletzte, aber keine Toten.«

				»Gott sei Dank. Wenigstens etwas.«

				»Das ist nicht alles«, fuhr Ann fort.

				Arley sah sie entgeistert an.

				»Im Bahnhof Paddington hat es zwei weitere Explosionen gegeben. Auch hier sprechen die ersten Berichte von Bomben. Der Commissioner will, dass Sie sich sofort in der Einsatzzentrale melden.«

				Arley war seit zwanzig Jahren bei der Met. Sie wusste, wie man mit Krisen umging. Das war einer der Gründe, weshalb sie eine so beeindruckende Karriere gemacht hatte.

				»Ich bin unterwegs«, sagte sie. Das Bad und der Sauvignon blanc würden warten müssen. Doch dafür schoss ihr das Adrenalin in die Adern und riss sie aus der Erstarrung der Sitzung.
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				Er würde wohl nicht kommen. 

				Cat zündete sich eine weitere Zigarette an und wollte gerade die Kardinalregel brechen, nämlich ihn auf seinem Handy anrufen, als es laut an der Tür klopfte.

				Sie setzte ihr Glas ab und sprang schnell hinüber, um die Tür zu öffnen. 

				Es war Michael. Sein gewaltiger Körper füllte den Türrahmen aus. Er war groß und zerfurcht, aber er trainierte hart, um in Form zu bleiben und wirkte, obwohl er Anfang fünfzig war, erstaunlich fit.

				Er grinste, zauberte einen Strauß Blumen hinter dem Rücken hervor und drückte ihn ihr in die Hand.

				»Ach, Liebling, das wäre doch nicht nötig gewesen«, flötete sie ironisch und trat beiseite, um ihn einzulassen. Als er an ihr vorbeiging, nahm sie den Duft seines Dior-Rasierwassers wahr sowie einen Hauch Single Malt in seinem Atem. »Aber ich bin glücklich, dass du es getan hast.«

				Michael schloss sie in die Arme und küsste sie. »Ich brauche dich, Cat«, flüsterte er. »Gott, wie ich dich brauche.«

				»Du hast mich doch«, flüsterte sie zurück und fühlte ihn hart werden. »Wir haben die ganze Nacht.«

				Sie wand sich aus seiner Umarmung, warf die Blumen aufs Bett, und Sekunden später verschmolzen ihre Lippen erneut ineinander. Von unten drang das Heulen der Sirenen zu ihnen herauf. 

				Im Krebsgang schafften sie es zum Bett, dabei fuhr seine Hand bereits ihren Schenkel hinauf, dorthin, wo ihre halterlosen Strümpfe endeten. Sein Atem ging schneller, und sein Glied wurde härter und härter.

				Cat spürte, wie sein Handy in der Hosentasche zu vibrieren begann. Er ignorierte es. Sie auch.

				Als es aufhörte, standen sie am Fußende des Bettes, und seine Fingerspitzen liebkosten ihre nackten Schenkel. Instinktiv öffnete sie ihre Beine etwas weiter und seufzte wollüstig.

				Da vibrierte erneut sein Telefon.

				»Verdammt«, fluchte er, zog seine Hand unter ihrem Kleid hervor und warf Cat einen bedauernden Blick zu. »Ich sehe besser nach, wer es ist.« Er wandte sich ab und presste das Handy gegen sein Ohr. »Was gibt’s?«, sagte er brüsk.

				Doch als er weiter zuhörte, ließ er mehr und mehr die Schultern hängen. 

				Cat löste sich vollends von ihm, ging ans Kopfende des Bettes und griff unter das Kissen. Das Sirenengeheul von unten schien noch lauter zu werden.

				»Also gut«, bellte Michael in sein Telefon. »Ich komme so schnell ich kann.« 

				Er legte auf und wandte sich mit einem frustrierten Seufzer zu Cat um, in den Augen blanke Enttäuschung. 

				»Es tut mir wirklich unheimlich leid, Cat, aber es scheint einen terroristischen Anschlag gegeben zu haben …«

				»Ich weiß«, erwiderte Cat kalt, zog die Pistole hinter dem Rücken hervor und zielte genau zwischen seine Augen.
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				Michael starrte sie ungläubig an. Das Handy fiel ihm aus der Hand. »Was in aller Welt ist in dich gefahren?«

				Cat sah ihn kalt an, die Hand mit der Waffe bewegte sich keinen Millimeter. »Keine Fragen stellen. Einfach nur Anweisungen befolgen.«

				»Aber ich habe dir doch gerade gesagt, es hat einen Terroranschlag gegeben und …«

				»Und ich habe dir gesagt, dass ich das weiß. In Westfield ist eine Bombe hochgegangen, und zwei weitere im Bahnhof Paddington.«

				Michaels Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Wie zum Teufel …?

				»Weil ich daran beteiligt bin. Und jetzt setz dich auf den Stuhl neben dem Bett und sei still.«

				Sie spannte den Hahn und hielt die Mündung auf seine Stirn gerichtet, während sie den Finger etwas fester um den Abzug krümmte.

				»Nun hör doch, Cat. Ich bin sicher, wir kriegen das wieder hin«, sagte er. Seine Stimme klang väterlich, als wäre er überzeugt, sie zur Vernunft bringen zu können. Was typisch für ihn war, denn Michael Prior zählte zu den Männern, die gewohnt waren, dass man tat, was sie sagten.

				»Da gibt es nichts hinzukriegen. Ich bin Soldat der Panarabischen Armee Gottes, und du bist mein Gefangener.«

				Michael ließ sich schwerfällig in den Klubsessel neben dem Fenster fallen. Er war blass vor Entsetzen.

				»Wenn du die Waffe niederlegst, finden wir eine Lösung. Ich verspreche es dir. Noch ist es nicht zu spät.«

				Cat bemerkte die Anstrengung in seiner Stimme.

				»Und wenn du weiterredest, jage ich dir eine Kugel in die Kniescheibe. Und ich schieße nicht daneben. Ich bin an der Glock 17 ausgebildet worden, und der Schalldämpfer wird dafür sorgen, dass niemand etwas mitbekommt. Mein Befehl lautet, dich am Leben zu lassen, aber niemanden interessiert es, ob du laufen kannst oder nicht.«

				Sie klang völlig ruhig, so als hätte sie auch das trainiert, und ihre Coolness verfehlte ihren Zweck nicht. Michael wirkte plötzlich nervös und begann zu schwitzen.

				Ohne die Waffe von ihm zu nehmen, griff sie in eine mitgebrachte Tasche von Harrods und holte zwei Fußfesseln heraus, die sie ihm zuwarf. 

				»Anlegen«, befahl sie. »Jeweils eine Schelle um den Knöchel, die andere um das Stuhlbein. Fest verschließen und den Schlüssel aufs Bett werfen.«

				Er fing die Schellen auf, machte aber einen letzten Versuch, die Lage zu retten. 

				»Na komm schon, Cat«, sagte er und sah sie forschend an. »Wir hatten doch etwas, das uns verbindet. Etwas Großes. Lass uns das nicht zerstören. Ich liebe dich, Cat. Das musst du mir glauben. Ich liebe dich wirklich. Du bedeutest mir alles.«

				Cat schüttelte den Kopf. Wie dämlich Männer doch manchmal waren, besonders wenn es um Sex ging. »Du ödest mich an, Michael. Ich hatte den Befehl, eine Beziehung zu dir aufzubauen, und genau das habe ich getan. Jetzt leg dir endlich die Fesseln an, ehe ich die Geduld verliere.«

				Befriedigt nahm sie zur Kenntnis, dass er langsam kapierte, am Schwanz gepackt und vorgeführt worden zu sein. Er wirkte völlig aufgebracht, was sie amüsierte. Sie hatte ihren Job perfekt erledigt.

				»Du begehst einen großen Fehler, Mädchen, ist dir das klar?«, bellte er. »Wenn du das durchziehst, landest du für Jahre im Gefängnis.«

				Ihr Finger am Abzug krümmte sich wieder ein wenig mehr, und Michael schien die Verachtung in ihrem Blick wahrgenommen zu haben, denn endlich tat er wie geheißen.

				Als er sich angekettet hatte, stellte sie sich hinter ihn und befahl ihm, sich nach vorne zu beugen und die Hände auf den Rücken zu legen.

				»Die Glock ist auf dein rechtes Schulterblatt gerichtet, also mach keine Dummheiten.« Sie legte ihm ein paar altmodische Handschellen um die Handgelenke und ließ sie zuschnappen. 

				Michael war ihr nun hilflos ausgeliefert. 

				»Aber ich habe doch deine Personalakte gesehen«, brachte er verwirrt hervor, während sie einen Gummiknebel aus der Tasche holte. »Wie konnte das passieren?«

				Sie beugte sich zu ihm hinunter und lächelte kalt. »Die Frau, die ihr eingestellt habt, gibt es gar nicht. Catherine Manolis verstarb im Oktober 1985 in Nizza, mit dreiundzwanzig Monaten. Ihre Identität wurde gestohlen und dazu benutzt, falsche Papiere anzufertigen. Wir haben sie auf die Ausschreibung hin maßgeschneidert, und niemand hat Verdacht geschöpft.«

				Michael seufzte. »Dann war also alles, was du mir über deine Jugend erzählt hast, erlogen? Und du bist auch nicht verwitwet?«

				»Oh doch«, erklärte sie ihm mit Eis in der Stimme. »Ich bin sehr wohl Witwe. Mein Mann wurde letztes Jahr ermordet, als er sein Land gegen Männer wie dich verteidigt hat. Nur dass er an der Front gekämpft hat, während du weit weg hinter deinem Schreibtisch gesessen und Befehle gegeben hast.«

				»Aber Cat, das musst du verstehen, damit hatte ich nichts zu tun. Ich war …«

				Doch ehe er den Satz beenden konnte, stopfte sie ihm den Knebel in den Mund. Als er zu protestieren versuchte, presste sie ihm den Lauf der Glock unters Auge und fuhr ihn an, auf den Knebel zu beißen. Er gehorchte.

				Nachdem sie ihn geknebelt hatte, zog sie ihm das Handy aus der Tasche und schaltete es ab. Später würde man es wieder einschalten und an verschiedene Stellen des Hotels tragen, um diejenigen zu verwirren, die sich bemühten, ihn ausfindig zu machen.

				Dann nahm sie ihr eigenes Handy und drückte eine Schnellwahltaste.

				»Ich habe das Paket mit der Trophäe«, sagte sie. »Wir könnten es öffnen.«

				Und Michael war in der Tat eine Trophäe. Jeder stellvertretende Generaldirektor des MI6 wäre das.
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				16:40

				Wolf legte das Handy weg und wandte sich an Fox. Für einen Moment verschwand die Härte aus seinem Gesicht, und er bekam den in die Ferne schweifenden Blick eines Tagträumers. 

				Jeder hat eine Schwäche, dachte sich Fox, und bei Wolf war es, wie bei vielen Männern, das schöne Geschlecht. Die Frau am anderen Ende der Leitung konnte Wolf um den kleinen Finger wickeln, und das beunruhigte Fox, denn er hielt sie für eine eigensinnige Schlampe. Wenn die Operation erst richtig anlief, konnte sie ihnen durchaus Probleme bereiten.

				Er würde ein Auge darauf haben müssen.

				»Cat hat ihn«, verkündete Wolf. »Der MI6-Mann gehört uns.« Fox bog aus dem Chaos der Park Lane in eine ruhige Seitenstraße ab. 

				»Sehr gut. Sie hat hervorragende Arbeit geleistet.«

				Und das hatte sie tatsächlich. Ein führendes Mitglied eines der größten und wichtigsten Geheimdienste der Welt in die Honigfalle zu locken, dürfte keine einfache Aufgabe gewesen sein. Dazu hatte es einer Menge Planung und Talent bedurft. Aber wie es aussah, hatte auch Michael Prior eine ausgeprägte Schwäche für Frauen.

				Fox fuhr den Van zum hinteren Teil des Stanhope Hotels und parkte auf der doppelten gelben Linie nur wenige Meter vom Lieferanteneingang entfernt. Die Fahrt hatte acht Minuten länger gedauert als geplant, und Fox roch förmlich das Adrenalin, das in den Männern brodelte, die sich im Heck auf den Angriff vorbereiteten. Wolf zog den Vorhang zurück, der die Fahrerkabine vom Heck trennte, und konnte die Männer im Rückspiegel erkennen. Alle wirkten konzentriert. Sie warteten auf das Signal zum Angriff.

				Wolf stellte sein Handy laut und rief Panther an, den Mann, den sie ins Hotel eingeschleust hatten.

				Panther war Cats Bruder. Während sie versucht hatten, so viel wie möglich über das Hotel herauszufinden, waren Fox und Wolf ihm bei diversen Gelegenheiten begegnet. Er war ein unsympathischer kleiner Drecksack, der offenkundig Schwierigkeiten damit hatte, Befehle von Fox entgegenzunehmen, einem Ungläubigen, den er weder kannte noch respektierte. Doch in den drei Wochen, in denen er als Zimmerkellner im Stanhope gearbeitet hatte, hatte er ihnen unschätzbare Informationen geliefert.

				Ihm den Job zu besorgen war ein Kinderspiel gewesen. Große Hotels waren bekannt dafür, keine ausreichenden Hintergrundchecks zu machen. Sie hatten ihm von seiner Botschaft gut gefälschte Papiere besorgt, die es ihm gestatteten, in Großbritannien zu arbeiten. Die Tatsache, dass er überhaupt keine Erfahrung im Hotelgewerbe besaß und sein Lebenslauf auch sonst nichts darüber aussagte, wo er während der vergangenen Jahre gearbeitet hatte, hatte offenbar keine Rolle gespielt. Dem Hotelmanagement genügte es, dass er im Besitz einer gültigen Arbeitserlaubnis und – wichtiger noch – bereit war, für den erbärmlichen Lohn zu arbeiten.

				Panther nahm sofort ab. »Wo steckt ihr?«, blaffte er. »Ich warte seit einer Viertelstunde am Hintereingang auf euch. Wenn mich da jemand gesehen hätte …«

				»Wir sind da«, erwiderte Wolf kurz angebunden. »Wie ist die Lage drinnen?«

				»Alles in bester Ordnung. Die Küchen bekommen langsam Arbeit. Etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Leute tun Dienst.«

				»Wie sieht es mit der Security an der Tür aus? Kannst du etwas erkennen?«

				»Nur der Typ, der immer dort steht. Kwame. Jetzt sehe ich ihn. Er hat sich hingesetzt und liest Zeitung.«

				Wolf und Fox wechselten einen Blick. Dann wandte sich Fox an die Männer im Heck, die voller Erwartung aufrecht und mit schussbereiten Waffen dasaßen.

				»Okay, macht die Hecktüren auf«, befahl Wolf. »Wir gehen rein.«

				»Jeder weiß, was er zu tun hat«, ergänzte Fox. »Die Menge kontrollieren, wir wollen kein Blutbad anrichten. Wir wollen sie einschüchtern, nicht in Panik versetzen. Aber wenn jemand versucht, Widerstand zu leisten, wird er erledigt. Wer noch ein Handy bei sich trägt, schaltet es jetzt ab. Merkt euch, niemand benutzt während der Operation sein Handy. Von jetzt an läuft alle Kommunikation direkt. Verstanden?«

				Die Männer bestätigten das vielstimmig.

				Fox fuhr den Van vom Bordstein und unter einem Torbogen hindurch, hinter dem ein Hof lag, über den das Stanhope alle seine Lieferungen bezog. Als der Transit die mit einer Schranke gesicherte Zufahrt erreichte, legte Kwame seine Zeitung beiseite und stand auf. Er war noch jung, vielleicht fünfundzwanzig, mit einem runden, bubihaften Gesichtsausdruck, der deutlich verriet, dass er nicht zu denen gehörte, die Ärger machen oder gar suchen.

				Als er an das Seitenfenster des Transits trat, zog Fox eine Pistole und hielt sie ihm unter die Nase. »Die Schranke hoch.«

				Kwame nickte eifrig und tippte ohne zu zögern einen Code in die Tastatur am Torpfosten, der automatisch die Schranke öffnete. Dann riss er ungefragt die Arme in die Höhe, damit ja niemand auf die Idee kam, er würde sich nicht kooperativ verhalten.

				Es nützte ihm nichts. Fox schoss ihm ins Auge. Das Plopp des schallgedämpften Schusses hallte noch im Torbogen wider, da hatte Fox den Transit schon auf den Hof gefahren.

				Panther hatte inzwischen die zu den Küchen führende Doppeltür geöffnet. Es sah aus, als würde er sich eifrig mit jemandem hinter sich unterhalten.

				Fox schwang den Van im Halbkreis herum, sodass er mit dem Heck an der Tür zum Stehen kam. Panther stand im Türrahmen und betrachtete Kwame, der reglos auf dem Boden lag. Jeder, der draußen vorbeiging, konnte ihn sehen. Aber das spielte keine Rolle mehr.

				Sie waren angekommen, und bald würde die ganze Welt wissen, was sie vorhatten.

				Fox stellte den Motor ab, setzte die Mütze und die Sonnenbrille ab, die er zur Tarnung getragen hatte, und streifte sich eine Sturmhaube über. Dann griff er hinter den Sitz, schnappte sich sein AK-47 und seinen Rucksack und sprang zusammen mit den anderen aus dem Van. Er war regelrecht erheitert.

				Zeit, in den Krieg zu ziehen.
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				Die Zentralküche des Stanhope lag im Erdgeschoss, direkt unterhalb des Ballsaals im Mezzanin, doch abseits der Lobby und von dort aus nicht einsehbar. Eine schalldichte Tür mit der Aufschrift PERSONAL – ZUTRITT VERBOTEN trennte sie vom Publikumsbereich. Als Elena die Tür durchschritt, wurde sie von den Geräuschen und Gerüchen der abendlichen Essensvorbereitungen eingehüllt.

				Ihre Laune hatte sich kaum gebessert. Nachdem sie die Gäste, die sich über das Ausbleiben der georderten Mahlzeiten beschwerten, mit Champagner ruhiggestellt hatte, erhielt sie aus der Rezeption die Nachricht, dass zwei weitere Beschwerden eingegangen waren, darunter eine von einem VIP-Gast, der seit fast einer Stunde auf einen Steak-Burger mit Pommes frites wartete. Natürlich kam es in einem Hotel wie dem Stanhope immer mal wieder zu Verzögerungen bei der Bestellungsausführung, allerdings war das bislang eher selten passiert. Fünf nicht ausgeführte Orders innerhalb einer Stunde dagegen hatte es noch gar nicht gegeben. Deshalb beschloss Elena, sich den Catering Manager zur Brust zu nehmen und die Sache ein für alle Mal zu klären. Sollte sich erweisen, dass Armin dafür verantwortlich war, würde sie ihn höchstpersönlich aus dem Hotel eskortieren.

				In der Küche fiel ihr ein bekanntes Gesicht auf – Faisal, der jordanische Chef de Partie, der in einem riesigen Topf rührte. Er grinste sie freudig an und salutierte übertrieben galant mit einem Griff an seine Kochmütze. 

				»Miss Serenko. Wunderschön wie stets. Wie geht es Ihnen?«

				»Ach, danke Faisal«, antwortete Elena und fühlte sich sofort besser. »Mir geht’s gut. Hast du Rav gesehen? Ich muss ihn dringend sprechen.«

				»Ich glaube, er ist hinten draußen und faltet einen der Angestellten zusammen.« Er zog seine grauen Augenbrauen hoch und wollte gerade noch etwas hinzufügen, als hinter der Tür zum großen Vorratsraum und zur Lieferantenzone Unruhe entstand und etwas zu vernehmen war, das sich wie gebellte Befehle anhörte. 

				Alle in der Küche drehten sich überrascht um. Ein weiteres Geräusch hallte durch den Raum. Unverwechselbar.

				Ein Schuss.

				Alle erstarrten. Das Ganze kam zu unerwartet, als dass sich jemand rührte.

				Dann schwang die Tür auf, und Rav stolperte herein. Er war wie immer tadellos gekleidet, doch jetzt prangte auf dem weißen Hemd unter seinem marineblauen Anzug ein roter Fleck und verbreiterte sich. Sein Gesicht drückte Fassungslosigkeit aus, eine Fassungslosigkeit, die sich auf die anderen Gesichter in der Küche übertrug.

				Kurz hintereinander fielen zwei weitere Schüsse, Ravs Kopf schien zu explodieren, eine Blutfontäne sprühte herab, besudelte eine der Arbeitsflächen aus Edelstahl. Als Rav zu Boden stürzte, konnte man jemanden im Türrahmen erkennen. Es war Armin, der Zimmerkellner, mit dem Elena sich eine Stunde zuvor gestritten hatte. Er hielt eine rauchende Pistole in der Hand.

				Ein junger Tellerwäscher, der Elena vage bekannt vorkam, stand etwa einen Meter neben Armin. Der Junge sprang ihn an und versuchte, ihm die Pistole zu entreißen. Doch Armin war schneller. Er fuhr herum und schoss. Von mehreren Kugeln getroffen ging der Tellerwäscher zu Boden.

				Nun stürmten mehrere identisch gekleidete Männer in die Küche. Sie trugen schwarze Uniformen, Sturmhauben und waren mit Gewehren bewaffnet. 

				»Los, alle runter auf den Boden!«, rief der erste und richtete sein Gewehr auf Elenas Brust.

				Einen schier unendlichen Augenblick war Elena unfähig, sich zu rühren, dann packte Faisal sie am Kragen ihres Jacketts und riss sie zu Boden.

				Als Elena mit den Schulterblättern voraus auf den Fliesen aufschlug, wurde über ihr aus mehreren Waffen geschossen. Sie hörte, wie Faisal aufschrie und auf die Knie sank. Sein Oberkörper schwankte einen Moment unstet hin und her, dann zerfetzten weitere Schüsse seinen Rücken, Blutfontänen spritzten, wo die Kugeln Arterien erwischt hatten. Er fiel zur Seite und landete tot auf Elenas Beinen.

				Das Ganze hatte kaum zehn Sekunden gedauert, und den größten Teil dieser Spanne hatte Elena gebraucht, um zu realisieren, was sich vor ihren Augen abspielte. Als sie es begriff, breitete sich ein eisiges Gefühl in ihrem Magen aus, sie musste würgen und wurde gleichzeitig von dem unbedingten Wunsch zu überleben überwältigt. Sie wollte um jeden Preis aus der Schusslinie. Sie strampelte sich Faisals Leiche von den Beinen und robbte hinter eine der Küchenzeilen. Wieder gellte ein Feuerstoß durch den Raum, die Kugeln prallten von den Edelstahloberflächen ab und schwirrten kreuz und quer durch die Luft.

				Als sie sich ein wenig aufrichtete und gegen den glänzenden Stahl lehnte, überrollte sie die Angst wie eine furchtbare Welle. Sie saß in der Falle. Zurück zur Lobby waren es bestimmt vier Meter, ohne dass sie irgendwo Schutz suchen konnte. Sie würde es nie schaffen. Sie würde sterben. Hilflos und ohne die Menschen, die sie liebte. Rod, ihre Mutter, ihre Schwester.

				In einer Hotelküche, die nach Fett stank, verdammt.

				Elena fing den Blick eines anderen Angestellten auf, eines jungen Iren, der Aidan hieß und ebenfalls in der Küche arbeitete. Sie hatte ihn ein paar Mal gesehen. Sie erinnerte sich an ihn, weil er mehr wie ein Künstler oder Sänger aussah, kaum wie ein Koch. Er hatte wild gelockte Haare und einen coolen Bart, traurige, dafür wunderschöne Augen. Obwohl sie Rod liebte, hatte sie Aidan immer auf eine exotische Weise attraktiv gefunden. Als berge er geheimnisvolle Dinge. 

				Er saß zwei Meter entfernt platt auf dem Hintern und schien Angst zu haben, wirkte aber ruhig und versuchte sie mit Blicken aufzumuntern. 

				Doch dazu gab es keinen Anlass. Sie konnten entweder losrennen und niedergemäht werden oder sitzen bleiben und auf den Tod warten.

				Dann hörten die Schüsse auf. Irgendwie fand Elena die Stille noch schrecklicher als den Krach, denn sie hatte keine Ahnung, was jetzt kommen würde. 

				Die Angreifer brüllten etwas, befahlen den Leuten, sich flach auf den Boden zu legen. Schwere Schritte kamen näher.

				Sie hielt den Atem an, presste sich gegen das Metall und hoffte, eine Tür würde aufgehen und sie verbergen. Sie flehte Gott um Hilfe an.

				Die Schritte verstummten. Aus den Augenwinkeln erkannte sie nur Zentimeter entfernt ein paar zerschrammte schwarze Schuhe. Auf ihrer Seite der Küchenzeile.

				Langsam, das kalte Grausen unterdrückend, das sie fast bewegungsunfähig machte, schaute sie auf.

				Armin sah sie kalt an. In seinen Augen war kein Mitgefühl zu erkennen, kein Leben, nichts. Er hielt die Waffe gesenkt, der Lauf war nahe genug an ihrer Schläfe, dass sie die Hitze spürte.

				Dann schaute er über sie hinweg auf Aidan.

				Aidan sah Armin unbewegt an, in seinen tiefblauen Augen lag ein ruhiger Trotz. »Du musst es nicht tun«, sagte er mit fester Stimme.

				Die Waffe bockte in Armins Hand, als er Aidan mehrere Kugeln in den Kopf jagte. Der Ire japste noch einmal nach Luft und fiel dann lautlos zu Boden, sein Blut strömte auf die Fliesen. Er lag zusammengerollt da wie ein ungeborenes Baby, während sein Gesicht hinter einem Vorhang aus Blut verschwand.

				Ihn so sterben zu sehen – sein Leben, seine Träume, seine Geheimnisse in Sekundenbruchteilen ausgelöscht – versetzte Elena einen solchen Schock, dass sie kaum bemerkte, wie Armin den Blick auf sie richtete.

				Er sah auf sie herab und lächelte, als sich sein Finger um den Abzug krümmte.

				Überrascht spürte sie, dass sie wie Aidan vollkommen ruhig war. Wenn dies der Augenblick war, dann war es eben so. Sie dachte an Rod. An das Leben, das sie zusammen hätten führen können … die Sonne, der Ozean, Kinder, sie hatte immer Kinder gewollt. Einen Jungen und ein Mädchen.

				Plötzlich tauchte einer der anderen maskierten Killer auf. »Was geht hier ab?«, fragte er und verriet einen mittelöstlichen Akzent.

				»Der hier hat versucht abzuhauen«, log Armin und wies verächtlich auf Aidans Leiche. »Und das hier«, er deutete auf Elena, »ist der Manager.« 

				Der Maskierte betrachtete Elena von oben herab. »In Ordnung. Los, aufstehen! Du kommst mit uns.«

				Er beugte sich hinunter, packte sie an den Haaren und riss sie grob auf die Beine. Als sie versuchte, das Gleichgewicht zu erlangen, sah sie, dass hinter den beiden noch vier oder fünf weitere Killer in der Küche verteilt standen.

				Großer Gott, dachte sie, was geht hier vor sich?

				»Treibt alle Lebenden zusammen und nehmt sie mit«, brüllte der Mann, der sie immer noch an den Haaren festhielt. »Fox, du, Panther und Leopard bildet die Vorhut. Wir besetzen jetzt den Rest dieses feinen Etablissements. Und denkt daran, schießt nicht blindwütig um euch, sondern nur wenn es nötig ist. Wir wollen so viele Leute wie möglich am Leben erhalten.«

				Mit diesen Worten rammte er Elena das Gewehr in die Rippen und zog sie zur Tür, die in die Lobby führte.
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				Ihr Plan erforderte höchstes Tempo bei der Besetzung des Gebäudes. 

				Aber bereits in der Küche waren die Dinge außer Kontrolle geraten. Fox hatte seinen Männern befohlen, sich auf Warnschüsse zu beschränken, um die Kooperation des Personals zu erzwingen. Doch Panther, ihr Mann vor Ort, war ausgerastet und hatte mindestens drei Menschen getötet. Dadurch waren die anderen in Panik geraten, einige hatten versucht zu fliehen. Die Folge davon war, dass die anderen Teammitglieder nicht umhinkonnten, noch mehr Angestellte niederzuschießen. Der Däne, Tiger, der sadistische Hund, war dabei ebenfalls ziemlich freizügig vorgegangen. Es war an der Zeit, dass Fox wieder für Disziplin sorgte, sonst provozierten sie einen frühzeitigen Angriff der Einsatzkräfte, der alles durcheinanderbringen würde.

				Wolf hielt die Managerin fest, eine attraktive Blondine in einem gut sitzenden Hosenanzug, und bellte Befehle. Fox packte Panther an den Aufschlägen seiner Kellneruniform und zog ihn an sich heran, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von dem des Arabers entfernt war. »Kein willkürliches Geballer mehr. Sonst bist du tot. Verstanden?«

				Panthers Augen blitzten wutentbrannt, doch Fox beeindruckte das nicht. Der Bursche mochte Wolfs Landsmann sein, trotzdem musste er kapieren, wer der Boss war.

				»Verstanden?«

				Panther nickte, und Fox bedeutete ihm und dem ehemaligen Marine Leopard, ihm zu folgen. Mit schussbereiten Gewehren stürmten sie in die Lobby. Als der erste Schuss gefallen war, hatte Fox seine Stoppuhr gedrückt, und als er nun in der Lobby stand, zeigte sie zweiundsechzig Sekunden an.

				Die Küche war wohl einigermaßen schalldicht, doch als Fox in die Lobby kam, sah er, wie die ersten Gäste bereits Richtung Ausgang flohen, während die Portiers in ihren lächerlichen troddelbehangenen Uniformen und Mützen hereinkamen, um nachzusehen, was los war. Doch sobald sie die drei maskierten Männer sahen, die ihre AK-47 auf sie richteten, machten sie kehrt.

				»Runter auf den Boden!«, brüllte Fox. »Alle. Sofort.«

				Fast alle gehorchten, bis auf einen Geschäftsmann, der fast den Ausgang erreicht hatte und offensichtlich das Risiko eingehen wollte und weitereilte. Das konnte Fox nicht zulassen. Es wäre ein Zeichen der Schwäche gewesen, und dazu war er zu aufgeputscht. Es hatte ihm schon immer einen gewaltigen Thrill verschafft, auf Leute zu schießen, er meinte, das sei der Jäger in ihm, der ihn auch dazu bewogen hatte, zur Armee zu gehen. Er war kein rücksichtsloser Killer, der wahllos Leute erschoss, er benötigte immer einen Grund, doch wenn ihm jemand den lieferte, zögerte er nie, den Abzug zu drücken. So auch jetzt nicht, er riss das AK-47 an die Schulter, zielte und jagte dem Mann, gerade als dieser die Hand an den Türknauf legte, einen kurzen Feuerstoß in den Rücken. Der Einschlag der Kugeln warf das Opfer mit einem dumpfen Aufprall gegen die Tür. Glas splitterte, und der Mann rutschte blutüberströmt zu Boden.

				Fox sah sich in der Lobby um. »Wer noch Dummheiten macht, stirbt als Nächster.«

				Niemand rührte sich. Gäste und Angestellte lagen reglos da, die Gesichter auf den teuer wirkenden burgunderfarbenen Teppich gedrückt. Hier war kein weiterer Widerstand zu erwarten.

				In der Hoffnung, er würde kein neuerliches Blutbad anrichten, bedeutete Fox Panther, er solle diese Geiseln in Schach halten. Er selbst ging mit Leopard durch den angrenzenden Flur in den Gastrobereich, wo sich ein Restaurant und eine Bar befanden. Dort herrschte inzwischen schiere Panik. Die Leute liefen wild durcheinander und suchten verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit. Obwohl es zum Hydepark und zur Park Lane hin eine Fensterfront gab, führte der einzige Fluchtweg durch die Hotellobby, da sich die großen Sicherheitsglasscheiben nicht öffnen ließen. Nicht zuletzt aus diesem Grund hatten sie das Stanhope für ihre Zwecke ausgesucht. Es war hier leicht, die Geiseln zusammenzutreiben.

				Und um diese Zeit am Nachmittag hielt sich auch die richtige Anzahl von Menschen im Hotel auf. Nach Fox’ Schätzung saßen in Restaurant und Bar etwa fünfzig Gäste, eine beherrschbare Mischung aus Geschäftsleuten, älteren Herrschaften, die ihren Nachmittagstee einnahmen, und den ersten Pendlern, die nach Feierabend noch einen Drink nehmen wollten. Eine Stunde später wären es schon zu viele gewesen, und eine Stunde früher zu wenige. Wie alles an der Operation hatten sie den Zeitpunkt des Angriffs sorgfältig ausgewählt. Auch was die Publicity betraf, war 17:00 perfekt: Ihr Publikum würde in L.A. beim Frühstück sitzen, sich in New York zum Lunch vorbereiten und in Europa auf den Nachhauseweg machen. In der arabischen Welt würde man zu Abend essen, und selbst in Pakistan, Indien und anderen asiatischen Ländern würde noch annähernd eine Milliarde Menschen vor ihren Fernsehern sitzen. 

				Bald würde die gesamte Welt wissen, wer sie waren. Ein berauschender Gedanke.

				Wieder brüllte Fox, dass sich alle hinlegen sollten, und jagte eine Salve in die Decke, damit es auch alle kapierten.

				Ein paar Gäste schrien auf, aber alle legten sich brav hin. Es blieb ihnen keine andere Wahl. 

				Als er die Menge im Griff hatte, marschierte Fox in den Saal und hielt seine vorbereitete Rede. Dazu benutzte er einen nicht näher auszumachenden osteuropäischen Akzent, den er während der vergangenen Monate eingeübt hatte. Er sprach laut und betont ruhig. »Bitte seien Sie nicht alarmiert. Sie sind von der Panarabischen Armee Gottes als Geiseln genommen worden. Solange Sie sich kooperativ verhalten, wird Ihnen nichts geschehen. Sobald unsere Forderungen erfüllt sind, werden Sie freigelassen.«

				»Wie lauten Ihre Forderungen?«, meldete sich eine männliche Stimme aus dem Restaurant.

				»Wer will das wissen?«, entgegnete Fox und ging drei schnelle Schritte vorwärts. 

				Ein kahl werdender Geschäftsmann hob widerstrebend den Arm.

				»Steh auf!«

				Der Mann erhob sich langsam und streckte in der allgemein verständlichen Geste der Friedfertigkeit beide Hände aus. Er war übergewichtig, und sein Gesicht war gerötet, nichtsdestotrotz schien es, als nehme er sich außerordentlich wichtig. »Es ist nämlich so, dass ich möglicherweise helfen kann. Ich bin …«

				Fox jagte ihm drei Kugeln in die Brust. Die Kardinalregel einer erfolgreichen Geiselnahme lautete, absolute Kontrolle über die Opfer auszuüben. Und das hieß, sämtliche Herausforderungen seiner Autorität sofort und skrupellos zu beenden.

				Panische Schreie gellten durch den Raum. Fox ignorierte sie und sprach weiter, als wäre nichts geschehen. 

				»Wie gesagt, Sie werden freigelassen, wenn unsere Forderungen von der britischen Regierung erfüllt sind. In der Zwischenzeit tun Sie genau das, was ich Ihnen sage. Jede Gehorsamsverweigerung, jeder Fluchtversuch zieht dieselbe Strafe nach sich, die unseren Mister Großmaul hier ereilt hat. Haben das alle verstanden?«

				Ein leises, zurückhaltendes, aber zustimmendes Murmeln machte sich breit.

				»Auf meinen Befehl hin stehen Sie alle auf und bilden zwei Reihen. Es spielt keine Rolle, in welcher Sie stehen, verschwenden Sie also keine Zeit damit, sich zu entscheiden. Dann folgen Sie mir leise und geordnet aus dem Saal. Mein Kollege hier wird Sie von hinten im Auge behalten. Wir gehen eine Treppe höher. Wer zurückbleibt, wird ohne Vorwarnung erschossen. Wenn Sie leben wollen, tun Sie, was wir Ihnen sagen.«

				Die Androhung eines gewaltsamen Todes ist eine höchst effektive Methode, den Geist zu fokussieren, und binnen Sekunden stellten die Geiseln sich in zwei langen, fast geraden Reihen auf, die beinahe über die gesamte Breite des Restaurants reichten. Sogar hinter der Bar kamen einige, die dort Deckung gesucht hatten, hervorgekrochen.

				Fox bedeutete Leopard, nach hinten zu gehen und das Ende der Kolonnen im Auge zu behalten. Sie hatten diese Situation wieder und wieder trainiert, beide wussten exakt, was sie zu tun hatten. Als Leopard seinen Platz eingenommen hatte, wies Fox die beiden Ersten in der Reihe an, ihm zu folgen. Dann bewegte er sich langsam rückwärts aus dem Saal, das Gewehr weiter auf die Geiseln gerichtet.

				Wolf und die anderen befanden sich in der Lobby und trieben die verbleibenden Gäste aus der Lobby sowie das Personal aus der Küche am Fuß der Marmortreppe zum Mezzanin zusammen.

				Als Fox als Erster rückwärts die Treppe Richtung Ballsaal emporstieg, konnte er sehen, dass sich in sicherem Abstand von den Glastüren des Hoteleingangs eine kleine Menschenmenge versammelt hatte. Die meisten sprachen aufgeregt in ihre Handys oder versuchten, durch das geborstene Glas einen Blick ins Innere zu werfen, wo die Leiche des Mannes, den er vor ein paar Minuten erschossen hatte, gut sichtbar am Boden lag. Ein paar benutzten sogar ihre Handys, um die Szenerie zu filmen. Fox schien es, als bestehe die Welt nur noch aus Voyeuren, aus Gaffern, die den Lauf der Dinge lieber filmten oder sonst wie passiv verfolgten und gar nicht versuchten, ihn zu beeinflussen. Das, so war er sich sicher, unterschied ihn von denen.

				Es würde nicht mehr lange dauern, bis die ersten Polizeistreifen aufkreuzten. Zum Glück konnten sie davon ausgehen, dass sie unbewaffnet waren, denn nur knapp sechs Prozent der Met-Beamten besaßen die Erlaubnis, eine Waffe zu tragen. Und selbst wenn die bewaffneten Sondereinsatzkommandos einträfen, hätten auch sie strikte Anweisung, mit äußerster Zurückhaltung zu agieren, und würden nicht versuchen, so früh bereits in das Gebäude einzudringen.

				Trotzdem musste das Erdgeschoss schnellstmöglich gesichert werden.

				Und der Ballsaal war der perfekte Ort, die Geiseln festzusetzen.

				Es handelte sich um einen höhlenartigen Raum, der über keine Fenster und über kein natürliches Licht verfügte. Wie bei Bar und Restaurant gab es nur einen Weg nach draußen, was sowohl jede Fluchtmöglichkeit ausschloss als auch einen Befreiungsversuch der Einsatzkräfte wenig wahrscheinlich erscheinen ließ. Dies war ein weiterer Grund, weshalb sie das Stanhope gewählt hatten, ein Beweis der Effizienz soliden Auskundschaftens.

				Die Geiseln hatten sich inzwischen so weit beruhigt, dass die meisten sich still und widerstandslos in den hinteren Teil des Saals geleiten ließen, wo man ihnen erlaubte, sich zu setzen. Insgesamt handelte es sich um etwa achtzig Personen, ausschließlich Erwachsene, was die Sache etwas vereinfachte. Nach den Schüssen vorhin war niemand mehr geneigt, Fragen zu stellen oder auf eigene Faust Verhandlungen vorzuschlagen. Einige Mitglieder des Küchenpersonals wiesen kleinere Verletzungen auf, aber keine ernsthaften Wunden. Die Schwerverletzten waren in der Küche zurückgeblieben und würden dort eliminiert werden müssen, da die Männer weder die nötigen Ressourcen hatten noch Lust verspürten, sich mit Ballast abzugeben und sie zu retten.

				Als alle saßen und vier Mann sich als Wachen vor ihnen aufgebaut hatten, trat Wolf, der immer noch die Managerin am Kragen gepackt hielt, auf die Gruppe zu. Er zwang Elena auf die Knie und stellte sich mit leicht gespreizten Beinen über sie. Als er zu seiner eigenen Rede ansetzte, vermittelte er mit herausgedrückter Brust erfolgreich den Eindruck, der Boss des Unternehmens zu sein. Letztlich sagte er aber auch nichts anderes als Fox, abgesehen davon, dass er seine Bemerkungen mit einer Tirade über die Verbrechen garnierte, die der Westen im Allgemeinen und das Königreich im Besonderen an der muslimischen Welt verübten. Am Ende befahl er allen, ihre Handys auszuschalten und sie gut sichtbar auf den Fußboden zu legen. Das brachte kurz Bewegung in die Menge, doch nachdem sie gehorcht hatten und Wolf sie mit einem Schwenk seines AK-47 kurz ins Visier genommen hatte, starrten sie alle betont zu Boden.

				Der erste Teil der Operation war abgeschlossen. Das Hotel und die Geiseln befanden sich unter ihrer Kontrolle. Niemand leistete mehr Widerstand. 

				Fox sah auf die Uhr. 

				16:55.
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				Als der Mann, der sie gepackt hielt, sie auf die Beine zerrte, musste Elena nach Luft ringen, so fest war sein Griff um ihren Kragen.

				Es schmerzte, wenngleich sie sich daran zumindest gewöhnt hatte. Überhaupt hatte sie sich weitgehend beruhigt, obwohl es sie ärgerte, dass sie nun kein Handy mehr besaß. Sie war immer schon praktisch veranlagt gewesen und bereit, die Dinge so zu nehmen, wie sie kamen. Auch nun war sie bereit, sich mit der gegenwärtigen Situation auseinanderzusetzen und alles zu tun, um am Leben zu bleiben. Und im Moment hieß das zu kooperieren. Diese Männer mochten Tiere sein, wie sonst hätten sie Faisal, Aidan und die anderen kaltblütig niederschießen können, aber zumindest im Augenblick dachten sie nicht daran, noch weitere Gräuel zu begehen.

				Der Mann, den der Anführer vorhin Fox genannt hatte, nahm seinen Rucksack ab und stellte ihn mitten unter die Geiseln. Er öffnete ihn, fummelte kurz darin herum und zog dann eine Kabelrolle heraus, die er über den Boden abrollte und einem der anderen Terroristen übergab. Elena erkannte am Ende des Kabels eine kleine Fußtaste, wie man sie für E-Gitarren benutzt. So etwas hatte sie schon einmal im Fernsehen gesehen – in einem Bericht über die Geiselnahme und Belagerung von Beslan. Sie begriff, dass es sich um einen Detonationsapparat handelte und der Rucksack eine Bombe enthielt, die sie wahrscheinlich alle in den Tod reißen würde. Ihr blieb fast das Herz stehen. 

				Als Wolf sie wegzog und quer durch den Saal in die angrenzende Küche führte, leistete sie keinen Widerstand. Fox folgte ihnen, nachdem er zuvor die Rucksäcke von zweien seiner Männer eingesammelt hatte. 

				Sobald sie in der Küche waren, befahl ihr der Anführer, sich mit dem Gesicht zur Wand aufzustellen und die Hände in die Höhe zu heben.

				Elena durchzuckte eine Woge reinen Horrors. Würden sie sie jetzt erschießen?

				Doch die beiden Männer löcherten sie nur mit Fragen. Wo befanden sich die Generalschlüsselkarten zu den Zimmern? Wie lautete das Passwort des zentralen Gastregisters? Wo befand sich der Kontrollraum der internen Überwachungskameras?

				Elena beantwortete alles wahrheitsgemäß, doch als der Anführer wissen wollte, wie sich die Sprinkleranlage außer Kraft setzen ließe, zögerte sie. Es konnte nur einen Grund für diese Frage geben: Sie wollten das Hotel in Brand setzen. Ihre Gedanken gingen zurück zu der Hotelbesetzung in Mumbai vor vier Jahren, zu den Flammen und dichten schwarzen Rauchwolken, die aus den Fenstern der Obergeschosse des wuchtigen alten Gebäudes drangen. Die Menschen, die solch schreckliche Ereignisse miterleben mussten, hatten ihr damals schon leidgetan, aber nie im Leben hätte sie sich vorstellen können, selbst in einen solchen Albtraum verwickelt zu werden. So etwas konnte in London einfach nicht passieren.

				»Antworte«, blaffte der Anführer, »oder ich schieße dir das Knie weg.«

				»An der Wand des Lagerraums im Erdgeschoss hängt eine Box«, stieß sie eilig hervor. »Da drin befindet sich ein Schalter, wenn man den umlegt, schaltet man die Anlage manuell aus.«

				»Ist diese Box verschlossen?«

				Sie nickte. »Ja, und das Lager auch. Die Schlüssel liegen beide im Safe.«

				»Ich nehme sie mit runter«, sagte Fox. »Ich muss das Erdgeschoss absichern.«

				»Pass auf, dass sie nicht abhaut«, erwiderte der Anführer. »Wir brauchen sie noch.«

				»Ich weiß. Aber sie wird keine Dummheiten machen.« Er sah Elena an. »Oder?«

				Elena schüttelte heftig den Kopf.

				Fox packte sie am Arm, allerdings um einiges sanfter als der Anführer, und geleitete sie zur Tür.

				Während sie aus der Küche geführt wurde, schaute Elena verstohlen zur Tür des Vorratsraums und fragte sich, ob Clinton, der Haushandwerker, immer noch drinnen schlief. Und wenn ja, ob sie ihn entdecken würden.

				Armin hatte ihnen offensichtlich von der Satellitenküche berichtet und dass sie sich als Hauptquartier eignete, aber sie war sich nicht sicher, ob er auch von dem geheimen Schlafplätzchen wusste. Die Angestellten, die es kannten, pflegten ihr Wissen nicht an die große Glocke zu hängen. Sie hoffte, nicht. Sie mochte Clinton. Sie wollte, dass er überlebte.

				Fox schwieg, während sie mit schnellen Schritten die Treppe hinuntergingen. Die Mündung seines AK-47 zeigte zu Boden. Wenn sie unglaublich mutig gewesen wäre, hätte sie versuchen können, es ihm zu entreißen, doch seine konzentrierte Selbstgewissheit ängstigte Elena fast so sehr wie die Aggression der anderen. Es würde nie klappen.

				Als sie durch die Lobby gingen, sah sie die Leiche des Geschäftsmannes an den Eingangstüren liegen. Draußen war es mittlerweile dunkel, aber sie konnte zwei Männer ausmachen, die direkt hinter dem Eingang standen. An ihren fluoreszierenden Jacken erkannte sie, dass es sich um Polizisten handelte. Sie betrachteten beide die Leiche, einer der beiden sagte etwas in ein Funkgerät. Als sie Fox bemerkten, wichen sie einen Schritt zurück.

				Fox herrschte Elena an, sich hinzulegen, und schwang gleichzeitig mit einer flüssigen Bewegung, die sie vermuten ließ, er müsse einmal Soldat gewesen sein, das AK-47 herum und richtete es auf die beiden Polizisten.

				Elena fiel auf die Knie und verbarg den Kopf in den Händen. Sie hatte kaum die Augen geschlossen, als der Feuerstoß die Lobby erschütterte. 

				Dann riss er sie auf die Beine, und als sie die Augen öffnete, sah sie, dass die Kugeln nahe bei den Polizisten in die Glastüren eingeschlagen waren, die beiden aber nicht getroffen hatten. Sie fragte sich, ob er absichtlich danebengeschossen hatte, und wenn ja, warum.

				»Okay, gehen wir«, sagte er. »Ich will den Vordereingang abriegeln. Hast du Schlüssel dafür?«

				»Nein, die sind auch im Hauptsafe.« Es hatte keinen Zweck zu lügen, da Armin ihnen wohl alles, was sie über die Abläufe des Stanhope wissen mussten, verraten haben dürfte.

				»Und du kennst die Kombination.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, deshalb blieb sie bei der Wahrheit.

				»Ja.«

				»Ich will sämtliche Generalschlüsselkarten, mit denen sich die Zimmer öffnen lassen. Auch für die Suiten.«

				»Ich kann sie besorgen.«

				Einen Moment lang musterte er sie eindringlich, und sie erkannte, dass er blassblaue Augen hatte. Das überraschte sie. Behaupteten die Terroristen nicht, eine Organisation zu repräsentieren, die sich Panarabische Armee Gottes nannte? Ganz automatisch hatte sie angenommen, es müsse sich um Araber handeln. Aber Fox war eindeutig ein Weißer. Er sprach mit einem merkwürdigen osteuropäischen Akzent, vielleicht war er ein Muslim vom Balkan oder aus dem Kaukasus.

				»Ich habe mich gestern verlobt«, entfuhr es ihr.

				Er sagte nichts. Stattdessen verstärkte er den Griff um ihren Arm und schob sie durch die Lobby zu einer ledernen Sitzgruppe. Dort stellte er den Rucksack auf einem der Glastische ab. Dann setzten sie ihren Weg zur Tür fort, die hinter die Rezeption führte. Elena ging hinter dem Tresen in den Kontrollraum der Überwachungskameras, in dem sich auch der Hauptsafe befand, und Fox folgte ihr dichtauf. Erleichtert stellte sie fest, dass sich niemand darin verbarg. Allerdings hatte sie nirgendwo Walter entdecken können, den diensthabenden Wachmann, und auch Katrina, die neunzehnjährige slowakische Rezeptionistin, hatte sie oben nicht unter den Geiseln gesehen. Sie hoffte, die beiden hatten es in den wenigen Augenblicken, in denen die Lobby unbewacht war, nach draußen geschafft. Katrina war ein süßes Mädchen und hatte es nicht verdient, in solch einen Schrecken hineingezogen zu werden. Aber wer hatte das schon verdient.

				Während sie den Safe öffnete und die Schlüsselkarten herausholte, schielte sie verstohlen auf Fox, der sich nach vorn gebeugt hatte und etwas, das wie ein Paket aussah, aus dem anderen Rucksack nahm. Sorgfältig stellte er es neben dem Schreibtisch ab, sodass es von der Tür aus nicht gesehen werden konnte. Dann erhob er sich und musterte die Monitore an der Wand. 

				»Warum funktioniert diese Kamera nicht?«, fragte er und deutete auf einen toten weißen Schirm.

				Elena runzelte die Stirn. Das Überwachungssystem des Hotels arbeitete normalerweise zuverlässig. Das war an einem Ort, an dem jeder kommen und gehen konnte, wie es ihm beliebte, unumgänglich. 

				»Ich weiß es nicht. Sie muss wohl defekt sein.«

				»Wo befindet sie sich?«

				Elena inspizierte die umliegenden Bildschirme. »Im obersten Stockwerk. Wo die Suiten sind.«

				Fox nickte bedächtig, nahm die Schlüsselkarten an sich und befahl ihr, sämtliche Lichter im vorderen Teil der Lobby zu löschen. Elena ging zum Schalterkasten, der sich unter dem Rezeptionstresen befand, und schaltete manuell die Beleuchtung aus. Schließlich wies er sie an, die Hoteltüren abzuschließen.

				Das war der schwierigere Teil. Dadurch kam sie auf wenige Schritte der Freiheit nahe. Sie konnte sogar die beiden Polizisten sehen, die Fox eben beschossen hatte. Inzwischen bemühten sie sich, die Menge vor dem Eingang zu zerstreuen. Dahinter sah sie, wie der Verkehr auf der Park Lane dahinfloss, ohne dass die Menschen in ihren Autos auch nur ahnten, was sich hier abspielte. Und dahinter war gerade noch die Baumreihe zu erkennen, die den Hydepark säumte und unter der sie und Rob in lauen Sommernächten gerne entlangspazierten.

				Menschen starrten zu ihr herein, zeigten mit dem Finger auf sie, während sie von Tür zu Tür ging, um sie einzeln zu verriegeln. Dabei musste sie über die Leiche des Mannes steigen. Sie ignorierte so gut es ging den Gestank seiner Exkremente und fuhr möglichst ruhig fort, sich, die Terroristen, ihre Kollegen und die Gäste einzuschließen. Als sie fast fertig war, hielt sie einen Moment inne und betrachtete ihr undeutliches Spiegelbild. Der Stress ließ sie abgehärmt und angespannt wirken, und die Blutflecken auf ihrem sonst tadellosen Hosenanzug und ihrer weißen Bluse waren unübersehbar. Wieder musste sie an Flucht denken. Das Draußen war so nah. Sie brauchte nur die Tür aufzustoßen und im Zickzack und tief geduckt, wie sie es oft in Filmen gesehen hatte, wegzulaufen. Schon wäre sie frei.

				Doch das Glas reflektierte auch die Silhouette des Terroristen, und ihr wurde klar, dass sie es niemals schaffen würde.

				»Ist dein Verlobter hier?«, wollte er plötzlich wissen.

				Sie fragte sich einen Moment, ob er sie gehen lassen würde. Hoffnung keimte in ihr auf, wenn auch vermischt mit ein paar Schuldgefühlen. Es wäre nicht richtig, Gäste und Kollegen mit diesen Tieren alleinzulassen, aber trotzdem würde sie nicht zögern, falls er sie gehen ließe.

				»Nein«, sagte sie und schloss die nächste Tür ab. »Er arbeitet nicht im Hotel.«

				»Das ist doch mal eine gute Nachricht«, entgegnete er. »Zumindest für dich.«

				»Ja, ich glaube schon.«

				»Wenn du genau machst, was wir dir sagen, bist du noch vor morgen früh wieder bei ihm.«

				»Warum tut ihr das?«, entfuhr es ihr plötzlich. »Ihr sagt, ihr seid eine Armee Gottes, aber was wollt ihr damit erreichen?«

				»Schließ die Türen ab«, bellte er sie an. »Je weniger du über uns weißt, desto besser für dich.«

				Elena tat wie geheißen und ärgerte sich über sich selbst, weil sie die Beherrschung verloren hatte.

				Hinter ihr fuhr Fox fort, doch nun war sein Ton einen Tick freundlicher.

				»Die Politiker erzählen euch immer, mit Gewalt würde man keine Probleme lösen. Jedes Mal dieselbe Leier, sobald du den Fernseher anmachst. Gewalt sei kontraproduktiv, und wenn man etwas erreichen wolle, müsse man sich an die Gesetze halten.« Er lachte rau. »Lass dir eins gesagt sein, Mädchen. Das ist Schwachsinn. Gewalt gibt dir eine Stimme. Plötzlich hören dir die Leute zu. Sie reagieren. Gewalt bringt sie an den Verhandlungstisch. Und sie beginnen, dich zu fürchten. Und am Ende kriegst du das, was du willst.«

				Elena steckte den Schlüssel in die letzte Tür und drehte ihn um. Jetzt war die Gelegenheit zur Flucht dahin. Niemand würde jetzt mehr entkommen. 

				»Und wie viel Gewalt wollt ihr ausüben?«

				»Das hängt von der Regierung ab.«

				»Die werden nicht verhandeln. Das tun sie nie. Sogar ich weiß das.«

				»Die verhandeln häufiger, als du glaubst, Mädchen.«

				Elena sah auf die Leiche zu ihren Füßen. Der Mann war vielleicht dreißig, hatte aber schon dünnes Haar. Er hatte eine Brille getragen, die jetzt zerbrochen neben ihm lag. Ein ganz gewöhnlicher Mensch, wie alle von ihnen.

				»Mit Mord lassen die euch nicht mehr ziehen«, sagte sie mit zitternder Stimme.

				»Du betest besser, dass sie genau das tun«, entgegnete Fox sachlich. »Sonst kommt keiner von uns hier lebend raus.«
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				Zehn Stockwerke über Fox und Elena beobachtete der Mann namens Scope, wie unten die Streifenwagen mit kreischenden Bremsen zum Stehen kamen. Sie blockierten den Verkehr links und rechts des Hotels und schufen blitzartig eine autofreie Zone vor dem Haupteingang.

				Sekunden später sprangen gut zwei Dutzend Polizisten aus ihren Fahrzeugen und postierten sich – wie Scope überrascht feststellte – schnell und zielstrebig um das Hotel. Seiner Erfahrung nach lungerten die Cops sonst eher planlos herum, wenn man sie zu einem Notfall rief. Doch diese hier gestikulierten und brüllten Befehle, schienen genau zu wissen, was sie zu tun hatten. Einige schafften die verbliebenen Gaffer vom Hotel weg, andere riegelten die Umgebung ab und markierten die Gegend um das Hotel als Tatort. Ein weiterer Streifenwagen fuhr vor und hielt ein wenig abseits der anderen. Drei Männer sprangen heraus, gingen zum Kofferraum und holten Maschinenpistolen heraus, die Scope als MP5 zu identifizieren glaubte. Immerhin, sie verfügten über die richtige Feuerkraft.

				Offenbar lief hier eine große Nummer ab, und einen Moment lang glaubte Scope, es hätte etwas mit dem zu tun, weswegen er hier war. Doch das konnte nicht sein. Er hatte lautlos und effizient gearbeitet und keinen Lärm gemacht. Die Eck-Suite von Mr. Miller grenzte nur an ein weiteres Zimmer, und als er sein Ohr an die Wand gehalten hatte, hatte er von dort laute Tanzmusik vernommen.

				Nein, was immer das war, es war viel bedeutender als er. Schon kamen aus allen Richtungen weitere Polizeifahrzeuge herangerast, dazu ein Löschzug und zwei Krankenwagen, die etwa hundert Meter weiter im Hydepark Position bezogen. Inzwischen kreiste auch ein Helikopter über dem Hotel und leuchtete mit einem Suchscheinwerfer die Gegend aus.

				Was zum Teufel war los? Hier im obersten Stockwerk schwebte man gewissermaßen über den Dingen. Kein Laut drang herauf, alles war in Schweigen gehüllt. Der perfekte Ort für seinen Job. Das Problem war nur, er musste hier raus. Und zwar bald. Und mit all den Cops da unten würde das nicht einfach werden.

				Er untersuchte kurz die Wunde an seinem linken Unterarm, die Folge eines Fehlers, der sich fast zur Katastrophe ausgewachsen hätte. Er hatte sie desinfiziert und mit Mull aus dem Verbandskasten im Bad verbunden, doch die Bisswunde war tief und suppte durch den Verband, der sich sofort rötlich färbte. Es konnte sogar noch schlimmer werden, falls der Typ, der ihm das verpasst hatte, HIV-positiv war. Allerdings sorgte er sich im Augenblick mehr um mögliche DNA-Spuren, die er vielleicht zurückließ.

				Scope wandte sich vom Fenster ab und ging zurück ins Badezimmer und packte eine neue Lage Mull auf die alte. Außerdem hatte er eine zwei Zentimeter lange Platzwunde über dem linken Auge, und obwohl wenigstens das Pflaster, das er darübergeklebt hatte, hielt und die Blutung gestoppt hatte, begann die Gegend um das Auge dunkel anzuschwellen. Es sah verdächtig aus, und das gefiel ihm gar nicht. Doch es gab nichts, was er dagegen tun konnte.

				Er atmete tief durch, knöpfte sein Jackett zu, damit es die Blutflecken auf seinem Hemd bedeckte, und ging zurück ins Wohnzimmer der Suite. Schließlich nahm er das Namensschild ab und verließ das Zimmer. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, streifte er die Handschuhe ab und ging den Korridor entlang in Richtung der Fahrstühle.
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				Martin Dalston nahm noch einen Schluck von seinem Pinot noir und stellte das Glas neben den drei Tablettenfläschchen ab, die er auf dem Nachttisch arrangiert hatte. Daneben lagen die Umschläge, die die Briefe an seinen Sohn und seine Ex-Frau enthielten. Dann zündete er sich die zweite Zigarette des Tages an. Die zweite der letzten zweiundzwanzig Jahre. Sie schmeckte nicht wirklich, und er musste sogar husten, aber das war ihm nun egal.

				Er betrachtete das Seil, das er an dem massiven Bilderhaken auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers befestigt hatte, und dessen Schlinge. Im Nachhinein wünschte er, er hätte es nicht getan, denn nun hatte er es ständig im Blick, und es erinnerte ihn schmerzhaft an das, was vor ihm lag. Aber sonst hatte er keine geeignete Stelle gefunden, und selbst bei dem Haken war er sich nicht sicher, ob er seine wenn auch mageren dreiundsechzig Kilo aushalten würde. 

				Typisch für einen Mann, der sich gern immer alle Möglichkeiten offenhielt, hatte Martin sich gleich für zwei Varianten entschieden. Erhängen war die schnellere Methode, wenngleich die Höhe des Hakens von ihm verlangte, die Beine anzuziehen, damit das Seil ihn entweder erwürgte oder ihm besser noch das Genick brach. Das wiederum erforderte eine Selbstdisziplin, von der er nicht wusste, ob er sie tatsächlich aufbringen würde. 

				Die Tabletten waren die langsamere, weniger schmerzhafte Methode; eine Kombination aus Barbituraten, Oxazepam und Aspirin, die ihn, so hatte er recherchiert, problemlos wegdämmern ließe.

				Das Problem mit einer Überdosis war nur, dass er dadurch Zeit haben würde, nachzudenken, und es sich dann vielleicht anders überlegte. Wenn es dagegen schnell ging, hätte er dazu jedenfalls keine Gelegenheit. Am liebsten hätte er eine Pistole gehabt, aber er lebte leider in England, wo so etwas unmöglich war. Deshalb hatte er sich nach langem Grübeln folgenden Plan zurechtgelegt: Er würde die Pillen nehmen, sich in die Kissen sinken lassen, dabei aber stets das Seil im Auge behalten, das ihn daran gemahnen würde, wie schmerzhaft die Alternative wäre. 

				Sein Husten verebbte, er nahm einen weiteren tiefen Zug aus der Zigarette und versuchte es zu genießen. Merkwürdigerweise hatte er diesen Nachmittag herbeigesehnt. Er war schon immer anfällig für melancholische Anwandlungen gewesen. Hatte sich gerne an glücklichere Tage erinnert und sie durch die rosafarbene Brille betrachtet. So bot sich ihm nun auch die schmerzhaft süße Gelegenheit, die glücklichsten zwei Wochen seines Lebens Augenblick für Augenblick passieren zu lassen und sich vorzustellen, was hätte werden können, wenn er seine Träume wahrgemacht und Carrie Wilson zum Altar geführt und nicht das Vernünftige getan und Sue geheiratet hätte. 

				Doch immer wieder wurden seine Erinnerungen vom Lärm der Sirenen getrübt, der von unten heraufdrang. Ein paar Minuten zuvor hatte er erregte Schreie vernommen, die aus dem Hotel zu kommen schienen, und sogar etwas, das nach Schüssen klang, auch wenn er sich da nicht sicher war. Er lehnte sich zurück, doch die Sirenen wurden jetzt wieder lauter, es schien, als wären die dazugehörigen Wagen alle unter seinem Fenster zum Stehen gekommen.

				Er erwog, aufzustehen und nachzusehen, was die Aufregung sollte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Die Welt außerhalb von Zimmer 315 war nicht länger von Bedeutung, schon gar nicht, wenn er gleich ein Rendezvous mit der jungen und üppigen Carrie Wilson hatte, deren durch ihr Lächeln blitzende Zahnlücke er so schmerzhaft vermisste.

				Er nahm sein Weinglas und trank noch einen tiefen Schluck Pinot noir.

				Bald war es Zeit, die erste Pille zu schlucken.
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				Raum 1600, das Einsatzzentrum im sechzehnten Stock von New Scotland Yard, glich einem Tollhaus. Von den etwa zwanzig Polizisten und Bediensteten, die darin herumschwirrten oder am Telefon hingen, war DAC Arley Dale die Dienstälteste. Ihr fiel die herkulische Aufgabe zu, die Evakuierung des gesamten Londoner Nahverkehrs sowie aller öffentlichen Gebäude zu regeln. Diese Entscheidung war als Konsequenz auf die Anschläge in Westfield und am Bahnhof Paddington getroffen worden, da niemand voraussagen konnte, wo die nächste Bombe hochging. Auch herrschte Unschlüssigkeit, wie weit man die Evakuierungen treiben sollte, zumal eben gerade die Nachricht einer Attacke auf das Stanhope Hotel an der Park Lane die Lage weiter verkompliziert hatte.

				Arley sah, dass sie einige Mitarbeiter aus dem Raum schicken musste, wollte sie wenigstens eine rudimentäre Ordnung aufrechterhalten. Sie hatte die öffentliche Kritik, die nach der irrtümlichen Erschießung von Jean Charles de Menezes auf die Met einhagelte, noch gut in Erinnerung. In diesem Einsatzzentrum waren gewaltige Fehler begangen worden, eben weil sich hier zu viele Leute versammelt hatten, die offensichtlich nicht alle wussten, was ihre Kollegen taten. Doch das Ausmaß dieser Operation heute machte ein geordnetes Vorgehen fast unmöglich, zumal auch noch der unaufhörliche Informationsstrom zu bewältigen war, der aus der Kontrollzentrale in Hendon herüberfloss, wohin man alle die Attentate betreffenden Telefongespräche umgeleitet hatte. Bereits jetzt zählten sie sechzig Anrufe, in denen jemand die Verantwortung für die Bombenanschläge übernahm, und zudem gab es neue Bombendrohungen für siebenunddreißig Orte im Großraum London; allein vier für den Finanzdistrikt in der City. Deshalb rang Arley mit der Entscheidung, alle wichtigen Gebäude innerhalb des The Square Mile genannten Distrikts evakuieren zu lassen.

				Eine der Wände war komplett mit Monitoren bedeckt, die Echtzeitaufnahmen aus den Überwachungskameras in Central London zeigten. Hier schrien ihnen die Probleme geradezu entgegen. Sämtliche großen Durchgangsstraßen, sogar die A40 und die Marylebone Road, über die die Einsatzkräfte zugeführt werden mussten, waren heillos verstopft. Auf einem der Monitore in der Mitte war die dichte Rauchsäule erkennbar, die über der Paddington Station stand. Der letzte verlässliche Bericht sprach von dreizehn Toten und mindestens sechzig Verletzten in Paddington, während die Zahl der Verletzten in Westfield auf neun angestiegen war. Gott sei Dank gab es dort nach wie vor keine Toten. Doch für Arley hieß das, dass sie in Sachen öffentliche Sicherheit nichts riskieren durfte.

				»Wir müssen wegen Gherkin eine Entscheidung treffen, Ma’am«, meldete sich ein junger Polizist, der einen Telefonhörer am Ohr hatte. »Da ist soeben die zweite Bombendrohung eingegangen.«

				»Evakuieren«, sagte sie und hob die Stimme, um sich im allgemeinen Lärm verständlich zu machen. »Evakuieren Sie einfach alle Gebäude, die eine Drohung erhalten.«

				Arley war sich nicht ganz sicher, ob sie die Befugnis hatte, einen solchen Befehl zu erteilen, aber sich darüber den Kopf zu zerbrechen, fehlte ihr momentan die Zeit. »Und dann evakuieren wir dieses verdammte Wespennest gleich mit. Alle, die hier nichts zu suchen haben, raus! Und zwar sofort.«

				»Ma’am, ich habe den Vorsitzenden des Stadtrates von Westminster am Telefon«, meldete sich jemand anderes. »Er will dringend mit Ihnen sprechen.«

				»Finden Sie heraus, worum es geht, und sagen Sie ihm, ich würde ihn zurückrufen.«

				Das Letzte, was sie im Augenblick gebrauchen konnte, waren Anrufe von besorgten Stadträten.

				Eine Polizistin meldete sich vom anderen Ende des Raums, den Telefonhörer zwischen Kopf und Schulter geklemmt. »Ich habe Brian Walton von London Transport am Apparat. Er fragt, ob er einen Ersatzverkehr von Zone drei nach Zone sechs einrichten kann?«

				»Haben wir spezifische Drohungen gegen Buslinien?«

				»Ich weiß nicht.«

				»Wenn es keine gibt, kann er. Wenn es welche gibt, kann er nicht. Finden Sie es heraus und instruieren Sie ihn entsprechend.«

				Sie musste so viele Aufgaben wie möglich delegieren, um wenigstens einigermaßen den Kopf über Wasser halten zu können. Sonst würde das Chaos ringsum sie hinabziehen.

				»Und kann jemand dafür sorgen, dass wir Kamerabilder von der Lage am Stanhope Hotel bekommen? Ich will sehen, was da los ist.«

				»Ma’am?« Ann, ihre Sekretärin, tippte ihr auf die Schulter. »Sie werden im Büro des Commissioners erwartet. DCS Stevens übernimmt so lange.«

				Arley bellte noch einige Befehle, wiederholte ihre Aufforderung an alle, die hier drin nichts zu suchen hatten, den Raum zu verlassen, und ging dann selbst nach draußen. Wie die meisten Polizisten genoss sie die Erregung, die eine Krise auslöste, und sie war erfahren genug, einen kühlen Kopf zu behalten und Dinge zu regeln. Diese Fähigkeit war einer der Gründe, warum sie es in der Hierarchie der Met so weit gebracht hatte. Zwar hatte manch einer ihrer männlichen Kollegen angedeutet, es könnte vielleicht auch damit zu tun haben, dass sie eine Frau war, doch ihre Vorgesetzten wussten es besser.

				Chief Commissioner Derek Phillips war einer von den Guten, einer, der sich für seine Leute einsetzte und dem die Interessen seiner Truppe eine Herzensangelegenheit waren. Dennoch fragte Arley sich manchmal, ob er im Falle einer größeren Krise die nötige Entschlossenheit aufbringen würde. Es war nicht nur, weil er eher einem wohlsituierten Buchhalter ähnelte als einem echten Cop, sondern mehr noch, weil sein Krisenmanagement der jüngsten Studentenproteste nicht gerade effektiv gewesen war. Er hatte zugelassen, dass die Studenten praktisch ungehindert ihr Mütchen hatten kühlen können, und am Ende wirkte er wie eine Geisel der Ereignisse und nicht wie der Mann, der sie beherrschen sollte.

				Als Arley eintrat, stand er an seinem ausladenden gläsernen Schreibtisch, hinter sich die in die Dämmerung getauchte Londoner Skyline. 

				»Danke, dass Sie so schnell kommen konnten«, begrüßte er sie, ohne ihr einen Platz anzubieten. »Wie sieht’s aus in 1600?«

				»Wir stehen unter Dampf, Sir. Haben Sie neue Informationen über den Angriff auf das Stanhope?«

				»Offenbar ist eine Gruppe bewaffneter Männer in das Hotel eingedrungen und hat dort Geiseln genommen. Es gibt unbestätigte Berichte über Opfer, mit Sicherheit wissen wir nur, dass auf die ersten Beamten, die am Hotel eintrafen, geschossen wurde. Das war vor ungefähr zwanzig Minuten. Doch bislang ist die Lage noch ziemlich unklar. Chris Matthews, der Chief Inspector von Paddington Green, hat die Absperrung gezogen und ein provisorisches Hauptquartier eingerichtet. Allerdings scheint er durch die ganzen Staus in der Gegend behindert zu werden. Sieht aus, als würden alle gleichzeitig versuchen, aus der City zu flüchten.«

				»Ich kann nicht sagen, dass ich den Leuten einen Vorwurf mache. Wir bekommen jede Menge Bekenneranrufe, bisher wurde aber keiner bestätigt. Wer immer dahintersteckt, ist auf jeden Fall gut organisiert.«

				»Ich hatte gerade mit Hendon Kontakt. Die sagen, einer der Anrufe käme in Frage. Er ging um 16:34 an den Evening Standard, also kurz nachdem die Bomben in Paddington explodiert sind. Abgesetzt wurde er von einem Handy im Bereich westlicher Hydepark, was etwa einen Kilometer vom Schauplatz entfernt liegt.«

				»Das heißt, der Anrufer konnte nichts über die Bomben gewusst haben, wenn er nicht selbst damit zu tun hatte?«

				»Genau. Der Anruf erfolgte zu schnell und klang zu sicher für einen Trittbrettfahrer. Der Anrufer behauptete, er handle im Namen einer Organisation namens Panarabische Armee Gottes. Die nicht auf unserer Liste verbotener Organisationen steht. Und auch beim Antiterrorismus-Kommando scheint noch niemand von ihr gehört zu haben. Vermutlich haben wir es also mit einer neuen Truppe zu tun. Möglicherweise gesponsert von einem uns nicht freundlich gesinnten arabischen Regime, zumal der Anrufer sagte, die Attentate seien eine Vergeltungsaktion für die britischen und NATO-Übergriffe auf die arabischen Länder. Außerdem behauptete er, auf einer Reihe weiterer Londoner Bahnhöfe befänden sich ebenfalls Bomben. Haben Sie Berichte über weitere Explosionen?«

				Arley schüttelte den Kopf. »Jede Menge Drohungen, sonst nichts.«

				»Gott sei Dank, wenigstens etwas. Wir haben schon jetzt kaum genug Leute.«

				Den Commissioner hatten die Ereignisse des Nachmittags sichtlich erschüttert, was kein gutes Zeichen war. Arley erging es zwar nicht viel anders, aber sie verstand es wenigstens, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. Sie hoffte, dem Commissioner würde das auch gelingen. Sie versuchte so geschäftsmäßig wie möglich zu wirken und informierte ihn über ihre Evakuierungspläne.

				»Gute Arbeit«, lobte der Commissioner, und es klang ehrlich gemeint. »Aber ich brauche Sie draußen vor Ort. Sieht aus, als würde die Lage im Stanhope sich zu einem Belagerungszustand entwickeln. Der Premierminister ist informiert und hat für 18:00 Uhr eine COBRA-Konferenz einberufen. In der Zwischenzeit müssen wir schnell reagieren. Wir benutzen die übliche Kommandostruktur. Ich bin Gold Commander, Assistant Commissioner Jacobs ist Silber. Wir agieren beide von hier aus. Ich möchte, dass Sie Bronze übernehmen und die Befehlsgewalt vor dem Stanhope ausüben. Ich habe in Paddington Green ein passendes Gebäude angefordert, das Sie als Hauptquartier nutzen können, zudem schaffen wir eine mobile Einsatzzentrale zum Hotel. Bis dahin werden Sie mit dem vorliebnehmen, was wir dort schon haben.«

				Arley war stolz auf die Ernennung zum Bronze Commander, wenngleich das Ausmaß der Aufgabe sie ein bisschen erschreckte. »Ich fahre so schnell es geht rüber. Aber Sie kennen ja die Verkehrslage. Es kann ein Weilchen dauern.«

				»Diese Zeit haben wir nicht. Auf dem Dach steht ein Hubschrauber bereit. Der bringt Sie hin.« 

				Das Telefon auf Phillips’ Schreibtisch klingelte. Er hob ab, hörte kurz zu, seine Miene verdüsterte sich, und er legte schnell wieder auf. 

				»Das war Hendon. Sie haben gerade aus dem Gebäude den Anruf eines verwundeten Kochs oder so erhalten. Der sagte, es befänden sich mindestens ein halbes Dutzend bewaffnete Männer im Hotel. Außerdem sprach er von drei Toten, und das nur in der Küche. Hendon redete noch mit ihm, dann waren Schüsse zu hören, und die Leitung wurde unterbrochen. Es klang, als wäre er erschossen worden.«

				Arley nickte. Die Situation geriet bereits jetzt außer Kontrolle. »Wenn wir da drinnen Terroristen haben, die wahllos um sich schießen, dann kommt wohl eher früher als später das Militär zum Zug.«

				»Deshalb will ich Sie ja vor Ort haben. Gehen Sie, und viel Glück.«

				Arley atmete tief durch. Das würde sie brauchen.
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				Fox stand vor der am Boden liegenden Küchenhilfe, sein AK-47 rauchte noch, und er schüttelte verärgert den Kopf. Er hatte den Burschen nicht töten wollen, aber der Kerl hatte den Notruf gewählt und der Polizei ohne Frage wertvolle Informationen über die Anzahl seiner Männer geliefert und sicher auch mitgeteilt, dass es bereits mehrere Tote gegeben hatte.

				Neben ihm seufzte Dragon, der Mann, der die Bombe in Westfield deponiert hatte. Als ehemaliger Pionier war er der Sprengstoffexperte des Teams, und Fox hatte ihn mit hinuntergenommen, um den hinteren Teil des Hotels zu sichern, nachdem sie die hübsche Managerin in den Ballsaal zurückgebracht hatten. 

				»Was glaubt das kleine Arschloch eigentlich, wo er ist?«, sagte Dragon mit seinem schweren walisischen Akzent. »Beim Schützenfest? Solche Schwachsinnsaktionen führen noch dazu, dass sie das Hotel voreilig zu stürmen versuchen.«

				Er meinte den schießwütigen Panther, und Fox teilte seine Ansicht.

				»Ich spreche mit Wolf. Er muss ein Auge auf ihn haben.«

				»Der braucht mehr als das. Der ist gefährlich. Verfickte Araber. Denen kannst du nicht trauen.«

				»Immerhin zahlen die verfickten Araber deinen Sold«, erinnerte Fox ihn an die Machtverhältnisse. »Komm jetzt. Wir müssen den Bereich abriegeln. Wenn die Special Forces uns angreifen wollen, werden sie versuchen, hier einzudringen.«

				Er ging zum großen Küchenfenster und schaute hinaus. Sie hatten die Lichter ausgeschaltet, von draußen konnte niemand erkennen, was im Innern geschah. Aber es sah nicht so aus, als würde sie jemand beobachten. Das Gebäude am anderen Ende des Hofes, ein leer stehender Büroblock ohne Fenster zur Hofseite, blockierte die Sicht von der Straße. Der einzige Zugang führte durch den Torbogen, wo noch immer der tote Wachmann lag, den Fox gleich zu Beginn erschossen hatte. Die Straße dahinter wirkte verlassen. Fox ging davon aus, dass die Polizei dabei war, die Gebäude rund um das Stanhope zu evakuieren, sie also noch eine Zeitlang sicher waren.

				Dennoch war die Rückseite des Hotels die Achillesferse ihrer Operation. Wenn es zum Sturm auf das Hotel kam, würden die Special Forces durch die Küche eindringen und sich von dort aus im Gebäude verteilen. Sie hatten nicht genügend Männer, um Wachen aufzustellen, deshalb mussten sie ein Eindringen so schwierig wie möglich machen. 

				Dragon hatte eine der Rucksackbomben mitgebracht, und während er einen der fahrbaren Müllcontainer vorbereitete, verschloss Fox mit dem Generalschlüssel sämtliche Türen und sicherte sie mit Sprengfallen aus Handgranaten. Die Methode war ebenso einfach wie wirkungsvoll: Er klebte den zurückschnappenden Auslösebügel der Granate mit dem Ende eines Streifens Gaffertape ab und klebte das lange Ende des Tapes an die Tür, bevor er den Sicherungsstift zog.

				Sie arbeiteten schnell und schweigsam, die Handgriffe hatten sie im Training immer und immer wieder geübt. Fox versuchte zwar alle Gedanken auszublenden, um sich voll und ganz auf seine Aufgabe zu konzentrieren, doch er konnte nicht umhin, eine gewisse Befriedigung über den bislang reibungslosen Ablauf ihrer Operation zu verspüren. Trotz einiger Komplikationen, die durch Panthers unkontrollierte Schießwut entstanden waren, hatten sie die Lage ziemlich perfekt unter Kontrolle.

				Sechs Minuten später hatten sie den Container auf den Hof gerollt und unauffällig zwischen einem halben Dutzend anderer platziert. Fox’ Uhr zeigte 17:22, sie waren hier unten fertig. Hinter dem Torbogen wirkte die Straße immer noch wie ausgestorben.

				»Verdammt, ich weiß nicht, warum ich mich auf einen so riskanten Job eingelassen hab«, brach Dragon das Schweigen und hob einen der Rucksäcke auf, die sie zu Beginn ihrer Operation hier deponiert hatten.

				Fox grinste. Er mochte Dragon. Der machte nicht viel Federlesen. »Weil du wegen Mordes gesucht wirst und nicht allzu viele Optionen hast.«

				»Aber ich hab gerade dazu beigetragen, mich in einem Gebäude einzuigeln, vor dem gleich die halbe Met aufmarschieren wird. Ich bin nicht mal in eine Falle getappt. Ich hab sie selbst gebastelt.«

				»Alles Teil des Plans«, beruhigte ihn Fox, hob den anderen Rucksack auf und schwang ihn über die Schulter. »Maximales Chaos anrichten, größtmögliche Bloßstellung von Regierung und Establishment – und pffft! Wir verschwinden wieder und sind jeder um zwei Millionen reicher.«

				»Theoretisch, ja.«

				Dragon zog sich die Haube vom Kopf und rieb sich die Augenbrauen trocken. Wie alle anderen hatte auch er sich schwarze Tarnfarbe ins Gesicht geschmiert, und mit den dunklen Kontaktlinsen und den längeren Haaren sah er kaum aus wie der zerzauste Surfer-Boy von den Fahndungsfotos, die die Polizei verbreitet hatte, als er aus dem Gefängnis ausgebrochen war und einen schwer verletzten Wächter sowie einen toten Jungen auf seiner Flucht zurückgelassen hatte.

				»Wenn es nicht riskant wäre, würdest du keine zwei Millionen dafür kassieren«, sagte Fox, stieg über eine der Leichen und marschierte zur Tür. Er wollte, dass sie voranmachten.

				In der Lobby war es dunkel, trotzdem hielten sie sich dicht an den Wänden und schlichen schließlich geduckt hinter die Rezeption.

				Am Ende war der schwierigste Teil nicht, das Hotel zu übernehmen, sondern ohne erwischt zu werden wieder hinauszugelangen.

				Mit dem Passwort, das ihnen die Managerin gegeben hatte, loggten sie sich von einem der Computer an der Rezeption in die Datenbank des Hotels ein und öffneten die Reservierungsdatei. Während Dragon danebenstand und zusah, holte Fox einen Zettel hervor, auf dem er eine Reihe falscher Personalien notiert und seinen Männern zugeteilt hatte, er gab den fiktiven Gästen diverse freie Zimmer. Dann notierte er die Zimmernummern auf seinem Zettel und schloss die Datei.

				»Wie hast du es geschafft, so einfach in deren System einzudringen?«, fragte Dragon überrascht.

				»Die Managerin hat es mir gesagt. Erstaunlich, was die Leute so ausplaudern, wenn man ihnen eine Pistole an den Kopf hält.«

				»Die Blonde mit dem Hosenanzug? Die Hübsche?«

				»Genau die.«

				»Scheiße, Mann, was für eine Verschwendung. Ich nehme doch an, wir müssen dafür sorgen, dass sie den Cops nicht steckt, dass sie dir das Passwort für das System gegeben hat?«

				Fox nickte und dachte unwillkürlich an das, was sie ihm vorhin gesagt hatte. Ihre Verlobung. Sie schien ein nettes Mädchen zu sein. »Da hast du recht«, sagte er und stand auf. »Sie wird sterben müssen.«
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				17:30

				Elena saß mit den anderen auf dem Boden des Ballsaals, während vier Terroristen, unter ihnen der Mann, den sie als Armin kannte, sich im Halbkreis um sie herum aufgebaut hatten und sie bewachten. Normalerweise war der Ballsaal ein Bienenstock ausgelassener Unterhaltung und angetrunkenen Lachens. Doch jetzt wirkte er wie eine Gruft. Niemand sagte ein Wort. Niemand wagte sich zu bewegen. Alle standen unter dem Schock der Ereignisse.

				Am meisten Angst machte Elena, dass die Terroristen so gut organisiert waren. Sie schienen genau zu wissen, was sie zu tun hatten. Und blieben dabei so verdammt ruhig. Besonders der, den sie Fox nannten, der Weiße, der sie durch die Lobby geschleift hatte, während er Sprengfallen installiert und Fahrstühle und die Sprinkleranlage stillgelegt hatte. Gerade war er zusammen mit einem anderen Terroristen zurückgekommen und hatte noch mehr Rucksäcke in die Satellitenküche gebracht, die sie offenbar als Hauptquartier benutzten.

				Sie fragte sich, welche Absichten sie wohl verfolgten und was sie beweisen wollten. Sie war überzeugt, es handle sich um eine Art Selbstmordkommando. Warum sonst sollten sie die Sprinkleranlage abschalten? Sicher planten sie, das Hotel in Brand zu setzen.

				Es machte sie zornig, dass sie so einfach Menschen hinmordeten, denn das hieß, sie waren Argumenten nicht zugänglich. Armin, der Kellner, hatte Aidan kaltblütig umgebracht, offensichtlich aus dem einzigen Grund, weil er Gelegenheit dazu hatte. Fox hingegen hatte, während er Bomben legte und auf Polizisten schoss, sich mit ihr unterhalten, als wäre das die natürlichste Sache der Welt.

				Ihre Großmutter hatte ihr früher oft von ihren Erfahrungen während der Nazi-Okkupation erzählt. Geschichten, die Elena zwar ängstigten und verstörten, aber sie auch unweigerlich in ihren Bann schlugen. Wie SS und Gestapo die Polen als Untermenschen behandelten, sie aus nichtigsten Anlässen exekutierten und sogar ganze Dörfer zusammentrieben und alle – Männer, Frauen, Kinder – hinmetzelten, nur weil in einem anderen Dorf vielleicht ein deutscher Soldat zu Tode gekommen war. Und jedes Mal hatte Elena ihre Großmutter gefragt, wie jemand zu solch bodenlosen Taten fähig sein konnte.

				»Sie waren eben grausam«, hatte ihre Großmutter stets erwidert, als wäre dies schon ein hinreichender Grund. »Sie waren eben grausam.«

				Genau wie die Terroristen im Ballsaal.

				Plötzlich flog die Tür zur Satellitenküche auf, und der Anführer und Fox traten heraus. Sie gingen zu den anderen und flüsterten ihnen nacheinander etwas zu. 

				Dann kam der Anführer auf Elena zu und riss sie ohne Vorwarnung auf die Beine. »Du kommst mit uns«, bellte er mit seinem nahöstlichen Akzent. 

				»Wohin?«, entfuhr es ihr, ehe sie sich bremsen konnte.

				»Stell keine Fragen, Schlampe. Los, beweg dich.« Der Anführer rammte ihr den Lauf seines Gewehrs in den Rücken, packte sie am Kragen und stieß sie Richtung Ausgang.

				»Bring uns zu Zimmer 316«, befahl er ihr, nachdem sie außer Hörweite waren. »Über die Treppe.«

				Elena gehorchte und bemerkte, dass drei weitere Terroristen, darunter Fox und Armin, sich ihnen anschlossen.

				Als sie die Nottreppe erreichten, konnte sie hin und wieder panische Schreie sowie Schritte auf der Treppe hören. Sie betete inständig, niemand würde im Glauben, sich in Sicherheit bringen zu können, die Treppen herunterkommen und in die Gewehrläufe rennen. Sie hatte gesehen, dass Fox die Fahrstühle außer Betrieb gesetzt hatte, das hieß, die Treppen waren die einzige Möglichkeit, nach unten zu gelangen.

				Der Flur im dritten Stock war wie ausgestorben, und Elena fragte sich, wie viele Gäste sich wohl verängstigt hinter ihren Türen verbargen. Das Hotel war derzeit zu über achtzig Prozent ausgebucht, das hieß, es dürften eine Menge sein.

				»Auf welcher Seite liegt 316?«

				Sie deutete nach rechts.

				»In ein paar Minuten klopfst du hier an alle Türen und sagst den Gästen auf dieser Etage, sie sollen herauskommen und sich im Flur aufstellen. Aber zunächst will ich dir ein für alle Mal demonstrieren, womit und mit wem du es zu tun hast.«

				Elena bemühte sich, ihren Ekel vor diesem Mann hinunterzuschlucken. Schließlich erreichten sie Zimmer 316, und Wolf schlug viermal mit den Knöcheln gegen die Tür.

				Kurz darauf öffnete sich die Tür, und eine junge Frau in Elenas Alter, aber mit schwarzen Haaren und dunklem Teint, tauchte auf. Sie war barfuß und trug ein enges Kleid, das knapp über dem Knie endete. Sie sah wie ein ganz gewöhnlicher Gast aus, nur dass sie eine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer in der Hand hielt.

				Sie lächelte den Anführer an. »Willkommen«, sagte sie in leicht akzentuiertem Englisch.

				Elena sah an ihr vorbei ins Zimmer. Neben dem Bett konnte sie einen grauhaarigen älteren Mann erkennen, der mit dem Rücken zum Fenster an den Clubsessel gefesselt war. Er hatte einen Knebel im Mund und wirkte blass und verschreckt.

				Sie drängten sich ins Zimmer, und Elena bemerkte, wie Armin und die Frau sich anlächelten. Offensichtlich kannten sie einander, und der bloße Gedanke daran erfüllte Elena aus irgendeinem Grund mit Wut. Armin war ein Tier, und sie wünschte, sie hätte Rav rechtzeitig genug Bescheid gesagt und dafür gesorgt, dass man ihm kündigte.

				Der Anführer befahl Elena, sich an die Wand zu stellen. Dann ging er zu dem Gefesselten, zog seine Pistole und drückte sie dem Mann gegen die Stirn. 

				»Hallo, Mr. Prior«, sagte er. »Ich hoffe, Sie haben es bequem.« Dann wandte er sich an Armin. »Bereite alles vor. Ich will, dass das aufgezeichnet und online gestellt wird, falls sie uns den Saft abdrehen.«

				Elena sah zu, wie Armin einen Laptop aus seinem Rucksack holte und eine Kamera anschloss. Gleichzeitig förderte der Anführer einen langen Gürtel zutage, an dem über die ganze Länge kleine Beutel befestigt waren, die mit Drähten verbunden und an einen alten batteriebetriebenen Wecker angeschlossen waren.

				Elena verstand nichts von Sprengsätzen, aber dass das eine Bombe war, brauchte ihr niemand zu erklären. 

				Der Anführer schlang den Gürtel über den Gefesselten und befestigte ihn so, dass der Wecker auf dessen Brust ruhte. Die Frau zog sich eine Sturmhaube über und stellte sich neben ihn.

				Als Armin die Kamera einschaltete, hielt die Frau dem Mann ihre Pistole an die Schläfe. Der saß mit angstgeweiteten Augen stocksteif da, auf seiner Stirn erschienen Schweißperlen. Mit gebildet klingender Stimme wandte sie sich direkt an die Kamera. »Bei diesem Mann hier handelt es sich um Michael Prior, den stellvertretenden Direktor des MI6. Sein Aufgabenbereich umfasst die Überwachung, Verfolgung, Verhaftung und Folterung von Muslimen in aller Welt. Er und seine Regierung sind für die fortgesetzten Massaker an muslimischen und arabischen Zivilisten verantwortlich. Wir, die Mitglieder der Panarabischen Armee Gottes, haben ihn sowie eine Anzahl weiterer britischer Staatsbürger unter Arrest gestellt und fordern die britische Regierung hiermit auf, sofort alle gegen die muslimischen und arabischen Länder gerichteten militärischen, politischen und wirtschaftlichen Operationen einzustellen.«

				Sie presste die Mündung noch fester gegen Priors Stirn, sodass sein Kopf zur Seite knickte.

				»Sollten unsere Forderungen nicht ausnahmslos erfüllt werden, wird er um Mitternacht Greenwich-Zeit exekutiert und dieses Gebäude mit allen Personen, die sich in unserer Gewalt befinden, in Flammen aufgehen.«

				Als die Frau ihre Rede beendete, musste Elena nach Luft ringen. Armin ließ die Kamera sinken und tippte etwas in den Laptop. 

				»Okay«, sagte er nach ein paar Augenblicken. »Das Material ist online.«

				Das war das Stichwort für Wolf. Er wies die Frau an, den Laptop mitzunehmen und nach unten in den Ballsaal zu gehen, um die anderen zu unterstützen. Dann packte er Elena grob am Arm. 

				»Wir brauchen mehr Geiseln.« Er schob sein Gesicht dicht an das ihre. »Und du wirst sie uns besorgen.«
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				Es ging alles so verdammt schief, dachte Martin Dalston, als er neben dem Bett kauerte und sich so leise wie möglich verhielt.

				Gerade noch hatte er seinen Wein genippt, sich Carrie Wilsons Lachen ins Gedächtnis gerufen und die Tablettenfläschchen betrachtet, die unberührt auf dem Nachttisch standen, und im nächsten Moment hörte er laute Geräusche aus dem Nebenzimmer und kurz darauf Stimmen von Leuten, die vor seiner Tür zu stehen schienen. Erst hatte er versucht, sie zu ignorieren, und sich an Carrie Wilsons strahlende Lippen geklammert, doch dann hörte er, wie eine Frau sich als Duty Manager des Stanhope vorstellte, und das Zittern in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Sie sagte, das Hotel sei von einer Gruppe besetzt worden, die sich Panarabische Armee Gottes nannte, dass sie über Generalschlüssel verfügten und dass alle aus ihren Zimmern kommen sollten, andernfalls würden sie erschossen.

				Das Ganze schien so irreal, dass er es zunächst für einen makabren Scherz hielt, doch dann schlich er zum Fenster hinüber und entdeckte die Armada von Blaulichtern und die Einsatzfahrzeuge, die die Straße in beide Richtungen blockierten. Daraufhin kauerte er sich neben das Bett.

				»Bitte, bitte«, hörte er die Managerin erneut, ihre Stimme wurde mal lauter, mal leiser, offenbar ging sie den Flur auf und ab und wiederholte ihre Botschaft. »Tun Sie, was man Ihnen sagt, dann wird niemand verletzt.« Sie klang, als habe sie eine Heidenangst.

				Auch Martin hatte Angst. Er war starr vor Schreck. Eigentlich irrational, hatte er doch vorgehabt, sich in den nächsten Stunden das Leben zu nehmen. Aber er hatte Zeitpunkt und Todesart selbst bestimmen und mit schönen Erinnerungen ins Jenseits hinüberdämmern wollen. Nicht durch die Hand von Terroristen sterben.

				Er hörte, wie weiter unten den Flur entlang Türen aufgingen, wie Befehle gebellt wurden, hörte das nervöse Flüstern der überraschten Gäste. Ein Kind weinte, und Martins Magen verkrampfte sich. Was um Himmels willen ging da draußen vor? Wenn er sich nicht gleich ebenfalls hinauswagte, riskierte er, erschossen zu werden. Er würde auf den Knien sterben und in seine eigene Blutlache kippen. Dennoch vermochte er es nicht, sich hinter dem Bett auch nur aufzurichten. Er betete, die Terroristen hätten gelogen, als sie behaupteten, über Generalschlüssel zu verfügen, oder dass sie schon genug Geiseln zusammengetrieben hatten und sich nicht mehr die Mühe machten, die anderen Zimmer zu durchsuchen.

				Die Wortfetzen von draußen wurden leiser, und Martin schöpfte neue Hoffnung.

				»Das würdest du nicht glauben, Carrie«, flüsterte er zu sich selbst. »Dass das sich alles vor unserem Zimmer abspielt.«

				Plötzlich verspürte er das dringende Bedürfnis, mit ihr zu sprechen. Nur noch dieses eine letzte Mal. Wollte sie an die tollen zwei Wochen erinnern, die sie vor all den Jahren hier verbracht hatten. Herausfinden, wie sie jetzt lebte. Ob sie Kinder hatte. Wie es ihr ergangen war. Er wünschte sich, er hätte ihre Telefonnummer oder wenigstens ihre E-Mail-Adresse ausfindig gemacht, damit er ihr, ehe er ins Grab sank, die Fragen stellen konnte, deren Antworten ihn so brennend interessierten.

				»Bitte, das ist Ihre letzte Chance, bitte kommen Sie jetzt sofort aus Ihren Zimmern.« Die Stimme der Managerin wurde wieder lauter, sie war klar und deutlich zu hören. Sie kam näher.

				Martin verhielt sich mucksmäuschenstill. Er würde auf keinen Fall hinausgehen. Plötzlich fühlte er sich unglaublich mutig. Mutiger als je zuvor in seinem Erwachsenenleben. Mutiger sogar als an jenem Tag, an dem er von der Unabänderlichkeit seines Schicksals erfahren hatte und so tapfer damit umgegangen war.

				Durch seine Tür drangen gedämpfte Stimmen. Dann ging sie auf, er hörte etwas.

				Himmel, sie waren bei ihm im Zimmer.

				Er hielt den Atem an. Der Wein, der Stress und der immer präsente Krebs ließen ihn schwindeln, fast wurde er ohnmächtig.

				Da er die Augen fest zusammengekniffen hatte, hörte er den Mann nur, der ans Bettende trat. Jetzt war er entdeckt.

				Eine Waffe wurde durchgeladen, in der Stille des Zimmers klang es schrecklich laut. Er biss die Kiefer aufeinander, dass es knirschte, und erwartete stumm sein Ende.

				»Öffne die Augen.«

				Die Stimme, die das in aller Seelenruhe sagte, hatte einen osteuropäischen Akzent, der irgendwie komisch klang. Martin schnappte nach Luft und blickte in die Augen eines maskierten Mannes, der mit einem Gewehr auf ihn zielte.

				Der Mann wandte sich zur Tür. 

				»Siehst du, ich hab dir gesagt, dass da noch mehr sind.«

				»Bring ihn um«, befahl eine Stimme, die einen fremden Akzent hatte. Sie klang völlig beiläufig, als ob er, Martin Dalston, ein Mann, der lebte und liebte, Kinder hatte und mit einer furchtbaren Krankheit rang, vollkommen bedeutungslos war. Ein unnützes Etwas, dessen man sich im Vorübergehen entledigte.

				Doch der Terrorist schoss nicht. Trotz der Maske sah Martin, dass er ihn musterte. 

				»Wir brauchen mehr Geiseln«, sagte der Mann, der auf ihn zielte. »Wenn wir zu viele Gäste erschießen, haben wir zu schnell die Special Forces am Hals.«

				»Wie du meinst«, sagte der andere abschätzig.

				Der Terrorist hob den Gewehrlauf, und Martin stand folgsam auf. Er versuchte das Gleichgewicht zu halten und wusste nicht, ob er Erleichterung verspüren sollte, Schwermut oder schieren Schrecken.

				Jetzt konnte er auch den zweiten Terroristen sehen. Der war klein und untersetzt und trug wie der andere einen schwarzen Overall. Neben ihm stand die Managerin, sie war groß, blond und hübsch und hatte ein einnehmendes Gesicht. Entsetzt starrte sie die Schlinge an, die vom Bilderhaken baumelte.

				Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke, und Martin fühlte sich aufs Äußerste gedemütigt, nun, da die Welt seine intimsten Pläne kannte.

				Dann wurde er auch schon zusammen mit der Managerin in den Flur gestoßen, wo etwa ein Dutzend Gäste unterschiedlichen Alters versammelt standen, darunter das weinende Kind, ein Mädchen, das nicht älter als zehn war. Insgesamt zählte er vier Terroristen, alle maskiert, aber trotzdem glaubte Martin zu erkennen, dass ihr Anführer, der Mann, der seinen Tod befohlen hatte, nicht glücklich wirkte.

				»Auf dieser Etage müssen noch mehr Gäste sein«, zischte er die Managerin an. Er packte sie und bedrohte sie mit seiner Waffe.

				»Die meisten Zimmer sind belegt, ja«, flüsterte sie, »aber das heißt nicht, dass die Gäste auch da sind. Viele werden sich in der Stadt aufhalten. Geschäftsleute, Touristen.«

				»Es müssten mehr sein.« Der Anführer wandte sich an die beiden anderen Terroristen. Einer davon war Armin. »Ihr habt jeder einen Generalschlüssel. Durchsucht die Zimmer. Eins nach dem anderen. Bringt sie lebend in den Ballsaal, es sei denn, sie leisten Widerstand. Wer sich wehrt, wird erschossen.«

				Er wandte sich ab, und unter dem lauter werdenden Weinen des Mädchens trieb er seine Geiseln Richtung Treppenhaus.
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				Nachdem er die Suite im Obergeschoss verlassen hatte, versuchte Scope zehn Minuten lang, aus dem Stanhope herauszukommen. Die Fahrstühle waren alle außer Betrieb, und als er es mit den Treppen versuchte, war er einem Hotelbediensteten begegnet, der ihm entgegenlief. Der junge Zimmerkellner erzählte ihm, es handle sich um einen Terroristenanschlag. Viel wusste er nicht, nur dass unten Leichen lagen und er zwei Männer mit Sturmgewehren gesehen hatte.

				Das muss ausgerechnet mir passieren, dachte Scope. In eine Staatskrise zu geraten und in der Falle zu hocken, obwohl ich um jeden Preis rausmuss. Doch er hatte schon vor langer Zeit akzeptiert, dass es keinen Sinn ergab, über die Karten zu jammern, die einem das Schicksal austeilte.

				Der Junge sagte, er wolle ins Restaurant im neunten Stock, das gegenwärtig geschlossen sei und wo man sich gut verstecken könne. Er schlug Scope vor mitzukommen, doch Scope lehnte ab und suchte seine Chance. Er war allerdings lediglich zwei Stockwerke weit nach unten vorgedrungen, als er eine Salve aus einer automatischen Waffe hörte, die unter ihm abgefeuert wurde. Sekunden später kamen weiter unten Leute die Treppe herauf. Da beschloss er, dass sich zu verstecken und abzuwarten vielleicht doch die bessere Option war, zumal er nur ein Messer bei sich hatte. Zumindest bis er wusste, womit er es zu tun hatte.

				Er kehrte in die Suite zurück und schaltete den Fernseher ein. Sky News hatte eine Liveschaltung zum Hoteleingang, und das Laufband berichtete von bewaffneten Männern, die das Hotel in ihre Gewalt gebracht hätten, und dass aus der Lobby heraus geschossen worden sei. Zudem gab es Berichte über zwei weitere Explosionen in London. Der öffentliche Nahverkehr würde vollständig evakuiert. Es schien, als habe sich das alles zugetragen, während Scope in der Suite seinen Job erledigte. Allerdings waren die Einzelheiten bisher recht dürftig.

				Doch so oder so: Er saß in der Falle. Und die Leichen in der Suite fingen bereits an zu stinken. Er überdachte seine Möglichkeiten und kam nach ein paar Minuten zu dem Schluss, dass ihm nur zwei blieben: hier auf die Kavallerie zu warten oder versuchen zu fliehen.

				Scope hatte praktisch keine Ahnung, wie die Polizei in solchen Fällen reagieren würde. Es war durchaus möglich, dass sie den SAS schickten, doch wenn die Reality-Cop-Shows auch nur einigermaßen die Wirklichkeit abbildeten, dann würden sie wohl zuerst eine Deeskalationsstrategie anwenden und versuchen zu verhandeln. Und das wiederum hieß, dass es keine Garantie gab, dass der SAS den Laden stürmen würde, ehe die Terroristen ihn abfackelten oder zu Klump schossen.

				Also blieb ihm nur eine echte Option. 

				Er zog das Messer, hielt es aber an den Oberschenkel gepresst und schlich wieder zur Feuertreppe. In der Suite nebenan spielten die Bewohner noch immer laute Musik. Er überlegte kurz, sie zu warnen, doch dann würde er nur unnötige Aufmerksamkeit erregen. Wahrscheinlich wussten sie inzwischen sowieso Bescheid.

				Als er diesmal ins Treppenhaus kam, hörte er nichts. Er horchte eine Weile und ging dann vorsichtig die Treppe hinunter, wobei er sich bemühte, kein Geräusch zu machen, und weiter angespannt auf mögliche Gefahrensignale lauschte. Das Knarren einer Tür, ein lauter Atemzug, das Spannen einer Waffe. Zwar war es unwahrscheinlich, dass unten jemand lauerte, doch wusste er aus bitterer Erfahrung, dass man nie vorsichtig genug sein konnte.

				Als er zwischen dem sechsten und fünften Stock war, hörte er es: Eine der Türen flog auf, und jemand rief Kommandos. Die Stimme klang so gelassen, dass sie nur von jemandem stammen konnte, der eine Waffe in der Hand hielt. 

				»Bewegung.« Unmittelbar darauf hörte er, wie Menschen die Treppe hinaufstiegen. Er nahm bereits ihr verängstigtes Geflüster wahr, übertönt von den barschen Rufen des einzelnen Terroristen.

				Scope huschte in einen leeren Flur der fünften Etage. Er schloss die Tür hinter sich und lehnte sich an die Wand. Durch die Milchglasscheibe sah er einen maskierten Mann die Treppe heraufkommen, der ein AK-47 trug. Der Mann drehte Scope den Rücken zu und trieb unaufhörlich eine Prozession verschreckter Hotelgäste an, die hinter ihm die Stufen erklommen. Am Ende der Gruppe konnte Scope einen weiteren Terroristen ausmachen, der ebenfalls ein AK-47 im Arm hielt.

				Scope drückte sich gegen die Wand, packte sein Messer fester und hoffte inständig, dass keiner der Terroristen die Etage nach weiteren Geiseln durchsuchen würde. Doch nichts passierte, und nach einer Minute war die Prozession vorbeigezogen, und die Stimmen verebbten. 

				Scope wartete zwei weitere Minuten ab, dann schlich er zurück ins Treppenhaus und setzte seinen Abstieg fort.
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				»Wir sollten gehen«, flüsterte Abby Levinson. Sie hatte ihren Sohn an sich gedrückt und hielt seine Hand fest umschlossen. 

				Ihr Vater schüttelte energisch den Kopf. »Nein, wir bleiben, wo wir sind.«

				»Aber du hast doch gehört, was die Managerin gesagt hat. Sie erschießen uns, wenn wir nicht herauskommen.«

				»Sie erschießen uns, wenn wir uns zeigen«, entgegnete er und sah sie eindringlich an. »Wir sind Juden, und das da draußen sind bewaffnete arabische Extremisten. Für die sind wir der Feind. Wenn wir hierbleiben, haben wir wenigstens eine Chance.«

				»Warum wollen die uns töten?«, fragte Ethan leise. Seine Stimme war kaum ein Flüstern.

				»Weil es böse Menschen sind«, sagte sein Großvater und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter, ehe er sich wieder Abby zuwandte. »Das Hotel hat Hunderte von Zimmern. Die werden nicht in der Lage sein, alle zu durchsuchen.« Er beugte sich nach vorn und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Habe ich dich jemals angelogen? Habe ich dir je einen Grund gegeben, mir nicht zu vertrauen?«

				»Nein.«

				Das hatte er nicht. Solange sie zurückdenken konnte, war ihr Dad immer für sie da gewesen. Er war ein hart arbeitender Geschäftsmann, der ihr und ihren drei Schwestern ein glückliches Zuhause geschaffen hatte, in dem sie unbeschwert aufwachsen konnten. Er war der Fels, der, als ihre Mutter starb, die Familie zusammenhielt und ihr jetzt nach dem plötzlichen und brutalen Scheitern ihrer Ehe mit Liebe, Rat und Tat zur Seite stand.

				»Dann tu bitte«, fuhr er bestimmt fort, »was ich sage.«

				Er mochte mit den Jahren etwas gebrechlicher geworden sein, in diesem Augenblick jedoch verkörperte er Kraft und Willensstärke. 

				»Okay«, flüsterte sie. »Wir machen, was du sagst.« Sie drückte Ethan etwas fester. »Es wird alles gut, mein Kleiner. Mama und Großvater sind bei dir.«

				»Sind wir.«

				Er löste sich von ihnen und stemmte den Sessel hoch und schleppte ihn zur Tür. Abby half ihm dabei, ihn unter den Türgriff zu klemmen, doch die Lehne erwies sich als einige Zentimeter zu niedrig.

				Abby erstarrte. Im Flur waren deutlich Schritte zu vernehmen. Ihr Vater hatte es auch gehört und bedeutete ihr stumm, sich mit Ethan im Badezimmer zu verstecken. Er selbst nahm die Glasvase vom Schreibtisch und stellte sich hinter die Tür. Abby wollte, dass er sich mit ihnen versteckte, und versuchte, ihn am Arm mitzuziehen, doch er scheuchte sie weg. 

				»Geh, geh«, formte er lautlos mit den Lippen und bekam dabei denselben strengen Gesichtsausdruck, den sie aus ihrer Kindheit kannte, wenn er sie zur Rede stellte, weil sie etwas ausgefressen hatte. Ein Blick, der keinen Widerspruch duldete.

				Die Schritte waren verklungen.

				Leise und vorsichtig schlich Abby von der Tür weg, sie legte den Finger über die Lippen, um Ethan zu signalisieren, ganz still zu sein, und schob ihn ins Badezimmer.

				Als sie die Badezimmertür hinter ihnen zuzog, sah Ethan sie mit vor Schreck aufgerissenen Augen an, doch sie klopfte ihm so beruhigend sie konnte auf die Schulter. Sie sah sich um, die Badewanne und die begehbare Dusche, und hielt den Atem an. Hier drinnen konnte man sich nirgendwo verstecken.

				Dann hörte sie, wie draußen eine Schlüsselkarte in den Schlitz gesteckt wurde und jemand gegen die Tür drückte. Der Sessel wurde beiseitegeschoben und schabte geräuschvoll über den Teppichboden. Sie konnte nicht anders, sie musste die Tür einen Spalt weit öffnen und schielte hinaus. Ihr Vater hielt immer noch die Vase über den Kopf, doch plötzlich wirkte er trotz seines Charismas und seiner Entschlossenheit klein und verletzlich. Ein alter Mann, der den Kampf eines viel jüngeren ausfocht.

				Sie musste ihm beistehen.

				Konnte sich aber nicht bewegen.

				Die Tür ging weiter auf.

				Und da bemerkte sie es. Zwischen Tür und Angel war ein Spalt entstanden, und wer auch immer von draußen hereinwollte, konnte zwischen den Angeln hindurch ihren Vater sehen. Sie öffnete den Mund, um ihn zu warnen, aber wenn sie etwas schrie, würde sie ihn verraten, so biss sie sich auf die Zunge und betete, ihr Vater würde sich zu ihr umwenden …

				Die Schüsse zerrissen die Stille des Zimmers, zwei trockene kurz hintereinander abgefeuerte Schüsse, ihr Vater ließ die Vase fallen und stürzte rückwärts auf einen der Nachttische. Er schaffte es noch, sich zu ihr umzudrehen, sein Gesicht eine Maske fassungslosen Staunens, dann knickten seine Beine unter ihm weg. Er fiel mit einem dumpfen Knall zu Boden und gab den Blick auf zwei Einschusslöcher in der Holzverkleidung frei, wo die Kugeln eingeschlagen waren.

				»Opa!«, schrie Ethan und wand sich aus dem Griff seiner Mutter. 

				»Nicht, Ethan, bleib hier!«

				Abby versuchte ihn noch zurück ins Bad zu zerren, damit er sie nicht verriet. Doch es war zu spät. Er riss sich los und rannte zu seinem Großvater. Im selben Moment schwang die Tür auf, und ein Mann mit einer schwarzen Sturmhaube, der ansonsten aber die Uniform eines Zimmerkellners trug, stürmte ins Zimmer. Er hielt eine großkalibrige Pistole. Er zog die Tür hinter sich zu. Jetzt saßen sie in der Falle.

				»Du hast meinem Opa wehgetan!«, schrie Ethan und wollte auf ihn losgehen.

				Der Mann hob die Pistole. »Stopp ihn, oder ich knall den kleinen Wichser ab.«

				Abby erwischte Ethan am Hosenbund und zog ihn mit aller Kraft zu sich heran. »Ich hab ihn. Bitte, schießen Sie nicht.«

				»Schließ den Jungen im Bad ein«, befahl der Mann. »Los, oder ich knall ihn ab.« Die Mündung der Pistole war auf Ethans Kopf gerichtet. 

				Ethan wehrte sich nicht mehr gegen ihren Griff, aber sie hörte, wie er hinter der Hand, die sie ihm auf den Mund gepresst hatte, schluchzte. Ihr Vater lag vor ihnen, sein Kopf berührte beinahe ihre Füße. Er war zweimal im Oberkörper getroffen worden, sein Hemd war blutdurchtränkt, aber er atmete noch.

				»Komm, Ethan«, flüsterte sie. »Wir müssen ins Bad.«

				»Du nicht, nur er. Und zwar plötzlich.«

				Etwas in der Stimme des Terroristen hatte sich verändert. Sie brauchte einen Moment, bis sie kapierte, was.

				Doch was immer auch mit ihr geschehen mochte, sie wollte nicht, dass ihr Sohn es mitansehen musste. Deshalb schob sie ihn ins Bad, beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte ihm ins Ohr.

				»Ich möchte, dass du hier drinbleibst, bis ich dich rufe. Okay? Bitte. Der Mann tut mir sonst ganz furchtbar weh.«

				Das war zwar emotionale Erpressung der fürchterlichsten Sorte, aber ihr blieb keine andere Wahl. Sie schloss die Tür und drehte sich zu dem Mann um.

				Er stand in der Mitte des Zimmers, die Pistole zielte auf ihre Brust.

				»Dreh dich um und heb dein Kleid hoch. Oder du und deine Brut fahrt zusammen zur Hölle.«
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				Als Scope im dritten Stock angekommen war, hörte er zwei Schüsse, gefolgt vom Aufschrei einer Frau. Er blieb stehen und lauschte. Er wusste, er sollte besser weitergehen. Er hatte nur ein Messer bei sich, aber andererseits war er noch nie der Typ gewesen, der einfach weiterging, wenn jemand in Gefahr war. Das steckte einfach nicht in seiner DNA.

				Ohne groß darüber nachzudenken, was er da tat, öffnete er die Tür, schlich in den Flur und sah sich vorsichtig um. Zu seiner Linken konnte er Stimmen vernehmen, die hinter einer der Zimmertüren hervordrangen. Es klang, als brülle ein Mann Befehle, während eine Frau ihn anflehte.

				Scope ging zur Tür und hielt sein Ohr dagegen. Der Mann hatte einen ausländischen Akzent, die Frau wirkte aufgewühlt. Dann war da noch ein anderes Geräusch: ein Kind, dem Weinen nach zu urteilen sieben oder acht Jahre alt.

				Scope holte seinen selbstgefertigten Türöffner – eine Kreditkarte, aus der er ein Rechteck ausgeschnitten hatte – hervor und schob ihn in den Spalt zwischen Tür und Rahmen, bis er auf dem Schließer aufsetzte. Er hatte diese Methode während der vergangenen zwei Monate immer und immer wieder geübt, dennoch war es fast unmöglich, keine Geräusche dabei zu machen. Als er kräftig gegen die Tür drückte, spannte er unwillkürlich alle Muskeln an, und das Klicken des zurückgleitenden Schließers klang wie eine Explosion in seinen Ohren.

				Dann fasste er sein Messer fest und stieß vorsichtig die Tür auf.

				Neben dem Doppelbett lag ein alter Mann. Sein Hemd war blutig, er war niedergeschossen worden, und aus seinem Mundwinkel rann ein dünner Blutfaden und tropfte auf den Teppichboden. Der Terrorist stand am anderen Ende des Zimmers. Im Gegensatz zu dem, den Scope gesehen hatte, trug dieser die Uniform eines Hotelbediensteten. Er wandte Scope den Rücken zu, offensichtlich hatte er nicht gehört, dass die Tür geöffnet wurde. Er zielte mit seiner Pistole auf eine dunkelhaarige Frau, die am Eingang zum Badezimmer kniete und ihre Arme um einen weinenden Jungen geschlungen hatte. Den Jungen konnte Scope durch die Beine des Terroristen hindurch nur schemenhaft erkennen, dennoch sah er, dass er und die Frau zitterten, weil sie in jedem Moment die tödliche Kugel erwarteten.

				»Du hattest deine Chance, Nutte. Doch jetzt bist du tot.«

				»Töte mich, aber bitte lass meinen Sohn am Leben«, erwiderte die Frau mit überraschend fester Stimme.

				Lautlos machte Scope einen großen Schritt ins Zimmer.

				Da sah ihn die Frau, die ihre Überraschung nicht verbergen konnte.

				Der Terrorist wandte sich um, aber da hatte Scope ihn schon mit einem Satz, der auf den Unterleib zielte, angesprungen, und beide krachten mit voller Wucht gegen die Wand. Der Terrorist keuchte, doch seine Verblüffung wich schnell rasendem Zorn, und als Scope nach seinem Handgelenk griff und die schwere Pistole wegdrückte, wehrte er sich bereits heftig. Ein Schuss löste sich und prallte von der Decke ab. Scope dröhnten die Ohren. Wutentbrannt versuchte der Terrorist, Scope die Stirn auf die Nase zu knallen, doch Scope drehte sich ab, blockte mit der Schulter und riss gleichzeitig sein Messer nach oben und vergrub es tief im Leib des Terroristen. Die Klinge drang zwischen zwei Rippen ein.

				Im Todeskampf drückte der Terrorist noch zweimal den Abzug, die Schüsse dröhnten durch das Zimmer, während die Kugeln wirkungslos in der Decke einschlugen. Scope ignorierte das Klingeln in seinen Ohren sowie das Brennen seiner Wange, an der die erste Kugel gefährlich nah vorbeigezischt war. Er zog sein Messer heraus und stach blitzschnell noch zweimal zu. Dann wartete er, bis der Terrorist in seinen Armen erschlaffte, und ließ ihn zu Boden gleiten.

				Da schwang hinter ihm die Schlafzimmertür auf. Scope fuhr herum und sah, wie ein zweiter maskierter Terrorist ins Zimmer stürmte, dieser allerdings trug einen schwarzen Overall. Er war mit einem AK-47 bewaffnet. Er rief etwas, doch konnte Scope wegen des Dröhnens in seinen Ohren nichts verstehen. Da der Mann den Lauf des Gewehrs gesenkt hielt, hatte er offenbar nicht erwartet, seinen Komplizen tot am Boden zu sehen.

				Als er die blutige Leiche wahrnahm, stutzte er einen Sekundenbruchteil und gab Scope genug Zeit, sein Messer zu werfen und hinter dem Bett abzutauchen, ehe der Terrorist das AK-47 in Anschlag bringen konnte.

				Das Messer traf den Terroristen mitten in die Brust und drang etwa einen Zentimeter tief ein. Doch der Mann fiel nicht, sondern machte lediglich durch die Wucht des Aufpralls irritiert einen Schritt rückwärts. Schon hob er das Gewehr, und da dämmerte Scope, dass er unter dem Overall eine kugelsichere Weste trug. 

				Aber Scope war schnell, er hechtete über den alten Mann hinweg und bekam den Kolben des Gewehrs zu fassen, als der Terrorist den Abzug drückte und eine Salve abfeuerte. Der Rückstoß jagte Schockwellen durch Scopes Arm, trotzdem schaffte er es, den Lauf wegzudrücken, sodass ihn auch diese Kugeln verfehlten. Dann stürzte er sich auf den Gegner und presste ihn an sich, die Waffe nun eingezwängt zwischen den beiden Körpern.

				Das Problem war nur, dass dieser Terrorist um einiges größer und stärker war als der erste. Mit wildem Geheul stieß er Scope von sich, der durch die Wucht in den neben der Tür liegenden Sessel geschleudert wurde. Doch Scope klammerte sich mit aller Macht an das Gewehr, denn loszulassen bedeutete den sicheren Tod. 

				Der Terrorist wusste das auch und riss nicht weniger entschlossen das Gewehr nach oben, in der Hoffnung, es so Scopes Händen zu entwinden. Scope hielt eisern fest und ließ sich durch den Schwung wieder an den Terroristen heranziehen, sodass der dachte, gleich die Oberhand zu haben. Doch dann grub Scope überraschend seine Absätze in den Teppichboden und riss seinerseits den Terroristen zu sich herab, indem er sein Bein um dessen Knöchel schwang und ihn aus dem Gleichgewicht brachte.

				Der Terrorist fiel seitlich aufs Bett und ließ dabei das Gewehr los. Scope zog es an sich, doch da hatte der Killer schon das Messer aus der Brust gerissen und stürzte sich brüllend auf ihn.

				Scope blieb keine Zeit mehr, das Gewehr umzudrehen und zu schießen, stattdessen rammte er seinem Widersacher den Kolben mitten ins Gesicht.

				Der Terrorist schrie vor Schmerz auf, als seine Nase barst und ein Blutstrahl unter seiner Sturmhaube hervorschoss. Dennoch schaffte er es, vom Bett zu springen und sich mit dem Messer auf Scope zu stürzen, der nach hinten schnellte, um der Klinge auszuweichen.

				Durch die Attacke hatte der Terrorist seine Deckung vernachlässigt, sein Kopf bot ein klares Ziel, und Scope rammte ihm den Kolben ein zweites Mal auf die bereits gebrochene Nase. Dieses Mal gelang es ihm, die Kraft seines Körpers hinter den Stoß zu bringen, der Kopf des Terroristen flog nach hinten und knallte gegen die Wand, während der Kolben mit einem trockenen Krachen splitterte.

				Sofort war Scope über ihm, benutzte das AK-47 als Prügel und hieb wieder und wieder auf den Killer ein, bis der Kolben endgültig zerbrach und der Mann lautlos die Wand hinabglitt, wo er eine schmierige Blutspur hinterließ. Am Boden kippte sein zerschmetterter Schädel widerstandslos nach vorne, unter der Maske strömte Blut aus und bildete eine dunkle Pfütze auf dem Teppich.

				Ein paar Sekunden blieb Scope regungslos stehen und wartete, bis das Adrenalin in seinem Blut verebbte. Er stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen, ehe er sein Messer an sich nahm und sich der Frau und dem Kind zuwandte.

				Da sah er, dass die Frau getroffen worden war.

				Sie saß mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Türrahmen des Badezimmers gelehnt und umklammerte direkt oberhalb des Knies ihr Bein. Zwischen ihren Fingern quoll Blut hervor. Der Junge hing schluchzend an ihr und wimmerte in einem fort, ob es ihr gut gehe. Zumindest glaubte Scope, dass er das sagte, denn das Dröhnen in seinen Ohren verhinderte, dass er richtig hören konnte.

				Er kniete sich neben sie und löste sanft ihre Finger, um zu sehen, was die Kugel angerichtet hatte. Aus einer münzgroßen Wunde knapp zehn Zentimeter über der Kniescheibe rann ein Blutstrom, und als er die Rückseite ihres Oberschenkels abtastete, spürte er ein gezackteres, stärker blutendes Loch, wo die Kugel ausgetreten war. Scope kannte die Schäden, die ein AK-47 anrichten konnte, doch da Eintritts- und Austrittswunde nah beieinanderlagen, mutmaßte er, dass es sich um eine eher oberflächliche Fleischwunde handelte.

				»Sie werden es überstehen«, sagte er besänftigend. »Ich verbinde die Wunde jetzt.«

				Sie nickte verkrampft und sah ihn eindringlich an. Erleichtert stellte er fest, dass der Schock noch nicht eingetreten war. 

				»Ich verstehe«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				Er nahm ein frisches Handtuch aus der Ablage und band es ihr um das Bein. Dabei achtete er darauf, den Knoten nicht zu fest zu ziehen. Während er die Blutung stillte, sah er sie zum ersten Mal richtig an. Sie musste Ende dreißig sein, gut aussehend, dabei sehr dünn, mit modisch geschnittenen schwarzen Haaren, die weich auf die Schulter fielen. Sie hatte ovale dunkle Augen und eine Haut, die gebräunt hätte sein sollen, nun aber durch Blutverlust und Stress blass und gräulich wirkte. 

				Scope war klar, dass er die Frau und ihren Sohn schnell aus dem Hotel schaffen musste – andererseits würden sie, sobald sie einmal draußen waren, den Behörden erzählen, was er für sie getan hatte und jede Menge unerwünschte Aufmerksamkeit auf ihn lenken. Und am wenigsten konnte er gebrauchen, wenn ihn jemand mit den Vorgängen in der Penthouse-Suite in Verbindung brachte.

				Er sah den Jungen an, der ihn neugierig beäugte. Er war höchstens sieben und hatte den Hautton seiner Mutter, allerdings war sein Gesicht rundlicher, und im Kinn hatte er ein Grübchen, das ihn noch verletzlicher wirken ließ.

				Scope wandte sich an die Frau. »Wir müssen hier raus.«

				Der Kampf mit den Terroristen hatte einen Höllenlärm veranstaltet, und es würde nicht lange dauern, bis jemand nachschauen kam.

				»Es tut so weh«, flüsterte sie und schloss die Augen.

				»Die Wunde ist nicht so schlimm wie sie aussieht. Das kann ich Ihnen versichern. Also bitte werden Sie mir nicht ohnmächtig.«

				Sie nickte schwach.

				»Sie wurde angeschossen«, sagte der Junge, seine Stimme schrill und angsterfüllt. »Muss man dann nicht sterben?«

				»Nein, die meisten Leute überleben«, erwiderte Scope besänftigend.

				»Woher willst du das wissen?«

				»Ich weiß es eben.«

				»Ist Opa tot?«

				Scope brauchte den alten Mann gar nicht erst anzuschauen. Er hatte genug Tote gesehen, um die Antwort zu kennen. »Ich fürchte, ja. Tut mir leid.«

				»Der böse Mann hat ihn getötet. Opa hat versucht, uns zu beschützen.«

				»Weil er euch geliebt hat«, sagte Scope bedächtig, bemüht, dem Kleinen Mut zuzusprechen. »Aber der böse Mann ist auch tot. Er kann niemandem mehr wehtun. Niemals.«

				Die Augen des Jungen glühten zornig. »Ich bin froh, dass du ihn umgebracht hast.«

				»Wie ist der böse Mann hereingekommen?«

				»Er hatte einen Schlüssel.«

				Also hatten sie Schlüssel für die Zimmer. Generalschlüssel vermutlich. Das wies auf ein Maß an Planung hin, das ihn beunruhigte.

				Scope stand auf und nahm dem Mann in der Kellneruniform die Pistole ab. Es war eine Glock 17. Er warf das Magazin aus und checkte die Patronen. Er hatte noch drei. Er tastete den Mann flüchtig ab, konnte aber kein Ersatzmagazin entdecken. Die M43-Patronen, die sein Kompagnon in seinem AK-47 verwendete, nutzten ihm nichts. Er steckte beide Schlüsselkarten ein und wandte sich dann wieder der Frau zu.

				Als Scope sie sanft aufhob, fielen ihr die Augen zu. 

				»Wie heißen Sie?«, fragte er.

				»Abby«, flüsterte sie.

				»Wir werden Hilfe holen, Abby. Aber ich will, dass Sie bei uns bleiben, okay?«

				»Okay«, krächzte sie.

				»Und wie heißt du, mein Sohn?«

				»Ethan.«

				»Okay, Ethan. Ich will, dass du mit mir und deiner Mutter kommst. Du hältst dich dicht hinter mir und versuchst so leise zu sein wie möglich. Als würdest du dich an jemanden ranschleichen. Meinst du, du schaffst das?«

				Der Junge nickte. »Was ist mit Opa? Er soll nicht hierbleiben.«

				»Das geht im Moment leider nicht anders. Nachher kommt die Polizei und holt ihn.«

				»Versprichst du mir das?«

				»Ich verspreche es dir. Aber jetzt sei still. Kein Wort mehr. Okay?«

				»Okay.«

				So wie Scope die Lage einschätzte, würde er keine Chance haben, wenn sie auf den Feind stießen. Dennoch trug er Abby vorsichtig aus dem Zimmer, Ethan folgte dichtauf. Im Flur herrschte absolute Stille, und vorsichtig schlichen sie zum Treppenhaus. Scope versuchte sich gar nicht erst vorzustellen, was alles passieren konnte. Das war auch beim Militär immer sein Credo gewesen: sich niemals zu viele Gedanken zu machen. Sonst kann es leicht sein, dass man Angst bekommt. Und wer Angst hat, funktioniert nicht mehr.

				Scope spähte kurz durch die Milchglasscheibe, und als er nichts Bedrohliches erkennen konnte, stieß er die Tür auf und zog Ethan hinter sich her ins Treppenhaus.

				Sie wollten gerade eine Etage tiefer gehen, als Scope hörte, wie über ihnen jemand die Stufen heruntergeeilt kam. Vielleicht war es nur ein verängstigter Gast, möglicherweise aber auch einer der Terroristen, zumal Tempo und Auftreten der Schritte eher Selbstsicherheit als Panik verrieten. 

				Scope bedeutete Ethan, ihm zu folgen, und eilte die Treppen zum zweiten Stock hinunter, öffnete die Tür und lief so schnell er konnte den Flur entlang, um möglichst viel Distanz zwischen sich und das Treppenhaus zu bringen.

				Sobald sie um eine Ecke kamen, hielt Scope an der nächstliegenden Tür an, setzte Abby vorsichtig ab und lehnte sie gegen die Wand, während er gleichzeitig einen der Schlüssel aus der Tasche fummelte. Abbys Gesicht war schmerzverzerrt, aber wenigstens verhielt sie sich leise.

				Er steckte die Karte in den Schlitz, und während Ethan die Tür aufhielt, hob er Abby wieder hoch und trug sie ins Zimmer. 

				Das Zimmer war leer, und im Halbdunkel konnte Scope erkennen, dass das Bett unbenutzt war. Als er Abby darauf ablegte, stellte er fest, dass das Blut bereits das Handtuch durchtränkt hatte.

				Mittlerweile hatte auch der Schock eingesetzt, denn mit glasigen Augen fragte sie ihn, wo sie wären.

				»In einem der anderen Zimmer. Hier müssten wir sicher sein.«

				»Aber wir müssen raus.«

				»Ich weiß. Im Augenblick ist es zu gefährlich.«

				Er trat vom Bett zurück und machte das Licht an. Er schob einen Sessel vor die Tür und versuchte damit die Klinke zu blockieren, was nicht ganz gelang. Dann holte er ein frisches Handtuch aus dem Badezimmer und ersetzte das alte. Als er es um Abbys Bein wickelte und dabei sanften Druck auf die Wunde ausübte, bemerkte er, wie sie zu ihm aufsah. »Wer sind Sie?«, fragte sie. »So wie Sie vorhin mit den Männern umgegangen sind …«

				Scope schob ihr ein Kissen unter das Bein, damit es hoch lag, und erwiderte ihren Blick.

				»Ich bin der Mann, der euch am Leben hält.«

			

		

	
		
			
				

				30

				17:50

				Ein kalter Wind fegte über die Park Lane, und als DAC Arley Dale an der provisorischen Einsatzzentrale eintraf, begann es wie bestellt auch noch eisig zu nieseln. Zwei mobile Einsatzzentralen befanden sich auf dem Weg zum Hotel, saßen aber im Stau fest. Der Land Rover Freelander 2 in der Lackierung des Verkehrsdezernats stand zwanzig Meter westlich des Hotels mitten auf der Park Lane. Daneben erwartete sie Chief Inspector Chris Matthews vom Revier Paddington Green, der bislang die polizeilichen Maßnahmen vor Ort koordiniert hatte. 

				Matthews war kahl und mager und sah aus, als würde er jeden Morgen vor dem Frühstück einen Marathon laufen. Er besaß das harte, zerfurchte Gesicht des Asketen, das Kindern und Kriminellen gleichermaßen Angst einflößte und dem Rest der Menschheit wahrscheinlich auch. Doch Arley hatte den Eindruck, dass, wer die richtigen Knöpfe zu drücken verstand, eine sehr viel sanftere Seite kennenlernen würde. Außerdem war er hoch kompetent, und das war im Augenblick das Entscheidende.

				»Ich habe einen inneren Kordon rund um das Hotel eingerichtet«, berichtete Matthews. »Aber es fehlt mir an bewaffneten CO19-Beamten.«

				»Die Sondereinsatzkommandos werden bald eintreffen. Wir haben sie von überall her angefordert. Außerdem will ich zusätzlich einen mittleren und einen äußeren Kordon ziehen, damit wir Reporter und Zivilisten so weit wie möglich zurückdrängen können. Ich will keinen von denen näher als vierhundert Meter beim Hotel sehen. Nicht wenn da drin mit Sturmgewehren bewaffnete Terroristen sind.«

				»Dazu fehlen mir im Augenblick die Leute, Ma’am. Meine Reserven führen gerade die Evakuierung der umliegenden Gebäude durch.«

				Arley nickte und sah sich gegen den Nieselregen blinzelnd um. Laufend trafen neue Beamte ein, von denen einige unschlüssig herumstanden, weil sie nicht genau wussten, was sie tun sollten. Das war das Problem bei einer Krise, deren Parameter sich dauernd veränderten. Zwar wussten alle, was zu tun war, den Tatort absichern, die Zivilisten wegschaffen, die Kontrolle gewährleisten. Das Ganze jedoch umzusetzen, zumal in einer stauverstopften Londoner Innenstadt, war eine andere Sache. Matthews gab sein Bestes, aber er stieß schnell an seine Grenzen.

				»Abend allerseits«, sagte jemand hinter ihnen. »DCI John Cheney, Antiterror-Einheit.«

				Arley und Matthews drehten sich um zu einem groß gewachsenen, breitschultrigen Mann, dessen volles blondes Haar in nassen Strähnen am Kopf klebte. Er trug einen Anzug und darüber einen bodenlangen Regenmantel und sah bis hin zu seinem wissenden, sardonischen Lächeln aus wie der idealtypische Cop.

				»Man hat mich hierhergeschickt, um euch zu unterstützen«, sagte er und schüttelte Matthews die Hand. »Ausländische Terrorgruppen sind mein Spezialgebiet.«

				Dann wandte er sich an Arley, die ihn mit einem schmallippigen Lächeln begrüßte. »Hallo, John.«

				»Oh, ihr kennt euch?«, fragte Matthews.

				»Aus grauer Vorzeit«, erwiderte Arley und reichte Cheney förmlich die Hand.

				Tatsächlich lag es fast eine Ewigkeit zurück. Beinahe zwanzig Jahre. Sie war damals noch ein Constable in Uniform gewesen und er ein gut aussehender junger DC vom selben Revier. Arley war damals verlobt, doch nichtsdestotrotz hatten die beiden sich ein paar Wochen lang in eine leidenschaftliche Affäre gestürzt, die abrupt endete, als Arley herausfand, dass Cheney noch mit mindestens zwei weiteren Frauen schlief. Das hatte Arley zutiefst getroffen. Cheney hatte ihr komplett den Kopf verdreht, sie war bereit gewesen, ihre Verlobung zu lösen und mit ihm zu leben. Nachdem sie sich derartig verbrannt hatte, hatte sie ihm seitdem die kalte Schulter gezeigt, wann immer sie sich in den vergangenen zwanzig Jahren bei einigen wenigen offiziellen Anlässen über den Weg gelaufen waren.

				Als sie ihn jetzt sah, spürte sie nichts. Es war einfach zu lange her. Deshalb kam sie ohne Umschweife zur Sache und gab ihm eine knappe Lagebeschreibung.

				»Habt ihr schon ein Bekennerschreiben?«, fragte er in seiner tiefen heiseren Stimme, von der Arley stets überzeugt war, dass er sie extra vor dem Spiegel übte.

				»Wir nehmen an, sie sind von einer Organisation, die sich Panarabische Armee Gottes nennt. Hast du von denen jemals was gehört?«

				Cheney schüttelte den Kopf. »Sind mir nie begegnet.«

				Arley verdrehte die Augen. »Ganz tolle Unterstützung.«

				»Wieso? Das ist doch nicht überraschend. Diese Terroristenzellen ändern laufend ihre Namen. Und ihre Mitglieder. Ständig schießen irgendwo neue aus dem Boden. Haben sie schon Forderungen gestellt?«

				»Abgesehen von einem Anruf beim Standard haben wir noch kein Wort von ihnen gehört.«

				»Dafür sind aus dem Inneren des Hotels immer wieder Schüsse zu hören«, fügte Matthews hinzu. »Aber nicht häufig genug, um zu vermuten, sie würden wahllos Geiseln erschießen.«

				»Tja, das halte ich auch nicht für wahrscheinlich. Trotzdem, wissen wir denn, ob sie generell verhandeln wollen?«

				Arley blickte zum Hotel hinüber. »Die sind jetzt eine Stunde drin, und nichts deutet darauf hin, dass sie etwas unternehmen oder den Laden in die Luft jagen wollen. Gegenüber dem Standard haben sie gesagt, man solle sich auf Verhandlungen vorbereiten, deshalb werden sie sich wohl irgendwann melden. Aber um mal ganz ehrlich zu sein, wir haben keinen blassen Schimmer, was die im Schilde führen.«

				»Dann müssen wir einen Lauschangriff starten«, sagte Cheney. »Rauskriegen, was sie reden. Ich habe Kontakte zum GCHQ, ich kann mich mit den Experten dort in Verbindung setzen und fragen, ob die aus der Distanz abhören können.«

				»Das wäre schon mal eine Unterstützung«, sagte Arley, die so in den Strudel der Ereignisse hineingeraten war, dass sie selbst nicht daran gedacht hatte, den Kommunikations-Nachrichtendienst in Anspruch zu nehmen.

				In diesem Moment klingelte Matthews Handy, und als er antwortete, schoss Arley durch den Kopf, dass sie schleunigst eine sichere Telefonverbindung einrichten mussten. Handys waren viel zu leicht abzuhören, und das Letzte, was sie gebrauchen konnte, waren ein cleverer Reporter, der sich in ihre Gespräche hackte, oder schlimmer noch einer der Terroristen, der ihre Kommunikation abfing.

				»Die erste mobile Einsatzzentrale ist eingetroffen«, sagte Matthews und musste dabei eine Sirene übertönen, die von einem Van des mobilen Einsatzkommandos kam, der mit quietschenden Reifen in die Park Lane einbog.

				Zu spät, dachte Arley, als der Regen zunahm und auf sie herunterklatschte.

			

		

	
		
			
				

				31

				17:57

				Das Park View Restaurant des Stanhope befand sich in der neunten Etage und hatte nach Westen eine Fensterfront, die vom Boden bis zur Decke die gesamte Breite des Raumes einnahm. Durch die Fensterfront sah man eine großflächige Dachterrasse, auf der im Sommer das Dinner serviert wurde. Dahinter erstreckte sich die grüne, baumgesäumte Weite des Hydepark.

				Normalerweise liebte Elena diesen Ausblick, und wenn sie Nachtschicht hatte, ging sie, nachdem das Restaurant geschlossen hatte, gerne hinaus auf die Terrasse, um eine Zigarette zu rauchen und das Panorama der nächtlichen Lichter Londons und der von unten heraufdringenden Geräusche zu genießen. Es war ein erhebendes Gefühl, denn in der Intimität der Terrasse konnte sie sich gleichzeitig als Teil eines größeren Ganzen fühlen. 

				Heute jedoch waren die Jalousien heruntergelassen, und sie und die anderen Geiseln hatten Tische und Stühle an die Wand gerückt und aufgestapelt, um eine leere Fläche in der Mitte des Restaurants zu schaffen. Da saßen sie nun, Gäste und Angestellte, die alle in der Restaurantküche Zuflucht gesucht hatten und dort entdeckt worden waren, schweigend nebeneinander, verwirrt und verängstigt. Ganz selten nur war von einer der etwa zwanzig Geiseln ein leises Flüstern oder Hüsteln zu vernehmen. In ihrer Mitte, ein, zwei Schritte von Elena entfernt, stand eine Rucksackbombe, die derjenigen glich, die Fox in der Lobby scharfgemacht hatte. Sie fragte sich, warum man sie hier heraufgebracht hatte, so weit weg von den anderen Geiseln im Ballsaal. 

				Zwei Terroristen überwachten das Restaurant: der Mann, der der Anführer zu sein schien und den sie Wolf nannten, und dessen Stellvertreter, Fox, den sie vorhin in die Lobby hatte begleiten müssen. Beide hielten schussbereite Sturmgewehre in der Hand, und Wolfs Fuß ruhte locker auf einem Pedal, das mit der Rucksackbombe verdrahtet war. Sie hatten sogar einen tragbaren Fernseher aufgestellt, damit sie die Nachrichtensendungen verfolgen und sich informieren konnten, was draußen geschah. Im Augenblick unterhielten sie sich flüsternd, ließen die Geiseln aber keine Sekunde aus den Augen.

				Auf dem Weg nach oben hatte Elena versucht, mit Fox zu reden und eine Art Beziehung aufzubauen, doch er hatte ihr brüsk bedeutet, die Klappe zu halten, und die Anspannung in seiner Stimme hatte ihr klargemacht, dass sie es besser nicht noch einmal versuchen sollte.

				Unter den Geiseln befanden sich auch drei kleine Kinder, zwei Mädchen von etwa sechs und acht und ein vielleicht zwölfjähriger Junge, der noch seine Schuluniform trug und sich zusammen mit seinen Eltern in der Küche versteckt hatte. Elena vermutete, sie waren zu einem späten Mittagessen gekommen, möglicherweise weil die Familie etwas zu feiern hatte. Der Junge und eines der Mädchen schluchzten leise vor sich hin, was Elena schier das Herz brach. Sie liebte Kinder, hatte selbst Nichten und Neffen im gleichen Alter. Es machte sie krank, dass diese unschuldigen Kinder in diesen Albtraum hineingezogen wurden.

				Noch ehe sie richtig nachdachte, war sie aufgesprungen.

				Sofort richteten Wolf und Fox ihre Waffen auf sie. 

				»Hinsetzen!«, bellte Wolf.

				»Bitte«, sagte sie und blieb stehen, »lassen Sie die Kinder und ihre Mütter gehen. Sie haben doch genug Geiseln.«

				»Setzen!«

				»Aber sie haben euch nichts getan. Haben Sie Mitleid.«

				Wolf ging einen Schritt auf sie zu, und für eine schreckliche Sekunde glaubte Elena, er werde sie erschießen, obwohl sie vermutete, dass sie als ranghöchste diensthabende Angestellte ihnen lebendig mehr nutzte als tot.

				»Zum letzten Mal: hinsetzen.«

				Widerstrebend tat Elena, was man ihr befahl, doch in ihrem Innern brodelte es. Sie spürte, dass die meisten Geiseln sie anstarrten.

				Wolf ließ die Waffe sinken, und Elena bemerkte, wie er auf die drei Kinder schaute. »Wenn ihr alle kooperiert und ihr eurer Regierung etwas bedeutet, dann werdet ihr freikommen. Aber in der Zwischenzeit werdet ihr leiden, wie so viele Menschen in aller Welt, die von euch unterdrückt werden. Ihr bekommt weder Essen noch Wasser, und es ist euch verboten, den Raum zu verlassen. Ihr werdet nur etwas sagen, wenn wir euch fragen. Wer ab jetzt noch den Mund aufmacht, wird ohne Warnung erschossen.« Er funkelte Elena herausfordernd an. »Dich eingeschlossen. Kapiert?« 

				Ein paar nickten mit dem Kopf, andere murmelten zustimmend. Elena schwieg, hielt aber Wolfs Blick stand. War sie nun tapfer oder nur dumm, fragte sie sich, ständig die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

				»Hast du mich verstanden?«, herrschte er sie an und betonte dabei jedes einzelne Wort.

				Sie nickte. »Ja«, sagte sie und hasste ihn.

				»Gut. Sind die Suiten belegt?«

				Eine Sekunde lang erwog sie zu lügen. Mr. Al-Jahabi mochte pervers sein, aber dieser Tortur wollte sie ihn nicht aussetzen. Doch dann sah sie, dass es das Risiko nicht wert war, weder für sie noch für die anderen Gäste.

				»Zwei sind belegt. Die Garten-Suite und die Deco.«

				Wolf wandte sich ab. Elena schaute in die Gesichter der anderen Geiseln und stieß auf nackte Angst. Sie bemerkte den Blick des Mannes neben ihr, einem der Gäste aus dem dritten Stock. Der Mann mit dem Seil. Er wirkte ausgemergelt und blass, und Elena lächelte ihm aufmunternd zu. Die Tatsache, dass er beabsichtigt hatte, sich im Hotel das Leben zu nehmen, blendete sie aus, obwohl sie eine solche Tat außerordentlich selbstsüchtig fand, denn es wäre einer ihrer Mitarbeiter gewesen, der die Leiche schließlich entdeckt hätte. Matt erwiderte er ihr Lächeln, ihm war bewusst, was sie denken musste, und er schämte sich dafür.

				Sie wandte sich ab und dachte an Rod. Inzwischen hatte er mit Sicherheit gehört, was geschehen war, und wäre zu Tode besorgt. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie ihn je wiedersehen würde. Es machte sie krank, daran zu denken, dass dies das Ende sein könnte.

				Sie atmete tief durch und versuchte, ihre Panik in den Griff zu kriegen. Sie hatte eine Zukunft, bestärkte sie sich. Sie würde nach Australien ziehen, heiraten und eine Familie gründen. Mit Rod. Doch zunächst einmal musste sie hier rauskommen. Und das hieß, sie musste fliehen. Wie? Sie sah sich im Restaurant um, spürte aber nur die Verzweiflung, die von den anderen Gästen ausging. Wolfs Fuß ruhte wieder auf dem Pedal. Ihr Unterfangen erschien aussichtslos.

				Doch Elena hatte oft genug erfahren, dass nichts unmöglich war, wenn man es nur hartnäckig genug versuchte. Und daran musste sie jetzt unbedingt glauben.
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				Fox sah sich im Restaurant um und betrachtete die auf dem Boden sitzenden Geiseln. Sie waren einfacher zu handhaben als die unten im Ballsaal. Als Wolf ihm die Hand auf die Schulter legte, fuhr er zusammen. 

				»Was hältst du davon, die Kinder laufenzulassen?«, flüsterte Wolf.

				Darüber hatte Fox auch schon nachgedacht. »Dadurch wirken wir menschlicher und dadurch auch wert, dass man mit uns verhandelt«, erwiderte er und sah sich leidenschaftslos im Raum um. »Das macht sowohl auf die Araber als auch auf den Westen Eindruck, denn im Augenblick wirken wir wie eine Horde Killer. Wenn wir den Feind ins Grübeln bringen, werden sie zumindest den Generalangriff so lange aufschieben, bis wir dafür bereit sind.«

				»Aber dann brauchen wir mehr Geiseln, um die Lücke zu füllen. Hier oben haben wir bei weitem nicht genug. Was machen eigentlich die beiden noch da unten? Geh und hol sie. Ich komme hier schon klar.«

				Fox eilte über die Treppe hinunter in den dritten Stock. Obwohl es nicht so aussah, dass in den nächsten Minuten eine Meuterei drohte, wollte er Wolf nicht zu lange mit den Geiseln allein lassen. Es reichte, wenn einer mutig oder tollkühn wurde und Wolfs Aufmerksamkeit eine Sekunde lang nachließ. Dann hatten sie die Katastrophe am Hals.

				Als er die dritte Etage betrat, war es totenstill. Zu still. Nichts rührte sich, kein Zeichen seiner Männer, und auch keine Spur von den Geiseln, die sie hätten zusammentreiben sollen. Er konnte sie nicht verpasst haben. Es gab keinen anderen Weg hinauf ins Restaurant. Die Fahrstühle hatte er persönlich alle außer Betrieb gesetzt.

				Besorgt sah er sich in dem leeren Flur um und packte sein AK-47 etwas fester.

				Dann hörte er es. Aus einem der Zimmer kam ein Geräusch, als kratze jemand mit den Fingernägeln an der Tür.

				Langsam näherte er sich der Geräuschquelle und blieb vor der Tür stehen.

				Unter der Tür war ein kleiner, im burgunderroten Teppichboden kaum wahrzunehmender Fleck zu erkennen, und jetzt hörte Fox auch noch etwas anderes: das keuchende Gurgeln eines Mannes, der an seinem eigenen Blut erstickt. 

				Mit dem Finger am Abzug seines AK-47 steckte Fox die Schlüsselkarte in den Schlitz und trat die Tür auf.

				Doch die öffnete sich nur einen Spalt, weil dahinter ein Mann lag, ein menschlicher Türstopper. Es war einer seiner Männer, der ehemalige Marine Leopard, sein noch immer von der Sturmhaube bedeckter Kopf eine blutige Masse. Aber er atmete noch, zumindest bemühte er sich, und jedes Mal, wenn er versuchte auszuatmen, formten sich rote Blasen wie Blüten auf seinen Lippen.

				Fox trat noch einmal gegen die Tür, mit mehr Wucht diesmal, und es gelang ihm, den Körper ein Stück weit ins Zimmer zu schieben. Zweimal musste er die Prozedur wiederholen, bis der Spalt endlich breit genug war, dass er sich hindurchzwängen konnte. Als er über Leopard stieg, entdeckte er auch schon Panther, der am anderen Ende des Zimmers mit auf die Brust gesunkenem Kopf an die Wand gelehnt saß. Er trug immer noch seine Kellneruniform, deren einst makelloses Weiß einem bräunlichen Rot gewichen war.

				Fox spürte eine Berührung an seinem Bein. Er zuckte zusammen und sah hinunter. Es war Leopard, der die Hand gehoben und ihn mit seinem Handschuh gestreift hatte.

				Fox seufzte. Leopard war ein guter Soldat gewesen, doch jetzt war er nutzlos. Fox drückte die Gewehrmündung gegen seinen zerschmetterten Kopf und schoss.

				Das Gurgeln brach ab, und die Hand fiel bleiern zu Boden.

				Fox sah sich im Zimmer um. Leopards AK-47 lag mit zertrümmertem Kolben auf dem Bett, der Abzug war abgerissen, und damit war die Waffe wertlos. Neben dem Bett lag die Leiche eines alten Mannes. Er war erschossen worden, aber angesichts seines Alters und seiner Gebrechlichkeit war es unmöglich, dass er Leopard und Panther ausgeschaltet hatte.

				Mit schussbereiter Waffe checkte Fox das Badezimmer und schaute sogar in den Wandschrank. Leer. 

				Auf dem Boden lag Kinderspielzeug, Transformerfiguren und ein gusseiserner Sattelschlepper, und auf dem Nachttisch stand eine schwarze Lederhandtasche. Fox stieg über die Spielsachen und inspizierte die Handtasche. Schnell fand er einen amerikanischen Führerschein, ausgestellt auf den Namen Abigail Ruth Levinson. Auf dem Foto wirkte sie klein und fast dürr, sodass sie als Killer ausschied, und da auch niemand, der mit Transformern und Matchbox-Autos spielte, seine Männer fertiggemacht hatte, musste noch jemand anderes im Zimmer gewesen sein. Jemand, der genau wusste, was er tat.

				Fox’ Finger stießen in der Handtasche gegen etwas Hartes, und als er es herauszog, entpuppte es sich als eine transparente Plastikbox, in der sich kleine Spritzen befanden: Insulin. Sie war also Diabetikerin, sogar eine, die sich selbst spritzte. Was bedeutete, dass sie demnächst wieder eine brauchen würde.

				Er ließ die Box in eine der Taschen seines Overalls gleiten und die Handtasche auf den Boden fallen. Es war durchaus möglich, dass Abigail und der Junge den Killer gar nicht kannten und deshalb auch nicht mehr mit ihm zusammen waren. Wenn sie es aber doch waren und Fox über das Insulin verfügte, konnte ihm das früher oder später noch nützlich werden.

				Letztlich war das nur ein schwacher Trost. Zwei seiner Männer waren tot, und Panthers Glock fehlte.

				Fox seufzte erneut. Wie er es auch drehte und wendete, nun hatten sie ein echtes Problem am Hals.
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				Während seiner Zeit beim Militär hatte Scope zwar eine Erste-Hilfe-Ausbildung erhalten, aber er war kein Arzt, und obwohl die Wunde nicht bedrohlich aussah, konnte er nicht mit Sicherheit sagen, dass sie ungefährlich war.

				Es dauerte fünf Minuten, bis er über das Hoteltelefon die Notarztzentrale erreicht hatte. Er erklärte der Frau am anderen Ende, was im Hotel vor sich ging, seine eigene Rolle ließ er dabei außen vor. Stattdessen erklärte er, er habe hier eine Frau mit einer Schusswunde im Bein, die dringend behandelt werden müsse.

				Die Frau stellte ihm jede Menge Fragen und sagte ihm, wie er die Blutung stoppen konnte.

				»Das weiß ich alles, ist bereits geschehen.«

				»Ist die Patientin bei Bewusstsein?«

				Scope schaute zum Bett, wo Abby auf dem Rücken lag und ihren Sohn matt anlächelte. Ethan hatte sich neben sie gekauert und tupfte ihr, wie Scope ihm gesagt hatte, die Stirn mit einem feuchten Tuch ab. Scope hoffte, das würde ihn ablenken und ihm das Gefühl geben, etwas Nützliches zu tun. 

				»Ja, ist sie.«

				»Ein gutes Zeichen. Hilfe wird bald eintreffen.«

				»Die Ambulanz erkenne ich vom Fenster aus. Ich muss wissen, wann sie hereinkönnen.«

				»Wie Sie vielleicht wissen, ist die Lage unklar, und die Sanitäter benötigen die Erlaubnis der Polizei.«

				Scope machte sich nicht die Mühe zu fragen, wann das geschehen sollte. Der Tonfall der Frau verriet ihm, dass dies in absehbarer Zeit nicht der Fall sein würde. Es sah aus, als würde man sich dort draußen auf eine lange Auseinandersetzung einrichten. Schlechte Nachrichten für Abby und ihren Sohn.

				»Bleiben Sie in Ihrem Zimmer«, fuhr die Frau fort. »Verbarrikadieren Sie sich, wenn Sie können. Hilfe ist unterwegs, das verspreche ich Ihnen. Bitte bleiben Sie noch am Apparat, ich verbinde Sie mit einem Kollegen von der Polizei, der Ihnen einige Fragen stellen möchte. Können Sie dranbleiben?«

				Scope bejahte und hoffte, der Cop hatte mehr als Plattitüden zu bieten.

				Hatte er aber nicht. Er klang jung und stellte Scope eine Menge Fragen über die Lage im Hotel. Wie die Terroristen hereingekommen und wie viele es waren. Scope sagte ihm die Wahrheit. Er wusste nicht genau, was vorgefallen war, abgesehen davon, dass es sich wohl um einige Terroristen handelte und dass der eine, den er hatte reden hören, einen Akzent aus dem Nahen Osten hatte. Der Cop, der für Scopes Geschmack allmählich zu neugierig wurde und vermutlich zu einem Nachrichtendienst gehörte, begann persönliche Fragen zu stellen: wie er hieß, was er im Hotel machte, wo er sich befand.

				Doch Scope war ein guter Lügner. Immer schon gewesen. Sein Vater hatte oft gesagt, aus ihm könne ein Spitzenverkäufer werden. Er erzählte dem Cop, er hieße John und wäre kein Gast, sondern hätte im Restaurant oben nur einen Drink genommen. Im Augenblick befände er sich in einem Zimmer im zweiten Stock. 

				»Hören Sie«, sagte er schließlich. »Ich muss jetzt auflegen. Wenn irgendwer die Telefonanlage an der Rezeption kontrolliert, wissen sie, dass jemand in diesem Zimmer ist. Aber Sie müssen sich beeilen. Hier gibt es eine Menge Tote und Verletzte.«

				»Wir kommen so schnell wir können«, erwiderte der Cop mit der aufmunternden Ruhe derjenigen, die sich weitab vom Schauplatz des Geschehens befinden. »In der Zwischenzeit bleiben Sie am besten, wo Sie sind. Falls einer der Terroristen Sie entdeckt, leisten Sie unter keinen Umständen Widerstand.«

				Klugscheißer, dachte Scope und legte auf.

				Im Fernsehen lief Sky News ohne Ton, doch das Laufband informierte, dass in der Londoner Innenstadt eine Reihe von Bombenattentaten stattgefunden hatte und das Stanhope Hotel vermutlich Schauplatz eines terroristischen Überfalls mit Geiselnahme geworden sei. Ein Reporter im Trenchcoat, der sich im Hydepark befand, positionierte sich so, dass man im Hintergrund noch das Hotel erkennen konnte, dann sprach er mit ernster Miene zur Kamera, die kurz darauf wegschwenkte und auf die Glasfront im neunten Stock zoomte, wo die Jalousien heruntergelassen waren. Da nichts weiter zu erkennen war, schwenkte die Kamera zurück zum Reporter.

				»Wann kommen sie und holen meine Mutter?«, fragte Ethan leise.

				»Bald«, sagte Scope und betrachtete die Glock in seiner Hand. Nur drei Schuss. Vielleicht ausreichend für einen Notfall, für mehr aber auch nicht. Sie würden warten müssen, bis sie gerettet wurden. Mit einer verwundeten Frau und einem Kind im Schlepptau auszubrechen war praktisch unmöglich.

				»Was heißt bald?«

				»Sobald sie ins Hotel können. Dazu müssen sie erst die bösen Jungs ausschalten.«

				»Warum erschießt du sie nicht? Du hast doch eine Pistole.« Ethan sah ihn mit großen unschuldigen Augen an, die sich nach einer Antwort sehnten.

				»Dafür habe ich nicht genug Kugeln«, erwiderte Scope, der ehrlich zu dem Jungen sein wollte.

				»Es wird alles wieder gut«, flüsterte Abby, die angestrengt klang, aber etwas Stärke zurückzugewinnen schien, denn sie beugte sich vor und streichelte Ethans Wange.

				Scope steckte die Pistole hinten in den Hosenbund und ging zum Bett. Sie war blass und wirkte apathisch, sie schien starke Schmerzen zu haben.

				»Wie fühlen Sie sich?«

				»Taub, und es tut weh …« Sie hielt inne, und Scope sah, dass sie sich wegen Ethan zusammenriss. »Aber es geht schon. Wann, glauben Sie, holt uns die Polizei hier heraus?«

				»Ich weiß es nicht. Kann dauern.«

				»Ich habe noch ein Problem. Ich habe Diabetes, Typ 1, und mein Insulin ist im anderen Zimmer.« Sie sah ihn entschuldigend an. »In der ganzen Aufregung habe ich es vergessen.«

				Scope nickte verständnisvoll. »Wann müssen Sie sich wieder spritzen?«

				»Ich glaube, bis um zehn geht es.«

				»Hat die Wunde darauf einen Einfluss?«

				»Ich glaube nicht.«

				»Dann machen Sie sich keine Sorgen. Ich gehe hoch und hole es. Aber wenn Sie es nicht dringend brauchen, warte ich noch eine Weile ab, bis sich die Lage etwas beruhigt. Die Terroristen werden mittlerweile die beiden, die ich getötet habe, gefunden haben. Und das wird ihnen nicht gefallen.«

				»Natürlich.« Sie lächelte schwach. »Danke, dass Sie das alles für uns auf sich nehmen.«

				»Schon in Ordnung. Ich verspreche Ihnen, ich werde alles tun, damit Ihnen und Ihrem Sohn nichts passiert.«

				Doch noch während er das sagte, überkamen ihn Zweifel, ob er nicht einen großen Fehler beging, wenn er hier den barmherzigen Samariter spielte.
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				Ein Lastenaufzug, der einzige, den er nicht außer Betrieb gesetzt hatte, verband die Hauptküche des Hotels mit den Küchen im Mezzanin und im neunten Stock. Fox fuhr zusammen mit dem walisischen Pionier Dragon und mit Tiger, dem Dänen, die er im Ballsaal abgeholt hatte, nach oben und berichtete, was den beiden anderen zugestoßen war. Keiner der drei war über Panthers Ableben wirklich unglücklich, doch alle hatten sie Leopard gekannt und sich zusammen mit ihm auf die Operation vorbereitet. Sein Tod beschäftigte sie, zumal der Killer sich noch irgendwo im Hotel aufhalten musste.

				»Der Plan ist flexibel genug, um mit solchen Eventualitäten klarzukommen«, sagte Fox, als sie im neunten Stock ausstiegen und die Küche neben dem Park View Restaurant betraten. »Wir werden ihn aufspüren.«

				Dragon und Tiger waren kaltblütig genug, Fox’ Erklärung mit unbewegter Miene zur Kenntnis zu nehmen, doch Wolf reagierte nicht so gelassen.

				»Tot? Was soll das heißen, sie sind tot?«, bellte er Fox an, als dieser ihm die schlechte Nachricht mitteilte. Das Entsetzen in seinen Augen war nicht zu übersehen.

				»Jemand hat beide getötet«, wiederholte Fox. »Panther mit einem Messer erstochen und Leopard mit seinem eigenen Gewehr zu Tode geprügelt. Das Gewehr ist dabei so geborsten, dass es unbrauchbar wurde. Der Kerl muss ein Profi sein.«

				Wolf schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Und was ist mit dem Gefangenen vom MI6?«

				»Dazu bin ich noch nicht gekommen. Ich gehe gleich runter, aber ich bin sicher, dass es keine Probleme gibt. Außer uns weiß niemand, dass er hier ist.«

				»Mach das«, sagte Wolf etwas ruhiger. »Wir wollen nicht, dass er uns von der Fahne geht. Hat irgendjemand Cat schon das mit ihrem Bruder erzählt?«

				»Nein, ich dachte, das erledigst am besten du.«

				Wolf rieb sich durch die Maske seine Pockennarben auf der Wange. »Das ist eine ganz schlechte Nachricht. Ich kannte Panther. Er war ein guter Mann.«

				War er definitiv nicht, dachte Fox, schwieg aber.

				Laut sagte er: »Ich bin auch nicht glücklich darüber. Leopard war einer meiner besten Männer. Doch im Augenblick haben wir ein größeres Problem. Jemand befindet sich im Hotel, jemand, der nicht zu uns gehört und sich aufs Töten versteht. Und er hat auch noch Panthers Glock.«

				»Kann der von der Polizei sein? Oder vom SAS?«

				Fox schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn es der SAS wäre, wäre ich jetzt tot. Wahrscheinlich wären wir alle tot. Das muss ein Gast sein. Geht gar nicht anders.«

				»Im Ballsaal ist alles okay?«

				»Alles okay und alles im Griff. Zumal weder Panther noch Leopard Handgranaten bei sich hatten. Der Verlust beschränkt sich also auf die Glock.«

				Wolf schwieg, doch Fox sah, wie seine Hände sein AK-47 umklammerten, während er versuchte, sich unter Kontrolle zu bringen. 

				»Okay«, stieß er schließlich hervor. »Wir müssen die oberste Etage durchsuchen und sichern. Dann erzähle ich Cat, was mit ihrem Bruder passiert ist.«

				Wolf und Fox überließen Dragon und Tiger die Bewachung der Geiseln und gingen über die Treppe eine Etage höher, wo sich die Suiten befanden.

				Sobald sie den Flur betraten, wurden sie von der luxuriösen Ausstattung überwältigt. Hier gab es keine verschlissenen Teppichböden, sondern wertvolle Perserteppiche, die ein gebohnertes Mahagoni-Parkett bedeckten. An den Wänden hingen Gemälde, und im Flur verteilt befanden sich chinesische Vasen, die mit frischen Blumen und exotischen Pflanzen bestückt waren, die eine sommerliche Atmosphäre verbreiteten.

				Fox hasste es, dass die Reichen dachten, sie würden, nur weil sie Geld hatten, über allen anderen stehen. Und hasste es noch mehr, dass sie erwarteten, dass die anderen für sie die Drecksarbeit machten. Als er und seine Kameraden in dem irakischen Höllenloch von Al-Amarah in ihren flohverseuchten Kasernen gehockt hatten und von den Irren der Mahdi-Armee als Zielscheibe benutzt wurden, hatten die Reichen einen Scheiß auf sie gegeben. Sie hatten ihre Millionen verprasst, während Fox sich den Arsch aufriss, um sie und ihren Lebensstil zu beschützen. Er hatte Freunde verloren, die von Landminen zerfetzt oder von Heckenschützen niedergemäht worden waren, er hatte der mörderischen Hitze getrotzt und das Blutbad überlebt. Doch als er aus dem Krieg zurückkehrte, dem er fünf harte Jahre seines Lebens geopfert hatte, um seinem Land zu dienen, was hatten die Reichen und die Politiker oder die anderen Drecksäcke für ihn getan? 

				Nichts.

				Es gab nicht einmal Jobs, in denen mehr zu verdienen war als der Mindestlohn. Es hatte auch keine Weiterbildungsmaßnahmen gegeben, obwohl man das jedem Soldaten, der den Dienst quittierte, versprochen hatte. Und da er alleinstehend und kein Asylant und auch keine minderjährige Mutter war, landete er am Ende der Wohnberechtigungsliste. Fox wusste von zwei Kameraden, die dem Druck nicht standgehalten und sich umgebracht hatten; ein weiterer war in der Klapse gelandet, nachdem er versucht hatte, seine eigene Mutter zu töten. 

				Aber er nicht. Er hatte standgehalten. Er hatte Ehrgeiz entwickelt und eine Sicherheitsfirma gegründet, die in Afghanistan und im Irak tätige Firmen beschützte. Es hatte sich finanziell rentiert, und schließlich hatte er seine Firma an einen größeren Konkurrenten verkauft, war allerdings als Berater mit an Bord geblieben.

				Doch Fox wollte mehr vom Leben als nur Geldverdienen. Tief in ihm loderte ein unauslöschlicher Zorn über die Art und Weise, wie die Politiker sein Land verraten hatten. Politiker, die Tausende Immigranten ins Land ließen, die eine einst große Kultur verwässerten, bis sie nicht länger existierte. Politiker, die sich eine Nation verfetteter Weichlinge wünschten, deren Arme mehr daran interessiert waren, Sozialhilfe zu kassieren und Reality-TV zu glotzen als etwas gegen die Verwahrlosung ringsum zu unternehmen, während die Reichen nur daran dachten, wie sie noch reicher werden konnten. Fox wollte die Leute aufrütteln. Wollte Chaos und Terror verbreiten, die alte etablierte Ordnung einreißen und den Weg ebnen für eine neue, ehrenwertere Gesellschaft. Dieses Verlangen hatte ihn dem Extremismus in die Arme getrieben und in die Arme derjenigen, die seine Weltsicht teilten.

				Von da aus war es nur noch ein kleiner Schritt dorthin gewesen, wo er heute stand. Eine seiner Extremistenbekanntschaften hatte ihn mit Ahmed Jarrod, alias Wolf, bekanntgemacht, einem Mann, der wohlhabende Leute im Hintergrund hatte. Und der hatte ihm ein aufregendes und lukratives Angebot unterbreitet: Fox sollte ihm helfen, eine handverlesene Söldnertruppe zusammenzustellen, mit der sie einen vernichtenden Terroranschlag gegen das Vereinigte Königreich führen würden. Einen Anschlag, den Wolfs Financiers, von denen Fox annahm, dass es sich um eine oder mehrere arabische Regierungen handelte, als Vergeltung für die behauptete Einmischung Großbritanniens in die inneren Angelegenheiten ihrer Länder feiern konnten.

				Fox, dem bewusst war, dass muslimische Extremisten für den Anschlag verantwortlich gemacht würden, witterte die perfekte Gelegenheit, die britische Öffentlichkeit aufzuhetzen und zu spalten sowie dem verhassten Establishment die blutige Nase zu verpassen, die es verdiente. Zugleich sah er die Ironie, auf Seiten derjenigen zu kämpfen, die er verachtete. Doch wie alle Extremisten war auch Fox überzeugt, dass seine Taten notwendig waren und einem höheren Ziel dienten.

				Er blieb vor der Deco-Suite stehen, während Wolf vor der Garden-Suite Position bezog.

				Sie nickten einander zu, Fox öffnete die Tür mit vorgerecktem Gewehr; er wusste, was er gleich über die Bewohner bringen würde, und diese Erregung fühlte sich an wie eine heiße Welle.

				Er durchquerte das mit teuer wirkenden Gemälden dekorierte Foyer und folgte der lauter werdenden Musik ins Schlafzimmer.

				Und da waren sie. Auf dem Bett. Alle drei. Alle nackt. Ein alternder, kugelbäuchiger Araber mit einem schlaffen Schwanz und links und rechts von ihm zwei viel jüngere Frauen, eine Thailänderin und eine langbeinige Blondine. Beide Frauen waren eindeutig Professionelle. Die Thailänderin hatte einen zusammengerollten Fünfzig-Pfund-Schein in der Hand und war offenbar gerade dabei, sich eine Nase zu geben, denn vom Bauchnabel des Arabers bis hinunter zu seinem Schwanz waren zwei lange weiße Linien Koks ausgelegt.

				Einen Augenblick lang war Fox so verdutzt wie die drei auf dem Bett. Dann schwenkte er sein AK-47 und jagte eine Kugel in die Lautsprecheranlage des iPods. 

				Plötzlich war es totenstill im Zimmer.

				»Bitte«, sagte der Mann auf dem Bett und versuchte sich mit einem Laken zu bedecken. »Nimm dir, was du willst.«

				Fox erledigte ihn mit einem Schuss in die Stirn. Dann visierte er die beiden Frauen an. Schoss aber nicht. Der reiche Araber hatte sein Schicksal verdient, die Frauen dagegen erledigten wie Fox nur ihre Arbeit.

				Er bedeutete ihnen aufzustehen und sich anzuziehen. Sie sprangen auf und streiften hastig ihre Kleidung über, wobei sie es vermieden, auch nur einen Blick auf ihren Freier zu werfen, der mit dem Kopf in einer schnell sich ausbreitenden Blutlache auf dem Bett lag.

				Fox ließ das Gewehr sinken und ging zu einem Nachttisch, auf dem eine noch halbvolle Flasche Johnnie Walker Black Label stand. Daneben lagen ein angebrochenes Briefchen Koks sowie zwei, die noch voll waren. Fox fegte das Koks hinunter und trat es mit den Stiefeln in den Teppich. Dann ging er zum Fenster, zog den Vorhang beiseite und sah hinaus auf den Hydepark, wo sich inzwischen eine Armada von Polizeifahrzeugen und Krankenwagen angesammelt hatte; zwischen ihnen standen die an ihren Schüsseln zu erkennenden Vans der Fernsehsender, und über dem Hotel kreisten zwei Polizeihubschrauber. Fox wusste, dass die Behörden einen Kordon um die Gegend ziehen und alles versuchen würden, die Medien so weit wie möglich abzudrängen. Die Lektion zumindest dürften sie gelernt haben. In Mumbai noch hatten die Terroristen alle Bewegungen der Polizei im Fernsehen verfolgen können. Für heute Nacht erwartete Fox ein professionelleres Vorgehen. Aber darauf waren er und seine Männer vorbereitet.

				Er ließ den Vorhang zurückfallen und drehte sich um. Die Mädels hatten sich angezogen und sahen ihn erwartungsvoll an. Er wollte ihnen gerade befehlen hinauszugehen, als Wolf hereinkam.

				»Wir haben ein Problem«, eröffnete er Fox.

				»Was gibt’s?«

				»Sag ich dir jedenfalls nicht in Gegenwart dieser Weiber hier.«

				Mit diesen Worten zog er seine Pistole aus dem Gürtel und schoss der Thailänderin ins Gesicht. Die Blonde versuchte sich umzudrehen und wegzulaufen, doch Wolf erwischte sie im Hinterkopf, noch ehe sie die Tür erreicht hatte. Blutend brach sie über dem Bett zusammen.

				Wolf sah sich den Araber an.

				»Ist das ein Saudi?«

				Fox zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

				Wolf funkelte ihn an. »Wir erschießen keine Saudis, kapiert? Das gibt schlechte PR. Was glaubst du, wer den ganzen Scheiß hier bezahlt?«

				Wieder zuckte Fox mit den Schultern. »Na dann, also, wo liegt das Problem?«

				»Komm mit.«

				Wolf führte ihn auf den Flur und schloss die Garden-Suite auf.

				»Das hier«, sagte er trocken und stieß die Tür auf.
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				Als Wolf zur Seite trat, wusste Fox sofort, was er meinte. Hinter einer der Türen war ein ausgestreckter Arm zu erkennen, an dessen Ärmel getrocknetes Blut klebte. 

				»Geh rein«, sagte Wolf. 

				Beim Nähertreten sah Fox, dass der Arm einem kräftigen, gut gekleideten etwa dreißigjährigen Mann gehörte, dem jemand die Kehle durchgeschnitten hatte.

				Ein schaler Gestank hing in der Suite, und Fox rümpfte die Nase, als er mit gezückter Waffe über den Mann hinwegstieg und das Wohnzimmer betrat. Erst da nahm er das gesamte Ausmaß des Blutbades wahr. Drei Meter entfernt von dem Mann im Türrahmen lag ein genauso elegant gekleideter, aber noch größerer und kräftigerer glatzköpfiger Schwarzer auf dem Rücken. Auch seine Kehle war aufgeschlitzt. Der dritte Tote, möglicherweise ein Grieche, war älter, grobschlächtiger und hatte einen dichten Lockenschopf, der offensichtlich schwarz nachgefärbt war. Sein bis zur Brust aufgeknöpftes weißes Hemd und das goldene Medaillon hätten 1987, als die Cops aus Miami Vice als das modische Nonplusultra galten, vielleicht cool gewirkt, ein Vierteljahrhundert später wirkte die Kombination nur noch lächerlich. Er lehnte mit auf die Brust gesunkenem Kopf an einem Ledersessel, sodass Fox erkennen konnte, dass man ihn mehrfach in den Oberkörper gestochen hatte. So ähnlich hatte Panther vorhin auch ausgesehen.

				Er hob den Kopf des Mannes an und sah, dass er zudem eine Wunde im Nacken hatte, die allerdings keinen so sauberen Schnitt aufwies wie die anderen. Das Blut hatte aufgehört zu fließen, war aber noch nicht geronnen, das hieß, die Männer waren erst vor Kurzem getötet worden.

				Er ließ den Kopf los und stand kopfschüttelnd auf. Jack the Ripper könnte nicht schlimmer gewütet haben. Er wusste mit Sicherheit, dass keiner seiner Leute hier oben gewesen war, und selbst dann hätten sie eher ihre Schusswaffen eingesetzt und keine Messer. Außerdem gab es kaum Anzeichen eines Kampfes. Das Zimmer war großzügig geschnitten, an den Wänden standen in regelmäßigen Abständen Töpfe mit exotischen Pflanzen, von denen lediglich einer umgestürzt war. Offenbar waren die Männer überrascht und binnen weniger Sekunden getötet worden. Wieder das Werk eines Profis.

				»Und?«, fragte Wolf, als er hinter Fox den Raum betrat.

				Fox sah sich ein letztes Mal im Zimmer um. »Das war derselbe Mann, der auch Leopard und Panther getötet hat. Da bin ich ganz sicher.«

				Er ging ins Schafzimmer und sah sich dort um. Das Bett war gemacht, und alles schien an seinem Platz zu sein. 

				»Wir müssen die Managerin fragen, wer die Suite gemietet hatte. Vielleicht gibt uns das einen Hinweis, womit wir es zu tun haben.«

				Sie schlossen die Türen zu beiden Suiten und gingen wieder zum Treppenhaus. An der Tür brachte Fox eine Sprengfalle an. Wenn ein SAS-Kommando auf dem Dach landete und durch die unbewachten deckenhohen Fenster des Obergeschosses eindrang, würden sie ihre Ankunft unfreiwillig durch einen ordentlichen Knall verkünden. 

				»Erzähl niemandem, was sich hier abgespielt hat«, sagte Wolf, als sie die Treppen hinuntergingen. »Wir wollen die Männer nicht in Panik versetzen.«

				Fox nickte. Dieses eine Mal gab er ihm recht. Es war einfach Pech, das Hotel ausgerechnet an jenem Tag zu attackieren, an dem sich dort ein Mann aufhielt, der für sie hätte arbeiten sollen und nicht gegen sie. Doch es ergab keinen Sinn, darauf lange herumzukauen. In der Schlacht können sich die Ereignisse in jedem Moment gegen einen wenden. Man muss darauf eingehen und seine Strategie anpassen.

				Als sie das Park View Restaurant betraten, nickte Wolf Dragon und Tiger brüsk zu und rief dann die Managerin zu sich.

				Sie erhob sich widerstrebend, und Wolf und Fox schoben sie in eine Ecke, damit die anderen beiden nicht hören konnten, was sie mit ihr besprachen.

				»Weißt du, ob sich unter den Gästen Soldaten befinden?«, flüsterte Wolf.

				Die Frau runzelte die Stirn. »Nicht dass ich wüsste, aber ich kenne die Gästeliste nicht im Detail.«

				»Hat jemand vom Personal eine militärische Ausbildung?« 

				»Ich glaube nicht.«

				Fox merkte, dass ihre Neugier geweckt war. »Wer hat die Garden-Suite gemietet?«, wollte er wissen.

				»Mr. Miller. Er hat die Suite fast die gesamten letzten zwei Monate belegt. Ich glaube, er lebt gerade in Scheidung.«

				»Was macht er beruflich?«

				»Ich glaube, er ist Geschäftsmann. Er redet nicht viel mit uns.«

				»Hat er Leibwächter?«

				Sie nickte. »Ich glaube ja. Aber das ist nicht ungewöhnlich. Wir haben einige Gäste, die …«

				»Hat er Feinde?«

				»Nein, warum?«, fragte die Managerin verwundert. »Ist etwas vorgefallen?«

				»Okay«, bellte Wolf und stieß sie weg. »Setz dich wieder und halt die Klappe. Kein Wort zu niemandem.«

				»Wir müssen unseren Plan ändern«, sagte Fox, als sie außer Hörweite war. »Wir haben zwei Männer verloren und sind nur noch sechs. Das reicht nicht, um die Geiseln an drei verschiedenen Orten sicher zu verwahren. Den MI6-Mann sollten wir getrennt halten, aber die hier müssen wir runter in den Ballsaal bringen.«

				»Die Idee war doch, sie getrennt zu halten. Dadurch hat der SAS größere Schwierigkeiten, einen Angriff vorzubereiten.«

				»Das weiß ich alles«, entgegnete Fox und mühte sich, leise zu bleiben. »Aber wenn wir die Geiseln hier oben behalten, zersplittern wir uns zu sehr. Inzwischen werden sie herausgefunden haben, dass wir einen Teil der Geiseln nach oben gebracht haben. Die TV-Kameras haben es sicher aufgezeichnet. Bei heruntergelassenen Jalousien werden sie nicht mitkriegen, wenn wir sie wieder hinunterbringen, und nach wie vor denken, wir hätten sie in verschiedenen Etagen.«

				Wolf schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Wir bleiben bei unserem Plan.«

				Seine Dickköpfigkeit ging Fox auf die Nerven. Aber er hörte auch den Starrsinn, der durch seine Worte klang, und spürte, dass er ihn nicht umstimmen konnte.

				»Ich weiß, was zu tun ist«, sagte Wolf. »Du wirst es schon noch merken. Wir lassen Tiger und Dragon hier oben und Cat und Bear im Ballsaal.«

				Er erhob sich und sah auf die Uhr. Seine Augen blitzten auf.

				»Fast zwanzig nach«, sagte er. »Zeit, mit den Verhandlungen zu beginnen.«
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				18:21

				Einhundertfünfzig Meter über dem Verkehrschaos folgte der Hubschrauber dem Verlauf der Oxford Street bis zum Lancaster Gate und schwenkte am Hydepark ab, wo er auf einem eilig eingerichteten Heliport dreihundert Meter nördlich des Stanhope landete.

				Vor der mobilen Einsatzzentrale, die aus zwei von Polizeifahrzeugen umringten Containern bestand, besprach sich Arley mit Chief Inspector Chris Matthews und versuchte gleichzeitig, ein Hauptquartier für die etwa hundert Mitglieder der Special Forces und ihrer Support-Teams zu organisieren, die jeden Moment eintreffen mussten. Als sie den Hubschrauber zur Landung ansetzen sah, entschuldigte sie sich bei Matthews und hastete Richtung Heliport. Im Laufen zündete sie sich eine Zigarette an. Es war die erste seit Ausbruch der Krise vor etwa zwei Stunden. Sie inhalierte tief und genoss den beißenden Geschmack des Rauchs in ihrer Kehle und dass sie sich für wenige Augenblicke nicht mit jemandem über irgendetwas auseinandersetzen musste.

				Inzwischen waren alle drei Kordons um das Stanhope geschlossen und insgesamt etwa dreihundert Polizeibeamte vor Ort. Minütlich kamen mehr hinzu, doch von denen war keiner so wichtig wie der Mann, den Arley jetzt treffen würde.

				Riz Mohammed war einer der erfolgreichsten Verhandlungsexperten der Met. Er verfügte über genau die richtige Mischung aus Härte und Anteilnahme, um sich in den Köpfen der Geiselnehmer festzusetzen, und in zehn Jahren hatte er noch keine Geisel verloren. Zudem besaß er den unschätzbaren Vorteil, selbst ein Muslim zu sein, weil seine in Jamaica geborenen Eltern vor seiner Geburt zum Islam konvertiert waren. Vor drei Monaten erst hatten zwei algerische Terrorverdächtige, nach denen wegen versuchten Mordes an einem Polizisten gefahndet wurde, ihre Nachbarn als Geiseln genommen und sich mit dem Paar und dessen zwei kleinen Kindern in deren Apartment in Bristol verschanzt. Sie waren mit Pistolen bewaffnet und hatten eine äußerst anfällige Bombe gebastelt, die sie, so das Antiterror-Kommando später, für ein Selbstmordattentat benutzen wollten. Sie verlangten freies Geleit in die türkische Hauptstadt Ankara sowie fünfzigtausend Pfund Bargeld, andernfalls würden sie nacheinander ihre Geiseln töten. Riz war die Aufgabe zugefallen, mit den beiden verzweifelten, aggressiven und in ihren Forderungen absolut unrealistischen Männern zu verhandeln, und hatte es in den folgenden zweiundzwanzig Stunden geschafft, sie durch Zuhören, Anteilnahme und Unnachgiebigkeit dazu zu bringen, ihre Geiseln freizulassen und sich den Polizeikräften zu ergeben.

				Arley zog schnell dreimal hintereinander an ihrer Zigarette, um möglichst viel Nikotin aufzunehmen, ehe sie sie am Rande der Landezone wegwarf und austrat. Sie sah Riz aus dem Cockpit steigen, wobei er Mühe hatte, seine wilde Mähne zu bändigen, die vom Sog der Rotorblätter aufgewirbelt wurde.

				»Hallo, Ma’am, wie läuft’s denn so?«, begrüßte er sie und schüttelte ihr kräftig die Hand. 

				Als Leiterin der Abteilung Spezialeinsätze unterstand Arley auch die Kidnapping-Einheit der Met, und so hatte sie schon mehrfach mit Riz zusammengearbeitet.

				»Es lief schon besser, aber danke, dass Sie gekommen sind. Ich weiß, dass heute Ihr freier Tag ist.«

				Sie gingen zurück zur Einsatzzentrale, die sich innerhalb des mittleren Kordons befand. Arley musste ihren Schritt beschleunigen, um mit dem wuchtigen, entschlossen ausschreitenden Riz mitzuhalten.

				Vor ihnen erhob sich die von zahllosen Lichtern erleuchtete Fassade des Stanhope zwischen den Bäumen hindurch, die den Park begrenzten. Das Stanhope war ein imponierender georgianischer Bau, und von außen wies nichts auf das blutige Drama hin, das sich in seinem Innern abspielte. Keine Brände und auch sonst keine ungewöhnlichen Aktivitäten. Wäre das Hotel nicht von drei Seiten von Blaulichtern umgeben gewesen, hätte es ein gewöhnlicher Abend sein können. 

				»Können Sie mir kurz zusammenfassen, was los ist?«, fragte Riz.

				»Die Lage ist noch ziemlich unklar, aber wir haben definitiv mehrere Terroristen, die an mindestens zwei Stellen im Hotel eine erhebliche Anzahl von Geiseln festhalten. Es gibt Berichte, dass drinnen während der vergangenen fünfundvierzig Minuten mehrfach Schüsse gefallen sind, und mit Sicherheit sitzen noch weitaus mehr Menschen in ihren Zimmern in der Falle. Besonders delikat ist, dass es sich bei einer der Geiseln um den stellvertretenden Direktor des MI6 handelt.«

				»Sie machen Witze. Was zum Teufel hat der da drin zu suchen?«

				»Das wissen wir noch nicht. Die Geiselnehmer haben einen Film veröffentlicht, der ihn an einen Stuhl gefesselt zeigt. Al-Jazeera sowie einige islamistische Portale haben die Aufnahme erhalten. Darin ist einer der Geiselnehmer zu sehen, wie er Prior eine Pistole an den Kopf hält und erklärt, wenn ihre Forderungen nicht bis Mitternacht erfüllt würden, würden sie ihn exekutieren.«

				»Und wie lauten ihre Forderungen?«

				»Auf dem Video verlangen sie, dass alle gegen muslimische und arabische Länder gerichteten Handlungen Großbritanniens unverzüglich einzustellen sind. Allerdings haben sie noch keinen direkten Kontakt aufgenommen. Wir haben bisher erfolglos versucht, das Hotel über das Festnetz zu erreichen. Um ehrlich zu sein, wir wissen nicht, ob sie tatsächlich verhandeln wollen. Andererseits halten sie, soweit wir es einschätzen können, die Geiseln im Augenblick nur fest, ohne ein Massaker zu veranstalten. Das wär’s fürs Erste, hinzuzufügen ist, dass das Militär bereitsteht, und ich schätze, wenn es uns nicht gelingt, bald mit ihnen zu reden, wird die Verantwortung für den Einsatz eher früher als später in deren Hände übergehen.« 

				Riz nickte.

				»Ich nehme an, es besteht ein Zusammenhang mit den Bombenattentaten in Westfield und Paddington?«

				»Davon gehen wir aus, und deshalb scheint es auch offensichtlich, dass sie keine Skrupel haben, Menschenleben zu opfern. Bereits beim Angriff auf das Hotel, der kurz vor siebzehn Uhr stattfand, haben sie in der Küche, wo sie eingedrungen sind, mehrere Angestellte getötet, und die ersten Beamten, die eintrafen, wurden beschossen.«

				»Das wird die Verhandlungen nicht gerade beflügeln. Man hat mir gesagt, sie handeln im Auftrag einer sogenannten Panarabischen Armee Gottes. Bedeutet das, wir haben es mit islamistischen Extremisten zu tun?«

				»Wir wissen noch nichts über sie, aber nach Lage der Dinge würde ich sagen, ja.«

				Arley bemerkte, wie seine Miene besorgter wurde. Islamistische Terroristen waren bekanntermaßen gefürchtete Verhandlungspartner, da sie unberechenbar agierten und weitaus weniger als gewöhnliche Geiselnehmer darauf bedacht waren, am Leben zu bleiben.

				»Tut mir leid, dass ich damit Ihren freien Tag ruiniere. Aber wenn einer es schafft, sie zur Aufgabe zu bewegen, dann Sie.«

				Er seufzte. »Ich werde mein Bestes tun. Ich kann keine Wunder vollbringen.«

				»Ich weiß. Niemand kann das. Wir hoffen nur, dass wir etwas bewegen können.«

				Inzwischen waren sie an der Einsatzzentrale angelangt. Dutzende von Polizisten, Sanitätern und Feuerwehrleuten standen davor herum, die sich leise unterhielten, während sie in der Kälte auf Anweisungen warteten. Die meisten wirkten nervös, aber wie sollte es auch anders sein, dachte Arley. Ihre Stadt war von einer Gruppe attackiert worden, die bereits an zwei weiteren Orten Tod und Chaos heraufbeschworen hatte und nun eines der renommiertesten Londoner Hotels in ihrer Gewalt hatte. Und im Augenblick sah es so aus, als würden die bösen Jungs gewinnen.

				Eines hatte Arley in fast fünfundzwanzig Jahren Polizeidienst gelernt, nämlich dass alle Kriminellen, egal wie gut organisiert sie waren, Schwächen hatten, die man ausnutzen konnte. Der Schlüssel zum Erfolg lag im Ausloten dieser Schwächen.

				Ihr Handy, das sie in die Hosentasche gesteckt hatte, klingelte. Gold Commander Commissioner Phillips. Seit einer halben Stunde hatte sie nichts mehr von ihm gehört.

				»Ist Ihr Verhandlungsexperte inzwischen eingetroffen?«, fragte er und bemühte sich, ruhig und gelassen zu wirken, was ihm aber nicht ganz gelang. 

				»Ich habe ihn gerade in Empfang genommen. Wir stehen vor der Einsatzzentrale.«

				»Sie müssen sich beeilen. Wir haben Verbindung. Ein Mann mit nahöstlichem Akzent hat gerade angerufen. Er behauptet, er sei der Anführer des Kommandos der Panarabischen Armee Gottes im Stanhope Hotel. Er hat verlangt, in den nächsten fünfzehn Minuten mit mir persönlich zu sprechen. Andernfalls töten seine Männer eine Geisel.«

				»Sie haben doch noch nicht mit ihm gesprochen, Sir, oder?«, fragte sie und dachte gleichzeitig, dass es Bruch des Protokolls wäre, wenn er sich dazu hätte hinreißen lassen.

				»Natürlich nicht«, antwortete er schroff. »Das ist die Aufgabe des Verhandlungsexperten. Der Anruf kam von einem Festnetzanschluss aus der Küche im Mezzanin. Er ging um 18:20 Uhr bei uns ein. Das war vor sechs Minuten.«

				»Welche Instruktionen soll ich dem Verhandlungsexperten geben?«

				Phillips antwortete nicht gleich. »Tja, das ist das Problem, Arley. Wir haben sehr genaue Anweisungen erhalten. Ich habe soeben mit dem Premierminister telefoniert, er ist sehr besorgt.«

				»Das sind wir alle, Sir.«

				»Nicht nur über die Situation der zivilen Geiseln.« Phillips sprach langsam und wählte seine Worte sorgfältig. Die Besorgnis in seiner Stimme wurde von Satz zu Satz auffälliger. »Können Sie ein paar Schritte beiseitetreten, damit absolut niemand mithört?«

				»Natürlich.« Sie entschuldigte sich bei Riz und ging ein paar Meter.

				»Offenbar besitzt Michael Prior einige Informationen, die, sollten sie in die falschen Hände geraten, sich desaströs für unser Land auswirken könnten. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass die Terroristen wissen, dass er über diese Informationen verfügt – es wissen sowieso nur eine Handvoll Männer darüber Bescheid –, aber dennoch ist es unabdingbar, dass der Verhandlungsexperte mit ihm persönlich spricht. Er muss unter allen Umständen darauf bestehen.«

				»Aber wie sollen wir herausfinden, ob Prior vitale Informationen weitergegeben hat, ohne dass seine Bewacher unsere Absicht bemerken?«

				»Prior verfügt über zwei Codewörter. Das eine benutzt er, wenn er geredet hat, das andere, wenn nicht. Sie befinden sich beide auf Ihrem Schreibtisch in der Zentrale. Soweit Dritte mithören, handelt es sich bei der Aktion lediglich um die Frage, ob er misshandelt wurde oder nicht. Haben Sie alles verstanden?«

				»Verstanden«, wiederholte sie. Sein Tonfall gefiel ihr überhaupt nicht.

				»Gut. Dann sehen Sie zu, dass sich Ihr Mann ans Telefon klemmt und mit den Geiselnehmern spricht. Wir müssen diesem Schlamassel so schnell wie möglich ein Ende bereiten.«
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				Fox schlüpfte ins Zimmer 316, schloss leise die Tür hinter sich und verriegelte sie. 

				Ihre VIP-Geisel, Michael Prior, der stellvertretende Direktor des MI6, saß noch immer gefesselt und geknebelt in seinem Sessel und sah Fox wachsam an. Für einen Mann, der eine Bombe am Leib trug, wirkte er außerordentlich gefasst.

				»Du weißt, dass sie dich vor laufender Kamera umbringen wollten«, sagte Fox mit normaler Stimme. Er warf sein Gewehr aufs Bett und legte den Rucksack daneben. Dann nahm er Prior den Knebel ab und ließ ihn zu Boden fallen. 

				»Wenn Sie mich gehen lassen, werde ich alles Erdenkliche tun, um Ihnen eine lange Haftstrafe zu ersparen.«

				Priors Stimme war tief, und er klang trotz seiner Lage erstaunlich befehlsgewohnt. Ohne Knebel wirkte auch seine Miene ernst und autoritär. Dieser Mann fand es selbstverständlich, dass man ihm gehorchte.

				Fox ging nicht darauf ein. Für ihn war Prior nur einer der zahlreichen Privatschulabsolventen, die es nicht anders kannten, als dass man nach ihrer Pfeife tanzte. Vielleicht dachte er, da Fox unverfälschtes Englisch sprach und offenbar Engländer war, könne er mit ihm verhandeln.

				»Die wollten dich umlegen, um gegenüber der britischen Regierung Stärke zu demonstrieren. Ich habe es verhindert.«

				»Danke. Sie klingen nicht gerade wie ein Mitglied der Panarabischen Front oder wie die Kerle sich sonst nennen. Warum machen Sie da mit?«

				Fox setzte sich aufs Bett und sah ihn an. Obwohl er wie ein Hühnchen verschnürt war, strahlte Michael Prior noch immer eine gewisse Erhabenheit aus. Seine silbergrauen Haare und seine fein gemeißelten Züge gaben ihm das distinguierte Aussehen und die Selbstgewissheit des alten Geldadels. 

				»Ich habe dem Mann, der die Waffe an deinen Kopf hielt, gesagt, dass du denen lebendig mehr nützen kannst.«

				»Sie sagen ständig ›die‹ und ›denen‹. Wenn Sie nicht zu ihnen gehören, wer sind Sie dann?«

				»Das spielt im Augenblick keine Rolle. Im Moment zählt nur, dass du eine Information besitzt, die ich haben muss.«

				Priors Augen weiteten sich ein wenig.

				»Ich weiß sehr viel weniger, als Sie annehmen.«

				»Versuch gar nicht erst, mich zu verarschen. Dazu haben wir keine Zeit. Ich will einen Namen. Einen Namen, den nur du und zwei andere Leute kennen.«

				Prior schluckte. Fox brauchte nicht einmal genau hinzusehen. Es war offensichtlich, dass Prior wusste, um wen es sich handelte.

				»Ich dachte, dies wäre ein Terroranschlag.«

				Fox erhob sich.

				»Ist es auch. Also, wir können das auf die harte Tour machen oder auf die einfache. Das Ergebnis wird in beiden Fällen dasselbe sein: Du wirst den Namen ausspucken. Tust du es schnell, dann wird es deutlich weniger schmerzhaft für dich.«

				»Bitte, wenn noch ein Funken Anstand oder Patriotismus in Ihnen steckt …«

				Er brach ab, als er sah, wie Fox ein Skalpell und einen kleinen Behälter mit Flüssigkeit aus dem Rucksack holte.

				»Das kann ich nicht. Bitte. Ich sage Ihnen alles, was Sie wissen wollen. Aber nicht das.«

				»Letzte Chance«, sagte Fox ungerührt. »Sonst muss ich dir den Knebel wieder anlegen und dich bearbeiten.«

				Er ließ das Skalpell aufblitzen, und Priors Augen weiteten sich vor Furcht.
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				18:29

				Das lange, schmale und fensterlose Innere der mobilen Einsatzzentrale ähnelte einem Schiffscontainer. An einer Wand standen ein halbes Dutzend Rechner, darüber hingen mehrere Reihen Monitore, manche zeigten weißes Rauschen, andere Nachrichtenbilder vom Stanhope Hotel. 

				Als Arley und Riz Mohammed eintraten, befanden sich drei Leute im Raum. Will Verran und Janine Sabbagh waren beide Polizeitechniker, die Arley erst heute kennengelernt hatte. Janine war eine zierliche blonde Südafrikanerin, Mitte dreißig, mit dunklen Augen und einem freundlichen Lächeln. Will ein hochgewachsener, schlaksiger Mittzwanziger mit einem jungenhaften Gesicht und blonden, bereits lichter werdenden Haaren. Sie sollten die Kommunikation zwischen Arley und allen anderen Verantwortungsträgern und Behörden gewährleisten.

				Die dritte Person war John Cheney. Er hatte sein Jackett ausgezogen, die Ärmel aufgekrempelt und telefonierte im Stehen. Er nickte ihnen zur Begrüßung zu und musterte Riz wachsam. Bis jetzt hatten Cheney und Arley noch nicht viel zusammen beraten oder entscheiden müssen, und das war ihr gerade recht. Selbst nach all diesen Jahren fühlte sie sich in seiner Gegenwart immer noch nicht wohl und hätte, schlimmer noch, gar nicht sagen können warum.

				Arley nahm den überraschten Ausdruck in Riz’ Gesicht wahr, offenbar hatte er mehr als nur drei Leute in der Einsatzzentrale erwartet.

				»Im Raum nebenan sind noch mehr Beamte, aber die meisten Männer, die nicht unmittelbar an der Front benötigt werden, arbeiten von anderen Stellen aus.« Erklärend stellte Arley Riz den anderen vor. »Hauptsächlich weil es aufgrund des Verkehrs fast unmöglich ist, überhaupt hierherzugelangen«, fuhr sie fort und machte dann eine ausladende Geste. »Und weil es sonst hier ziemlich eng werden würde. Dank Janine und Will stehen wir mit allen, die wir brauchen, in Kontakt und können sogar Videokonferenzen schalten. Stimmt’s, Janine?«

				»Wir haben eine Videoverbindung in das Kontrollzentrum von Scotland Yard, das heißt, sie sehen und hören uns«, sagte Janine und drückte ein paar Knöpfe auf ihrer Tastatur. »Und wir sind dabei, eine Schaltung in das Büro des Chief Commissioners einzurichten, so dass er mithören kann.«

				Arley wandte sich an Riz. Sie hatte ihn bereits in die Anordnungen von Commissioner Phillips eingeweiht und realisierte, dass die Zeit knapp wurde.

				»Vergessen Sie nicht, darauf zu bestehen, mit Prior reden zu können. Die Codewörter, die er benutzen wird, stehen hier. Brauchen Sie sonst noch etwas, bevor Sie anrufen?«

				»Am wichtigsten ist es für mich zu wissen, mit wem ich es zu tun habe«, sagte Riz an alle gewandt. »Wenn wir einen oder mehrere der Geiselnehmer identifizieren können, am besten den oder die Anführer, wäre mir das eine unschätzbare Hilfe.«

				»MI5 und das Antiterrorkommando CTC überprüfen bereits die Stimmaufnahmen der Anrufer«, erklärte Arley. »Und in der GCHQ, in der Kommunikationszentrale der Regierung, hören sie sämtliche Mobilgespräche ab, die innerhalb des Hotels geführt werden.«

				Dann wandte sie sich an Cheney.

				»Gibt es irgendwelche neue Entwicklungen, über die wir Bescheid wissen sollten?«

				»Bisher konnten wir niemanden identifizieren«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. »GCHQ hat noch keine Handygespräche der Terroristen ausgemacht, was vermuten lässt, dass sie nicht via Telefon kommunizieren. Deshalb haben sie die Maßnahmen auf Kurzwellen-Funkgeräte und das Internet ausgedehnt. Doch abgesehen von dem ersten Video von Prior, das sie hochgeladen haben, herrscht auch hier bislang Funkstille.«

				»Und was sagen die Gäste, die vom Hotel aus heraustelefonieren? Was wissen die über die Geiselnehmer? Sprechen die untereinander englisch? Wenn ja, mit oder ohne ausländischen Akzenten?«

				»Der Anführer spricht mit arabischem Akzent«, erwiderte Cheney. »Unsere Phonetikexperten bemühen sich herauszufinden, woher genau er stammt. Bisher haben wir noch nichts von ihnen gehört. Was die anderen Geiselnehmer betrifft, so haben wir da erstaunlich wenige Angaben. Offenbar aber sprechen sie entweder mit nahöstlichem oder osteuropäischem Akzent.«

				»Okay«, unterbrach Will Verran das Gespräch. »Wir haben eine Verbindung zum Büro des Commissioners.«

				Auf einem der Monitore erschien Derek Phillips, der an seinem Schreibtisch saß und sie via Monitor beobachtete.

				»Sind wir so weit, den Anruf machen zu können?«, fragte er in die Runde und sah auf die Uhr. »Wir liegen nur zwei Minuten hinter dem Ultimatum der Geiselnehmer.«

				»Wir sind so weit, Sir«, antwortete Arley. Als sie sich zu Riz umwandte, spürte sie, wie ihre Erregung stieg. 

				»Das ist für Sie«, sagte sie zu Riz und deutete auf einen der schnurlosen Apparate auf dem Schreibtisch vor ihm. »Dieses Telefon müssen Sie benutzen. Es hat eine sichere Festnetzverbindung. Drücken Sie einfach die Eins, dann werden Sie direkt mit dem Apparat verbunden, von dem der Anführer angerufen hatte.« 

				»Und denken Sie daran«, warf Phillips ein, »wir müssen darauf bestehen, mit Michael Prior zu sprechen.«

				»Ich werde tun, was ich kann«, erwiderte Riz.

				Riz zwängte sich in den Bürostuhl, nahm das Telefon und sah es ein paar Sekunden lang nachdenklich, aber gelassen an. Alle anderen im Raum sahen ihn an.

				Arley verstand, dass er unter gewaltigem Druck stand, doch das taten sie alle. Sie erinnerte sich an seinen Einsatz in Brixton und war zuversichtlich, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, als sie ihn für den wahrscheinlich wichtigsten Job seines Lebens anforderte.

				Schließlich drückte er die Eins und nahm den Hörer ans Ohr.
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				Das Telefon klingelte sechs Mal, ehe abgenommen wurde.

				»Mit wem spreche ich?« Die Stimme vom anderen Ende der Leitung hallte in der Enge des Büros wider.

				»Mein Name ist Riz Mohammed, ich arbeite für die Kidnapping-Abteilung der Met. Spreche ich mit dem Kommandanten der Panarabischen Armee Gottes im Stanhope Hotel?«

				»Ich sagte, ich will den Commissioner der Metropolitan Police. Den Schlachter, nicht das Vieh. Wenn er nicht in den nächsten fünf Minuten am Telefon ist, stirbt eine der Geiseln.«

				»Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Ich bin der Repräsentant der Polizei- und Sicherheitskräfte. Sie werden mit mir vorliebnehmen müssen.«

				»Dann stirbt eine Geisel, und alle fünf Minuten eine weitere. Bis er ans Telefon kommt.«

				»Das wird dem, was Sie erreichen wollen, nicht dienlich sein«, sagte Riz ruhig, doch die Leitung war bereits tot.

				Arley sah zu Phillips’ Monitor hinauf und musste überrascht feststellen, dass er nicht mehr an seinem Schreibtisch saß und der Ton abgeschaltet worden war.

				»Glauben Sie, er macht seine Drohung wahr?«, fragte Arley Riz.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Aber so oder so können wir in diesem frühen Stadium nicht einfach nachgeben. Sonst zieht er uns einen Ring durch die Nase. Der Geiselnehmer will immer die Kontrolle haben, und jeder, der mit ihm oder ihnen verhandelt, weiß, dass er das nicht zulassen darf. Ganz egal wie hoch der Einsatz ist. Wir müssen diejenigen sein, die sagen, wo’s langgeht.«

				Arley wusste das, doch wie die meisten hochrangigen Polizisten, die es so weit gebracht hatten wie sie, hatte sie auch politische Ambitionen, und ihr war klar, dass die Ereignisse dieser Nacht sie ins Licht der Öffentlichkeit stellen würden.

				»Falls er anfängt, Geiseln zu töten, und es kommt heraus, dass er das macht, weil wir ihn nicht mit dem Commissioner sprechen lassen wollten, werden wir ziemlich schlecht dastehen.«

				Sie sah wieder zum Monitor. Phillips war immer noch nicht wieder an seinem Platz.

				»Aber wenn wir schon zu Beginn der Verhandlungen anfangen, uns von ihm herumkommandieren zu lassen, sind am Ende vielleicht viel mehr Leute tot.«

				Sie schwiegen sich einen Moment lang an und wogen ihre Optionen ab.

				»Lassen Sie es mich noch einmal versuchen«, sagte Riz schließlich.

				Arley seufzte. Alles, was heute Nacht geschah, würde so oder so auf sie zurückfallen. »Okay. Es ist Ihr Job.«

				Diesmal wurde sofort abgenommen. »Ja.«

				»Riz Mohammed wieder. Hören Sie, ich bin sicher, wir können das friedlich lösen. Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie wollen?«

				»Ich will mit dem Verantwortlichen reden.«

				»Und ich möchte Ihnen versichern, dass Ihre Botschaft, wenn Sie mit mir reden, von höchster Stelle zur Kenntnis genommen und beantwortet wird. Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?«

				»Sie können mich Wolf nennen.«

				»Okay, Wolf. Sind Sie der Anführer der Geiselnehmer?«

				»Der bin ich«, entgegnete Wolf, und Arley bemerkte den Stolz in seiner Stimme.

				»Und was genau wollen Sie?«

				Es entstand eine Pause, und durch die Leitung war etwas zu hören, was wie das Rascheln von Papier klang. Dann sprach Wolf, doch es war eindeutig, dass er einen vorbereiteten Text ablas.

				»Wir wollen die Zusage der britischen Regierung, dass ihre Kreuzzügler-Armee ihre Feindseligkeiten gegen alle arabischen und muslimischen Länder unverzüglich einstellt und alle ihre Repräsentanten innerhalb von sechzig Tagen von arabischem und muslimischem Boden abzieht. Wir verlangen eine öffentliche Erklärung des Premierministers, in der er zusichert, dass Großbritannien seinen Einfluss im Sicherheitsrat der Vereinten Nationen nicht nutzen wird, um arabische Führer wegen sogenannter Verbrechen gegen die Menschlichkeit zu verfolgen, und sich von nun an jeglicher Einmischung in die Angelegenheiten der arabischen und muslimischen Länder enthält und dem sogenannten War on Terror abschwört.«

				Danach schwieg er.

				»Das sind überaus ambitionierte Forderungen«, sagte Riz schließlich.

				»Wir sind eine ambitionierte Organisation. Und wir haben ein Hotel voller Geiseln, darunter den stellvertretenden Direktor des MI6. Das versetzt uns, nicht euch, in eine Position der Stärke.«

				»Ehe wir die Verhandlungen fortführen, muss ich mit dem stellvertretenden Direktor sprechen, um mich zu vergewissern, dass er sich bei guter Gesundheit befindet.«

				»Du und deine Regierung habt von mir gar nichts zu fordern. Ich bin derjenige, der hier die Forderungen stellt.«

				»Ich weiß. Und ich werde alles tun, damit Ihre Forderungen erfüllt werden. Dennoch muss ich jetzt mit ihm sprechen.«

				»Wir werden es uns überlegen.«

				»Wenn Sie mich nicht mit ihm sprechen lassen, wird es extrem schwierig, meine Regierung davon zu überzeugen, Ihren Forderungen nachzukommen.«

				»Ich sagte doch, wir werden es uns überlegen.«

				»Bitte tun Sie das. Die Regierung würde es als Geste guten Willens auffassen.«

				Riz schaute zu Arley hinüber. Seine Miene schien sagen zu wollen: Was kann ich mehr tun? Dann sah Arley auf dem Monitor, dass Phillips an seinen Schreibtisch zurückgekehrt war und intensiv zuhörte. Allerdings machte er keine Anstalten, etwas zu sagen, deshalb sprach Arley zu Riz gewandt lautlos die Worte: »Belassen Sie es dabei.«

				»Außerdem wollen wir weiterhin Zugang zum Internet«, fuhr Wolf fort. »Wenn ihr uns den Zugang sperrt, wird alle fünf Minuten eine Geisel sterben. So lange, bis der Zugang wieder funktioniert. Hast du das verstanden?«

				»Ja, aber es wird den Verhandlungen nicht helfen, wenn Sie anfangen, Menschen zu töten.«

				»Dann tut, was ich euch sage, und niemandem passiert etwas. Ihr habt bis Mitternacht, um unsere Forderungen zu erfüllen. Sollten sie bis dahin nicht erfüllt sein, wird euer MI6-Mann exekutiert. Danach alle fünf Minuten eine weitere Geisel. Und noch eines zu eurer Information: Wir haben überall im Gebäude Bomben deponiert, auch in den Räumen, in denen sich die Geiseln befinden. Keine davon muss mit einem Mobiltelefon gezündet werden. Sollten eure Sturmtruppen auch nur den Versuch unternehmen, das Gebäude zu stürmen, werden wir die Sprengsätze zünden und die Geiseln und wenn nötig auch uns töten. Wir sind Krieger und bereit zu sterben.«

				Arley bemerkte, wie Riz bei diesen Worten zusammenzuckte. Genau das war es, was alle fürchteten. Sie versuchte, seinen Blick aufzufangen, aber er hatte sich über das Telefon gebeugt. Stattdessen sah sie, wie John Cheney die Stirn runzelte. Er schien aber ansonsten unbeeindruckt von der Wendung, die das Gespräch genommen hatte.

				»Soweit wir wissen, befinden sich Verwundete im Hotel«, nahm Riz den Faden wieder auf. »Wir würden gerne Sanitäter schicken, die sie abtransportieren.«

				»Hier gibt es keine Verwundeten.«

				»Das entspricht nicht unseren Informationen. Wir würden es auch begrüßen, wenn die Kinder freigelassen werden. Es wird Ihrer Sache keinen Dienst erweisen, wenn Kinder dabei zu Tode kommen. Ich bin sicher, Sie wissen, was in Beslan geschehen ist. All diese toten Kinder haben der tschetschenischen Sache ungeheuer geschadet.«

				»Was wisst ihr über die tschetschenische Sache?«

				»Genug, um zu wissen, dass die tschetschenischen Führer Beslan als Misserfolg einstuften. Ich bin sicher, die Panarabische Armee Gottes möchte nicht ein ähnliches Desaster erleben.«

				»Halt mir keine Vorträge.«

				»Das tue ich nicht«, entgegnete Riz, und Arley spürte, wie er darum rang, seine Stimme gleichzeitig konziliant und fest klingen zu lassen. »Aber es würde Ihrer Sache nützen, wenn Sie sich gnädig zeigten.«

				»Wir werden eure Bitte in Betracht ziehen«, sagte Wolf ungeduldig. »Und wir haben eine letzte Forderung. Kontaktiert uns nicht ohne positive Nachrichten. Wir kennen eure Verhandlungstaktiken und werden sie uns nicht bieten lassen.«

				Die Leitung war tot.

				Arley ließ die Spannung aus ihrem Körper entweichen. Dann legte sie Riz unterstützend den Arm auf die Schulter.

				»Das haben Sie sehr gut gehandhabt.«

				Riz lehnte sich zurück und reckte sich.

				»Das war nicht einfach.«

				Arley sah auf den Monitor, wo Commissioner Phillips zu jemandem außerhalb des Bildes sprach. Wieder war der Ton abgedreht worden. Dann wandte Phillips sich an die Kamera und sagte: »Ich habe gerade aus dem Büro des Premierministers die Mitteilung erhalten, dass sämtliche Mobilfunkverbindungen und Internetzugänge im Stanhope mit sofortiger Wirkung blockiert beziehungsweise abgeschaltet werden.«

				»Wie bitte?«, fragte Riz verblüfft. »Sie haben ausdrücklich verlangt, Zugang zum Internet zu haben.«

				»Ich weiß«, sagte Phillips. »Aber die Anordnung kommt direkt vom Premierminister. Er ist nicht bereit, Propaganda-Videos oder sonst eine Kommunikation mit der Außenwelt zu dulden, von der wir nichts wissen. Er befindet sich im Augenblick in einer Sitzung des Nationalen Krisenrats COBRA, von daher ist davon auszugehen, dass es sich um eine gemeinsam getroffene Entscheidung handelt.«

				Er wandte sich direkt an Riz. »Sagen Sie ihnen, wir schalten ihnen den Internetzugang wieder frei, sobald wir mit Prior gesprochen haben.«

				Riz wirkte besorgt. »Da gehen wir ein sehr hohes Risiko ein. Der Kommandant redet nicht, als wäre er verzweifelt. Er redet wie ein Mann, der eine Menge Trümpfe in der Hand hält. Und er ist Teil eines gut organisierten Teams. Die Art und Weise, wie sie in das Gebäude eingedrungen sind, die Professionalität, mit der die Sprengfallen angebracht wurden, das alles zeigt, dass sie genau wissen, was sie tun. Und wir wissen mittlerweile, dass sie bereit sind, Unschuldige zu töten. Mein Gefühl sagt mir, wenn wir sie unter Druck setzen, werden sie mit Gewalt antworten.«

				Phillips’ Seufzer war laut und deutlich vernehmbar.

				»Wir müssen hier eine Linie in den Sand ziehen und mit den Konsequenzen leben.«

				»Außerdem haben wir ein weiteres Problem«, merkte Arley an. »Wir können keine einzige ihrer Forderungen erfüllen. Die britische Regierung verhandelt nicht mit Terroristen, zudem wäre es politischer Selbstmord, öffentlich unserer Außenpolitik abzuschwören, weil wir erpresst werden.«

				Riz nickte. »Die Geiselnehmer wissen das.«

				»Warum stellen sie dann überhaupt solche Forderungen?«

				»Weil sie das Ganze sehr sorgfältig geplant haben. Erstens sorgen solche Forderungen dafür, dass ihre Gruppierung einem breiten Publikum bekannt wird. Und es verlagert die Schuld für eine eventuelle Katastrophe auf die Seite der britischen Regierung. Denn wenn wir uns weigern, mit ihnen zu verhandeln, werden wir uns eine Menge Ärger einfangen, falls die Sache aus dem Ruder läuft.«

				»Dem stimme ich zu«, mischte sich John Cheney ein. »Sie erwarten einen Angriff unsererseits. Deshalb haben sie die Geiseln aufgeteilt und uns eine so knappe Frist gesetzt. Das alles zielt darauf ab, uns die Rückeroberung des Hotels ohne massive Opfer so schwer wie möglich zu machen.«

				»Es muss einen Weg geben, dies zu einem friedlichen Ende zu bringen«, widersprach Arley.

				»Im Prinzip kann man mit allen verhandeln«, bemerkte Riz. »Und Tatsache ist, dass er bereits einen kleinen Rückzieher gemacht hat, indem er mit mir gesprochen hat. Jetzt geht es vor allem darum, den Druck aufrechtzuerhalten. Da ich selbst Moslem bin, weiß ich, welche Rolle die Familie in der islamischen Kultur spielt. Ich weiß, die Chancen stehen nicht besonders, aber wenn es uns gelingt, ihn zu identifizieren und Familienangehörige von ihm in die Verhandlungen mit einzubeziehen, schaffen wir es vielleicht, ihn von seinem Kurs abzubringen.«

				»Wir tun alles, was möglich ist, um ihn zu identifizieren«, erklärte Cheney. »Aber selbst wenn uns das gelingt, haben wir eine winzige Kleinigkeit übersehen.«

				Arley drehte sich zu ihm. »Und das wäre, John?«

				Cheney trat vom Schreibtisch weg und stellte sich so hin, dass der Commissioner ihn sehen konnte.

				»Der Mann, mit dem wir gesprochen haben, hat ein paar gewaltige Forderungen erhoben. Offensichtlich hat er die von einer vorbereiteten Erklärung abgelesen. Aber zu keinem Zeitpunkt hat er etwas erwähnt, was ansonsten fast alle Geiselnehmer und Kidnapper fordern, wenn sie in der Falle sitzen. Er hat nicht um freies Geleit gebeten. Weder für sich noch für seine Männer.«

				Er machte eine dramaturgische Pause, und Arley spürte, wie die Spannung im Raum stieg.

				»Was mich zu der Annahme bringt, dass niemand die Absicht hat, das Gebäude lebend zu verlassen.«
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				Sobald Fox die Information, die er haben wollte, aus Michael Prior herausgepresst hatte, holte er den Laptop aus dem Rucksack und loggte sich in einen Hotmail-Account ein, zu dem nur er und eine weitere Person Zugang hatten. Er schrieb die kurze Nachricht »Wir haben es« und speicherte sie unter Entwürfe. Eine Nachricht im Entwurfsordner zu hinterlassen war ein altbewährter Anti-Überwachungs-Trick. Wer Zugang zum Account hatte, konnte sie aufrufen, aber da nichts gesendet worden war, konnte sie von Sicherheitsdiensten auch nicht abgefangen werden.

				Dann musste er schnell handeln. Er ließ Prior zurück, verließ Zimmer 316, ging über die Treppe in den zweiten Stock und blieb vor Zimmer 202 stehen. Als er sich mit der Reservierungsdatenbank befasst hatte, war Zimmer 202 frei gewesen. Er hatte dort einen Mr. Robert Durran registriert, einen selbstständigen Architekten, der die heutige und die kommende Nacht gebucht hatte.

				Fox benutzte seinen Generalschlüssel und betrat das Zimmer. Die Lichter waren aus und die Vorhänge offen, sodass die Blaulichter der Einsatzfahrzeuge flirrende Muster auf Decke und Wände warfen. Das Bett war unberührt, und das Zimmer roch frisch und unbenutzt.

				Fox zog den Reißverschluss des Rucksacks auf und holte die Kleider und Schuhe heraus, die er bei ihrer Zusammenkunft im Park Royal am frühen Nachmittag getragen hatte. Aus einem Innenfach holte er eine Brieftasche hervor, die einen Führerschein, einen Pass und Kreditkarten auf den Namen Robert Durran sowie mehrere hundert Pfund in bar enthielt. Er steckte die Brieftasche in die Hosentasche und schob dann das ganze Bündel so tief unter das Bett, dass es nicht mehr zu sehen war.

				Schließlich sah er sich noch einmal im Zimmer um, und nachdem er zufrieden festgestellt hatte, dass er alles für seinen Notfallplan arrangiert hatte, machte er sich auf den Weg zu den anderen.

				Im Ballsaal saßen Bear und Cat ein paar Meter auseinander auf Plastikstühlen und hatten die Geiseln im Auge. Als Fox eintrat, drehten sich beide zu ihm um. Cat bedachte ihn mit einem gelangweilten, vage abschätzigen Blick, was bedeutete, dass Wolf ihr noch nichts vom Tod ihres Bruders gesagt hatte. Bear, der »Mann mit dem Gesicht«, der Fox im Irak das Leben gerettet hatte, begrüßte ihn mit einem Nicken, das Fox erwiderte.

				Nur eine Handvoll der Geiseln sah auf. Insgesamt waren es siebenundsiebzig, sechsundvierzig Männer und einunddreißig Frauen, und Fox stellte zufrieden fest, dass es sich um eine folgsame Herde handelte, die wie befohlen mit gesenkten Köpfen am Ende des Saals auf dem Boden saß. Entweder vernünftig oder feige, das hing ganz von der Perspektive ab. 

				Für Fox waren es Feiglinge, und ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, ging er an ihnen vorbei in die Küche. 

				Dort saß Wolf allein auf einem Hocker neben dem Telefon, trank Kaffee und rauchte eine seiner stinkenden Zigaretten. Als Fox hereinkam, drehte er sich zu ihm um. 

				»Ich habe mit ihrem Verhandlungsexperten gesprochen und ihm unsere Forderungen übermittelt. Sie wollen mit Prior sprechen. Und zwar unbedingt, wie es scheint. Er bestand zweimal darauf.«

				»Da sollten wir vorsichtig sein«, erwiderte Fox. »Wahrscheinlich werden sie versuchen, ihn innerhalb des Hotels zu orten. Wenn du sie mit ihm reden lässt, wissen sie genau, wo er sich befindet.«

				»Wir können ihn jederzeit verlegen.«

				»Schon. Aber wir haben bereits zwei Männer verloren, deshalb können wir ihn nicht einfach von Zimmer zu Zimmer befördern. Das bedeutet Männer abziehen, Zeit aufwenden und eine Logistik entwickeln, ganz zu schweigen vom Risiko.«

				Wolf runzelte die Stirn. »Du meinst, wir sollten es nicht zugestehen?«

				»Wir gewinnen dadurch nichts. Lass sie ruhig eine Weile schwitzen. In der Zwischenzeit lassen wir die Kinder frei. Das wird sie erst mal beschäftigen und dafür sorgen, dass sie uns nicht unmittelbar attackieren.«

				»Okay«, sagte Wolf. »So machen wir es. Aber ich lasse keine Eltern frei. Ich will nicht, dass die irgendetwas über uns ausplaudern.«

				Fox stimmte ihm zu. Sobald sie eine erwachsene Geisel freiließen, würde die Polizei sie sofort mit Beschlag belegen und über jede Kleinigkeit ausquetschen, die sich innerhalb des Stanhope abspielte. Diese Informationen konnten sie an das Militär weiterreichen, die es zur Planung des unvermeidlichen Angriffes nutzen würde. Kinder hingegen waren in so einem Fall keine große Hilfe.

				Fox rieb sich das Gesicht. Unter der Maske war es heiß, seine feuchte Haut juckte, und er hätte sie nur allzu gern abgenommen, doch er konnte es sich nicht leisten, dass heute Abend irgendjemand sein Gesicht sah.

				»Ich schätze, du hast Cat noch nichts von ihrem Bruder erzählt.«

				»Noch nicht, nein.«

				»Das wird sie schlecht verkraften.«

				»Natürlich, du Idiot«, zischte Wolf erregt. »Aber ich habe sie im Griff. Auf mich hört sie. Übernimm du da draußen und schick sie rein.«

				Er wandte sich ab, und Fox verließ die Küche. Wolf, dachte er, war nicht nur ein Arschloch, sondern auch ein Schwächling. Er schaute auf die Uhr. 18:50. Seit zwei Stunden waren sie im Hotel. Weitere vier noch, und es würde vorbei sein. Und er ein reicher Mann.

				Dafür lohnte es sich, ein paar Beleidigungen einzustecken.
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				18:53

				Clinton Bonner musste dringend pinkeln. Seit er die fünfzig überschritten hatte, war eine schwache Blase sein ständiger Begleiter geworden, der ihn in diesem Moment mit aller Macht quälte. 

				Seit über drei Stunden lag er nun schon auf dem geheimen Schlafplätzchen unter dem begehbaren Vorratsschrank in der Küche neben dem Ballsaal.

				Als er sich für ein Nickerchen zum Ende seiner zweiten Doppelschicht der Woche hingelegt hatte, war es halb vier gewesen und ein gewöhnlicher Novembernachmittag. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Weckfunktion seines Handys zu aktivieren, weil er normalerweise nie länger als zwanzig Minuten wegdämmerte, doch heute hatte er rätselhafterweise über eine Stunde fest geschlafen. Als er um zehn vor fünf wieder aufwachte, weil er pinkeln musste, hatte sich die Welt um ihn herum radikal verändert.

				Das Erste, woran er sich erinnerte, war das unverwechselbare Rattattattat einer automatischen Waffe, gefolgt von wildem Geschrei und gebrüllten Befehlen. Er hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber sein Instinkt riet ihm, sich nicht zu rühren, bis es vorbei war. Und da er das Alter, in dem einen die Neugier treibt, längst hinter sich hatte, gehorchte er ihm und blieb, wo er war.

				Die Schießerei nahm irgendwann ein Ende, aber das Gebrüll nicht. Es war sogar lauter geworden und schien bald direkt aus dem Ballsaal nebenan zu kommen, keine zehn Meter von seinem Versteck entfernt. Vor lauter Verwirrung vergaß er zeitweise sogar seinen Harndrang und lag reglos da, bis er erneut Stimmen vernahm. Leiser und ruhiger diesmal, dafür noch näher, gleich hier in der Küche. Gute Ohren hatte er schon immer gehabt. »Ohren wie eine Fledermaus«, hatte seine Mutter gesagt, wenn er als Kind in Trinidad die Gespräche der Erwachsenen belauschte, die ihn nichts angingen. Und was er aus der Küche vernahm, war der reine Horror gewesen. Es gab keinen Zweifel daran, dass bewaffnete Männer das Stanhope übernommen hatten, Männer, die Elena Serenko, die hübsche junge Duty Managerin, die im Gegensatz zu anderen stets freundlich zu ihm war, zwangen, den Aufbewahrungsort der Generalschlüssel zu verraten sowie den des Schaltkastens der zentralen Sprinkleranlage.

				Das war inzwischen einige Zeit her. Clinton wagte einen Blick auf seine Uhr, achtete aber darauf, das fluoreszierende grüne Leuchten mit der Hand abzuschirmen. Es war fünf vor sieben, fast eineinhalb Stunden nach Ende seiner offiziellen Schicht. Seine Frau Nancy würde inzwischen selbst von der Arbeit heimgekommen sein und gehört haben, was hier im Hotel vor sich ging. Sie würde sich zu Tode ängstigen, gehörte sie doch zu der Sorte Frauen, die sich ständig über alles Sorgen machen. Deshalb hatte er ihr vorhin auch eine SMS geschickt, in der er ihr mitteilte, dass er sicher sei, aber nicht reden könne. Dann hatte er sein Handy ausgeschaltet, weil er fürchtete, es könnte ihn durch ein Klingeln oder sonst ein überraschendes Geräusch verraten.

				Seine Blase fühlte sich inzwischen an, als würde sie jeden Moment platzen. Er versuchte, an etwas anderes zu denken, irgendetwas, das wenigstens zeitweise Erleichterung verschaffte, aber nichts half, und er musste seine ganze Willenskraft aufbringen, sich zu beherrschen. Er erwog sogar, einfach in die Hosen zu machen. Und hätte es fast getan, wenn ihm nicht gerade noch eingefallen wäre, dass der Geruch ihn verraten könnte.

				Doch trotz des Schreckens, den ihm dieser Gedanke einjagte, würde er nicht mehr viel länger durchhalten können. 

				Draußen wurde zwar nicht mehr gesprochen, aber er hörte, dass sich Leute in der Küche aufhielten. Jemand musste dort sein. Direkt hinter der Tür. Jemand, der bereit war, ihn zu töten.

				Schritte kamen näher, und die Angst schnürte seinen Brustkorb ein.

				Die Schritte verstummten, doch dann öffnete sich die Tür, und ein breiter Lichtstrahl überflutete sein Versteck.

				Die Angst schien direkt auf Clintons Blase zu drücken, er glaubte, sie würde jede Sekunde explodieren. Er hielt den Atem an, zwängte sich so dicht wie möglich an die rückwärtige Wand und betete zu Gott, dass, wer immer der Eindringling war, sich bitte, bitte nicht bücken möge.

				Der Mann stand jetzt in der Kammer und durchwühlte die Regale, vielleicht suchte er nach etwas Essbarem, seine Stiefel befanden sich nur Zentimeter von Clintons Kopf entfernt, und daneben sah er den Lauf eines Gewehrs, das achtlos herunterbaumelte.

				Clinton hielt den Atem an, bis er dachte, es platze nicht nur seine Blase, sondern seine Lunge gleich mit. Wogen der Angst durchfluteten ihn, die Gewissheit, dass sein Leben in wenigen Sekunden zu Ende sein konnte. Gleich würde er vor Gott treten, und dabei hatte er inbrünstig gehofft, ihm noch viele Jahre nicht zu begegnen. Niemand glaubt doch, dass einem etwas so Schreckliches widerfahren könne.

				Bitte, lieber Gott, mach, dass er mich nicht entdeckt.

				In diesem Moment spürte Clinton, wie etwas Feuchtes an seinem Bein herabrann und seinen Hintern nässte.

				Oh mein Gott, nein, bitte nicht.

				Tränen schossen ihm in die Augen, er rang nach Luft und versuchte verzweifelt, seiner Blase Einhalt zu gebieten. Doch er wusste nicht, wie er das anstellen sollte, und nun hörte er sogar, wie sein Urin auf den Boden tropfte, wo er eine Pfütze bildete, nur wenige Zentimeter von den Stiefeln entfernt. Gleich würde man ihn entdecken. Und trotzdem konnte er nicht aufhören.

				Der Mann brummte etwas Unverständliches, er schien etwas Bestimmtes zu suchen, dabei polterte eine Büchse zu Boden und rollte zu Clinton unter den Schrank. Clinton streckte einen Finger aus und lenkte sie wieder nach draußen und betete, der Mann möge nicht nach unten sehen und die sich ausbreitende Pfütze entdecken oder gar den strengen Uringeruch wahrnehmen, der Clinton geradezu überwältigend vorkam. In der klaustrophobischen Stille erschienen Clinton die Sekunden wie Minuten, der Urinfluss hörte schließlich auf, aber er wagte es immer noch nicht, wieder zu atmen, obwohl nun seine Lungen brannten und zu bersten schienen.

				Schließlich drehte sich der Mann und ging mit einem Kasten Mineralwasser, der an seiner Seite baumelte, wieder hinaus. Da er die Tür nicht schloss und im Lichtschein stehen blieb, konnte Clinton zum ersten Mal einen Blick auf ihn werfen, als er den Kasten auf eine der Arbeitsflächen wuchtete und eine Flasche herausnahm. Er war klein, untersetzt und hatte ein breites, von Aknenarben zerfurchtes Froschgesicht. Aber was Clinton wirklich Angst einjagte, war die Tatsache, dass wenn er den Mann sah, der ihn auch sehen konnte.

				Clinton, der sich in seiner Urinpfütze, die sich mittlerweile sichtbar ausgebreitet hatte, wie an einem mittelalterlichen Pranger fühlte, versuchte schon stiller als still zu liegen, da schwang plötzlich die Küchentür auf, und er sah eine Frau hereinkommen, die in der einen Hand eine Pistole hielt und sich mit der anderen eine schwarze Sturmhaube vom Kopf zog. Viel konnte Clinton nicht von ihr erkennen, da der andere Mann ihm die Sicht versperrte, doch immerhin sah er, dass sie langes dunkles Haar hatte und hübsch war, zumal das schwarze Kleid, das sie unter einer schwarzen Bomberjacke trug, ihre Figur betonte. 

				Der Mann sagte leise etwas, das wie Arabisch klang, und ging dann zu ihr hin.

				Was gesprochen wurde, konnte Clinton weder hören noch verstehen, doch plötzlich brach die Frau in ein lautes, fast animalisches Heulen aus. Kurz darauf stürmte sie in Clintons Blickfeld, beide Hände vors Gesicht geschlagen. Der Mann zog sie an sich, und mehrere Minuten lang unterhielten sie sich flüsternd, ehe sie sich wieder losriss und mit zusammengebissenen Lippen in der Küche auf und ab tigerte, während er ihr zusah und keinen Versuch mehr machte, sie zu besänftigen. Dreimal lief sie an der offenen Schranktür vorbei, war jedoch glücklicherweise zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie hineingeschaut hätte.

				Schließlich blieb sie stehen. »Ich will ihn lebend«, zischte sie erstmals auf Englisch den Mann an. »Und ich werde diejenige sein, die ihm die Eier abschneidet.«

				»Du bekommst ihn«, antwortete er. »Das verspreche ich dir.«

				»Wann?«

				»Später. Vorher gibt es noch Dringenderes zu erledigen.«

				»Was?«

				»Die Kinder freilassen.«

				»Was? Das soll dringender sein, als den zu finden, der meinen Bruder ermordet hat? Er war auch dein Landsmann und Kamerad!«

				»Wir müssen ein Zeichen unseres guten Willens setzen. Wenn das erledigt ist, suchen wir diesen Mann. Aber denk dran, heute Nacht noch wird das ganze Hotel brennen, und er mit.«

				»Ich will, dass sie alle verbrennen«, sagte sie und war nun für Clinton deutlich zu sehen. Mit einer schmalen, sorgfältig manikürten Hand stützte sie sich auf der Arbeitsfläche ab. Doch ihr Gesicht hatte alle Schönheit verloren, es wirkte hart und gnadenlos, in ihren dunklen Augen loderte Hass. »Ich will so viele dieser Hunde töten wie nur möglich.« Sie schaute an dem Mann vorbei, genau dorthin, wo Clinton lag.

				»Irgendwas riecht hier komisch«, sagte sie, drehte sich ein wenig und rümpfte die Nase.

				Clinton hätte vor Schreck fast aufgeschrien.

				Der Mann drehte sich um und sah direkt in Clintons Richtung. Auch er rümpfte die Nase und runzelte die Stirn.

				»Das muss von da drinnen kommen.«

				Clinton rührte sich nicht. Es war vorbei. Er würde hier in diesem heißen, fensterlosen Verlies sterben. Weitab von seiner Familie, die er so sehr liebte. 

				Der Mann kam auf ihn zu, das Gewehr baumelte lose an seiner Seite. Kam näher und näher. Bis er mit dem Fuß ausholte und mit einem brutalen Tritt die Tür zuschlug.

				Dankbar versank Clinton wieder in der alles umfassenden Dunkelheit.
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				19:05

				Arley Dale trank einen Schluck Kaffee aus einem riesigen Starbucks-Becher und hätte zu gern eine Zigarette geraucht. In den letzten Minuten hatte sich die Lage in der Einsatzzentrale etwas beruhigt, die Telefone klingelten nicht mehr ununterbrochen. Will und Janine, die beiden Techniker, die zudem als Koordinatoren und Anrufbeantworter herhalten mussten, hatten sich hinter ihren Computern verschanzt, während Riz Mohammed und John Cheney an einem anderen Monitor eine Liste von Terrororganisationen und deren Strohfirmen nach möglichen Verbindungen zur Panarabischen Armee Gottes durchgingen. Ihrer Körpersprache nach zu urteilen, hatten sie noch nichts gefunden.

				Bis jetzt war Arley sehr zufrieden mit der Art und Weise, wie sie ihre Verantwortlichkeiten bewältigte. Seit einer halben Stunde waren keine neuen Berichte mehr über Schießereien oder andere Gewaltakte eingetroffen, auch hatten die Geiselnehmer keine weiteren Drohungen ausgestoßen. Offenbar hatten sie gar nicht bemerkt, dass sie keinen Zugang zum Netz mehr hatten. Riz hatte es zwar noch nicht geschafft, direkten Kontakt zu Michael Prior aufzunehmen, doch darüber zerbrach Arley sich im Moment nicht den Kopf. Es ergab keinen Sinn, ein Gespräch erzwingen zu wollen, weil sonst die Gefahr drohte, die Terroristen gegen sich aufzubringen und das Gegenteil zu erreichen. Früher oder später würde Wolf sich wieder melden. Wie die meisten Belagerungen war auch diese hier ein Geduldsspiel, bei dem jede Seite hoffte, die andere würde als erste einknicken.

				Die Befehle von Commissioner Phillips und vom Premierminister persönlich, der als Platin Commander den absoluten Oberbefehl ausübte, zielten auf eine Verhandlungslösung ab. Aber natürlich drehten und wendeten auch sie ihre Möglichkeiten hin und her. Eine komplette SAS-Kompanie war vor ein paar Minuten am Hotel eingetroffen, um jederzeit einsatzbereit zu sein, falls die Situation außer Kontrolle geriet. Chris Matthews war es gelungen, die beiden unteren Geschosse eines Bürogebäudes hinter dem Hotel zu requirieren, die sich weitab des über sie hereingebrochenen Kameraauflaufs vor dem Hotel befanden.

				Arley musste dringend den SAS-Kommandanten anrufen, um ihm eine Lageeinschätzung zu übermitteln, aber sie beschloss, erst eine Zigarette zu rauchen, die sie sich redlich verdient hatte.

				»Kommt jemand mit, eine rauchen?«, fragte sie in die Runde und wandte sich zum Gehen.

				»Tut mir leid«, erwiderte Will, der immer noch auf seine Tastatur einhackte und das Gesicht verzog, als wolle er einem üblen Gestank entgehen. »Ich habe in meinem Leben noch nicht geraucht.«

				»Und ich habe aufgehört«, zwitscherte Janine fröhlich. »Und das war so verdammt hart, dass ich nie wieder in Versuchung kommen möchte.«

				Riz’ Religion verbot es ihm offenbar zu rauchen, und Cheney, so sagte er, rauchte inzwischen nur noch, wenn er etwas trank. »Obwohl, wenn die Dinge weiter den Bach runtergehen, mach ich vielleicht beides«, fügte er hinzu und schenkte ihr sein gewinnendes Lächeln, das Arley betont ignorierte, um ihn nicht auf falsche Gedanken zu bringen.

				Sie sollte besser auch aufhören, dachte sie auf dem Weg nach draußen, und dass die Jugend von heute langsam, aber sicher verweichlichte. Sie stellte sich hinter die Polizeifahrzeuge und zündete sich eine Zigarette an.

				Unweit ihres Standorts erhob sich das Stanhope über die anderen Gebäude der Park Lane, in allen Stockwerken brannte Licht, und Arley dankte Gott, dass weder sie noch einer ihrer Lieben darin festsaß. Sie war zuversichtlich, ein ähnliches Massaker wie in Mumbai verhindern zu können, vor allem, wenn die Verhandlungen sich weiterführen ließen, dennoch glaubte sie langsam, den Schrecken der Geiseln nachvollziehen zu können. Es war ihr verdammter Job, sie heil da herauszubringen, es war, so dachte sie, während sie an ihrer Zigarette zog, ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit.

				Ihr Handy klingelte. Die verdammte Pflicht ruft, dachte sie und fragte sich, was wohl geschehen war.

				Doch das Display signalisierte ihr, dass es Howard war, ihr Ehemann. Sie hatte ihm vor zwei Stunden eine Nachricht hinterlassen und mitgeteilt, dass sie in die Stanhope-Geschichte involviert war – es hatte ihn also eine halbe Ewigkeit gekostet zurückzurufen. Aber wahrscheinlich war er nur damit beschäftigt, das Abendessen vorzubereiten und hatte sie nicht von wichtigeren Aufgaben abhalten wollen. So war er nun einmal, ihr Göttergatte, und zu ihrer Überraschung stellte sie fest, wie erfreut sie war, dass er sich meldete.

				Doch die Stimme am anderen Ende gehörte nicht Howard. Sondern einem Mann mit ausländischem Akzent.

				»Wir haben Ihre Familie.«
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				Der Schock holte Arley fast von den Beinen. 

				»Bleiben Sie dran«, brachte sie gerade noch heraus, dann torkelte sie auf zittrigen Beinen weg von den Polizeifahrzeugen auf eine Eiche zu, die ihr Halt versprach.

				»Ihr Au-pair ist tot«, teilte ihr der Anrufer geschäftsmäßig mit. »Ihr Mann sowie Ihr Sohn und Ihre Tochter befinden sich an einem sicheren Ort, weit weg von dem, von dem aus ich Sie jetzt anrufe.«

				»Was wollen Sie?«, flüsterte Arley.

				»Ich schicke Ihnen ein kurzes Video von Ihrem Au-pair und den Kindern. Danach melde ich mich wieder. Versuchen Sie in der Zwischenzeit nicht, mich zu lokalisieren. Ich habe alle fünfzehn Minuten Kontakt zu dem Mann, der Ihre Familie bewacht. Wenn er länger als eine halbe Stunde nichts von mir hört, hat er strikte Anweisung, alle zu exekutieren.«

				»Ich werde keine unüberlegte Dummheit machen, das verspreche ich Ihnen«, sagte Arley und ärgerte sich über ihren unüberhörbar flehenden Tonfall. Doch sie sprach bereits in eine tote Leitung.

				Die vielleicht längsten Minuten ihres Lebens starrte sie auf das Display ihres Smartphones und blendete alles um sich herum aus. Endlich fiepte es und teilte ihr mit, dass sie eine Nachricht von Howard erhalten habe. Sie holte tief Luft, öffnete die Nachricht und spielte das angehängte Video ab.

				Es dauerte kaum dreißig Sekunden, doch es genügte, um ihr klarzumachen, dass die Männer, die ihre Familie in ihrer Gewalt hatten, keine Skrupel kannten. Als sie die entsetzten und verängstigten Gesichter ihrer Kinder sah, die gezwungen wurden, sich links und rechts von Magdas Leiche niederzulegen, hätte sie sich am liebsten übergeben.

				Nicht panisch werden, nicht panisch werden, hämmerte sie sich stattdessen ein.

				Dann klingelte es wieder, und Howards Name und sein Foto poppten auf dem Display auf.

				»Haben Sie sich das Video angesehen?«

				»Ja. Was wollen Sie?«

				»Wenn ich richtig informiert bin, haben Sie die Leitung des Polizeieinsatzes am Stanhope Hotel.«

				Das war eine Feststellung, keine Vermutung.

				»Sie werden sich über den Angriffsplan des SAS ins Bild setzen und den genauen Zeitpunkt ermitteln, wann sie das Hotel stürmen wollen. Wenn Ihre Informationen, die Sie uns weiterreichen, korrekt sind, wird Ihre Familie unversehrt freigelassen.«

				»Es gibt überhaupt keinen Angriffsplan«, flüsterte sie erregt und drückte sich noch tiefer in den Schatten der Eiche. »Wir befinden uns immer noch im Verhandlungsstadium.«

				»Es wird einen Angriff geben«, sagte der Mann mit einer Selbstsicherheit, die ihr Furcht einflößte. »Und Sie werden die Einzelheiten herausfinden.«

				»Ich glaube, Sie verstehen nicht richtig. Selbst wenn ein Zugriff erfolgen sollte, und es gibt bislang keine Anzeichen dafür, aber selbst wenn, wird das eine militärische Operation sein. Die fällt in die Befehlsgewalt des Militärs, was bedeutet, dass ich dabei keine Rolle spiele.«

				»Dann werden Sie eben einen Weg finden müssen, sich ins Bild zu setzen, Mrs. Dale. Dieses Telefon wird jetzt abgestellt. Ich werde Sie zu gegebener Zeit anrufen. Wenn Sie Ihre Familie lebend wiedersehen wollen, werden Sie mir dann alles sagen können, was ich wissen möchte.«
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				19:12

				Im Park View Restaurant, normalerweise ein umtriebiger, aber entspannter Ort geschäftlicher Gespräche und privater Unterhaltungen, war es still und stickig. Die exotischen Düfte der asiatischen Küche waren dem Geruch von Furcht, Schweiß und in den vergangenen Minuten auch noch Urin gewichen.

				Elena schaute zu den beiden Bewachern auf. Der größere der beiden hatte sich gesetzt und ließ den Fuß locker über dem Pedal baumeln, mit dem er die Detonation der Bombe auslösen konnte, die sie inmitten der Geiseln, kaum einen Meter von Elena entfernt, platziert hatten. Der Mann hatte während der ganzen Zeit kein einziges Wort gesagt, beobachtete sie aber stets mit angespannter Wachsamkeit. Ab und zu schaute er kurz auf den Fernseher auf dem Tisch neben ihm, wo offenbar die Nachrichten von den Ereignissen um das Hotel übertragen wurden. Der andere Mann war kleiner, dafür drahtig. Er zog sichtlich ein Bein nach und sprach mit skandinavischem Akzent. Er schien erregter und unangenehmer als sein Komplize zu sein und humpelte ständig im Saal auf und ab. Als die Mutter eines Kleinkindes ihn gebeten hatte, mit ihrem Töchterchen die Toiletten aufsuchen zu dürfen, hatte er es rundweg abgelehnt und klargemacht, dass keine der Geiseln sich erleichtern dürfe.

				Die Mutter versuchte ihn flehend umzustimmen und hatte sich hilfesuchend zu Elena umgeblickt. Doch der Skandinavier war auf die Familie zugegangen und hatte dem Kind die Waffe an den Kopf gehalten. 

				»Wenn du weiterlaberst, knall ich sie sofort ab!«, brüllte er großspurig, als wäre er auf seine Grausamkeit auch noch stolz. Als das Kind zu schluchzen begann, wäre Elena am liebsten aufgestanden und hätte etwas gesagt.

				Aber sie hatte sich nicht getraut. Und geschwiegen. Und seit ein paar Minuten beobachtete Elena, wie die Mutter versuchte, ihr Kind mit tröstenden Worten zu besänftigen.

				Immerhin war nun alles wieder ruhig, der Skandinavier hatte den Raum verlassen. Dadurch hatte sich die Spannung ein wenig gelöst. Elena war froh, dass die Jalousien heruntergezogen waren und die Fernsehkameras sie in ihrem Elend nicht filmen konnten. Sie fragte sich, wie viele Menschen in diesem Augenblick wohl auf die normalerweise beeindruckende Fassade des nächtlichen Stanhope starrten. Sicher Millionen, Hunderte von Millionen vielleicht. Ihre eigene Familie eingeschlossen. Und Rod. Gott allein wusste, welche Sorgen er sich machte, obwohl die nichts waren im Vergleich zu den Ängsten, die sie durchlitt. Denn zweifellos waren die Männer, die sie festhielten, Killer. Und schlimmer noch, in ihren Augen hatte Elena weder Freude noch Hoffnung erkennen können, nur die kalte Gewissheit, dass sie entschlossen waren zu sterben. Wahrscheinlich sehnten sie den Tod sogar herbei.

				Sie veränderte ihre Lage und saß nun mit um die Knie geschlungenen Armen da. Sie versuchte, es sich so bequem wie möglich zu machen und den brennenden Durst zu unterdrücken, den sie dank des gestern überreichlich genossenen Weins nun verspürte, weil sie dehydriert war. Gott, das lag ja schon eine Ewigkeit zurück.

				Der Mann neben Elena, der, der ins Hotel gekommen war, um sich umzubringen, fing ihren Blick auf und lächelte ihr aufmunternd zu. In der vergangenen Stunde hatten sie einander kaum angesehen und auch nicht miteinander geredet. Die meiste Zeit über hatte er nur regungslos dagesessen und den Kopf hängen lassen.

				Sie erwiderte sein Lächeln. Und dann siegte die Neugier: Warum war dieser normal, wenn nicht sogar recht attraktiv wirkende, gar nicht so alte Mann hergekommen, um einen freudlosen, einsamen Tod zu sterben?

				»Sind Sie allein hier?«, flüsterte sie, obwohl sie die Antwort ja kannte. Sofort blickte sie auf, um zu sehen, ob der hochgewachsene Bewacher sie gehört hatte. Offenbar nicht.

				Er nickte beschämt. »Ja, bin ich.«

				Sie schwiegen eine Weile, dann seufzte er, als wolle er sich eine Last von der Seele reden. 

				»Ich gebe zu, ich hatte vor, hier zu sterben, aber nicht so.«

				»Verzeihen Sie die Frage: warum?«

				»Weil ich früher oder später sowieso sterben werde. Ich hab Krebs.«

				Elena biss sich auf die Lippe. Dann sagte sie: »Oh, das tut mir leid. Ich hätte nicht fragen sollen.«

				»Macht nichts, macht nichts«, erwiderte er. 

				Dann schwiegen sie beide.

				»Wie heißen Sie?«, fragte sie schließlich, um die Unterhaltung in Gang zu halten. Und sei es nur, um sich von anderen Dingen abzulenken.

				»Martin.«

				»Ich bin Elena.« 

				»Ja«, sagte er und deutete auf ihr Namensschild. »Es tut mir leid, dass ich Ihr Hotel ausgesucht habe, um die Sache zu Ende zu bringen. Ich wollte Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten, aber das Stanhope belegt einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen.«

				»Aha?«, fragte Elena neugierig.

				Er hielt einen Moment inne. »Ich bin mal mit einer Frau hier gewesen. Vor zweiundzwanzig Jahren. Sie hieß Carrie, und sie war die Liebe meines Lebens.«

				Niedergeschlagen schüttelte er den Kopf. 

				»Wir hätten zusammenbleiben sollen. Ich weiß, es klingt abgedroschen, Elena, aber lassen Sie nie zu, dass sich Ihrer Liebe etwas in den Weg stellt. Sie ist das Wichtigste im Leben.«

				Sie dachte an Rod, und zum ersten Mal, seit all dies begonnen hatte, fühlte sie sich glücklich. »Ich weiß.«

				»Sind Sie verlobt?«, fragte er und sah auf ihren neuen Ring.

				»Ja. Gestern Abend hat er um meine Hand angehalten.«

				»Oh Gott, das tut mir ja so leid. Nicht, dass Sie sich verlobt haben, natürlich, aber …« Er schaute sich um. »Deshalb. Das haben Sie nicht verdient.«

				»Keiner von uns hat das.«

				»Was ist da drüben los?« Die Stimme schnitt durch die Stille wie ein Messer. »Man hat euch doch gesagt, ihr sollt die Klappe halten.«

				Der Skandinavier war in den Saal zurückgekommen und humpelte nun mit erhobener Waffe und vor Zorn funkelnden Augen auf sie zu. Elena schreckte zusammen und senkte den Kopf, in der Hoffnung, er würde umkehren.

				Doch er ging nicht. Er blieb vor ihnen stehen und zielte auf Elena. »Worüber habt ihr euch unterhalten?«

				»Ich habe sie nur gefragt, ob sie in Ordnung ist«, sagte Martin, der den Kopf ebenfalls gesenkt hielt. »Nichts weiter.«

				»Was habe ich euch gesagt, Schwachkopf? Kein Gequatsche.« Er trat Martin so brutal gegen die Brust, dass dieser umkippte. Er fiel auf die Seite und rang nach Luft. Der Skandinavier trat ein zweites Mal zu. »Wenn du noch einen Ton sagst, zeige ich dir, was wirkliche Schmerzen sind«, zischte er höhnisch und wandte sich ab.

				»Feigling«, entfuhr es Elena.

				Der Skandinavier blieb abrupt stehen. Und drehte sich aufreizend langsam um.

				»Was hast du gesagt?« Er hob die Waffe und drückte Elena die Mündung gegen die Stirn.

				»Er ist krank und kann sich nicht wehren.«

				»Bitte, lassen Sie sie in Ruhe«, hörte sie Martin flehen. »Sie hat es nicht so gemeint.« Seine Stimme zitterte.

				Einige Sekunden lang geschah nichts. Der Skandinavier bewegte sich nicht, und Elena schwante voller Schrecken, dass er abwog, ob er schießen sollte oder nicht. Sie schloss die Augen. Wenn das das Ende war, dann würde es wenigstens schnell gehen. Im Hintergrund weinte eines der Kinder.

				Dann hörte sie den Gong des Küchenfahrstuhls, und die Tür schwang auf. Instinktiv öffnete sie die Augen und sah, wie der Anführer, Wolf, in Begleitung der Frau von unten hereinkam. Beide waren nach wie vor maskiert und bewaffnet, er trug ein Sturmgewehr und sie eine Pistole. Dennoch war Elena erleichtert, denn als Wolf den Skandinavier zu sich rief, ließ der sofort seine Waffe sinken und drehte sich zu seinem Chef um. 

				Auch der andere Terrorist ging zu Wolf, und zu viert unterhielten sie sich flüsternd. Während sie so abgelenkt waren, beugte sich Elena zu Martin und half ihm auf. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und er war so blass, dass sie dachte, er müsse sich übergeben.

				Immer noch nach Atem ringend, winkte er sie zu sich.

				»Das hätten Sie nicht tun sollen«, flüsterte er. »Er hätte Sie umbringen können.«

				»Ich hasse Machos«, flüsterte sie zurück und legte ihm die Hand auf den Arm.

				Dann trat Wolf vor und stellte sich vor die Geiseln. Es war klar, dass er etwas ankündigen wollte. »Als Geste guten Willens und um die Verhandlungen zu beschleunigen, werden wir die Kinder freilassen.«

				Die Mutter, die mit ihrer Tochter zur Toilette gewollt hatte, schnappte nach Luft und drückte sie noch enger an sich.

				»Die Kinder kommen jetzt mit. Es wird ihnen nichts geschehen, und innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten werden wir sie durch den Vordereingang freilassen.«

				Einige Sekunden lang rührte sich niemand.

				»Wollt ihr etwa nicht, dass wir sie freilassen?«, brüllte Wolf. »Wollt ihr sie lieber dabehalten?«

				Die Mutter, die nach Luft geschnappt hatte, hob die Hand. »Dürfen die Eltern mit? Meine Tochter braucht mich.«

				»Nein. Nur die Kinder. Wir lassen sie unversehrt frei. Ihr habt unser Wort.«

				Die Mutter setzte an zu einer weiteren Frage, überlegte es sich dann aber anders. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie hielt ihre Tochter eng umschlungen und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die Tochter klammerte sich noch fester an ihre Mutter, doch die versprach ihr, dass sie sich bald wiedersehen würden. Über den Saal verteilt verabschiedeten sich noch drei Elternpaare von ihren Kindern, dem achtjährigen Mädchen, dem zwölfjährigen Jungen in Schuluniform und einem japanischen Jungen, der sechzehn sein mochte.

				»Der kommt nicht mit«, sagte Wolf und deutete auf den japanischen Jungen, der gerade aufstand.

				Der Junge blieb verunsichert sitzen, doch seine Eltern erhoben sich.

				»Bitte, Sir, lassen Sie ihn gehen«, flehte die Mutter. »Er ist noch so jung.«

				»Nicht jung genug. In meinem Land würde er als Mann gelten. Schluss jetzt. Setzt euch alle drei wieder hin.«

				Die Mutter klammerte sich an ihren Sohn und versuchte weiter, Wolf umzustimmen, doch der schnitt ihr das Wort ab und drohte, sie alle drei zu erschießen, wenn sie sich nicht sofort hinsetzten. Schließlich nahm der Mann seine Familie in den Arm und brachte alle dazu, wieder Platz zu nehmen. Die Mutter wischte ihre Tränen ab und bemühte sich, nicht mehr zu weinen.

				Es war eine herzzerreißende Szene, die keine der Geiseln unberührt ließ. Viele weinten selbst, doch die Terroristen schienen nicht darauf zu achten. Was Elena am meisten schockierte, war der Ausdruck in den Augen der Terroristin. Sie starrte hasserfüllt auf die kleine Kindergruppe, die sich eng zusammenscharte. Es war, als wäre ihr Herz aus Stein, und Elena fragte sich, wie jemand so Hübsches eine so hässliche Seele haben konnte. Dann nahm der Junge in der Schuluniform die beiden Mädchen an der Hand, und die drei folgten Wolf nach draußen, während sich eine bleierne, angsterfüllte Stille im Saal ausbreitete.
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				19:18

				Arley Dale stand in der kalten Abendluft des Hydepark und versuchte, den Anruf, den sie eben erhalten hatte, zu verdauen. Binnen einer Minute hatte ihr Leben sich in einen Albtraum verwandelt, aus dem es kein Entkommen zu geben schien.

				Falls sie dem Mann, der ihre Kinder in seiner Gewalt hatte, Details und Zeitpunkt des SAS-Eingreifens mitteilte, würde sie die Soldaten verraten und einige von ihnen vermutlich sogar in den Tod schicken. Sie würde Hochverrat begehen, ohne Wenn und Aber. Und es würde höchstwahrscheinlich ans Licht kommen, was das Ende nicht nur ihrer Karriere zur Folge hätte, sondern auch ihres bisherigen Lebens und ihrer Freiheit. Selbst wenn der Richter die extremen Umstände in Betracht ziehen würde, müsste sie die nächsten zehn Jahre hinter Gittern verbringen. 

				Falls sie aber nicht tat, was der Anrufer verlangte, was dann? Natürlich gab es die Möglichkeit, dass ihre Vorgesetzten, so sie sich ihnen offenbarte, versuchten, den Deckel draufzuhalten und alle verfügbaren Kräfte der Met dazu einsetzten, Howard und die Kinder zu finden. Doch ihre Familie konnte überall festgehalten werden. Die Chancen, sie rechtzeitig aufzuspüren, gingen gegen null. Arley wusste nur eines mit Sicherheit, nämlich dass diese Leute bestens organisiert und völlig skrupellos waren. Sie hatten Bomben an von Zivilisten frequentierten Orten detonieren lassen, hatten auch im Stanhope Zivilisten niedergeschossen, sogar ihr Au-pair-Mädchen Magda ermordet und die Kinder gezwungen, sich neben der Leiche in Positur zu legen. Alles wies darauf hin, dass sie dasselbe mit Howard, Oliver und India tun würden, wenn sie es für notwendig oder nützlich erachteten. Und sobald sie merkten, dass sie ihnen falsche Angaben gemacht hatte, die sie würde machen müssen, wenn sie sich Commissioner Phillips offenbarte, würden sie Vergeltung üben.

				Andererseits, auch wenn sie kooperierte, gab es keine Garantie, dass ihre Liebsten freigelassen würden. Tatsächlich wäre es für die Terroristen weitaus einfacher, sie zu ermorden und vielleicht sogar irgendwo zu verscharren, wo man sie nie finden würde.

				Sie wollte nicht wahrhaben, was ihr widerfuhr. Es erschien ihr surreal. Wie um alles in der Welt hatten sie ihre Familie überwältigen können? Woher wussten sie, dass sie bei der Operation eine leitende Funktion einnehmen würde? Das hing doch letztlich nur davon ab, wer gerade Dienst hatte, wenn ein solches Ereignis eintrat. Aber sie hatten es gewusst. Genauso, wie sie offenbar wussten, dass der SAS irgendwann im Laufe der Nacht das Hotel stürmen würde.

				Arley war körperlich übel, dennoch zündete sie sich mit zittrigen Fingern eine zweite Zigarette an und schaute zur Einsatzzentrale hinüber. Sie würde bald zurückgehen und so tun müssen, als wäre nichts geschehen. Und eine gewaltige und nervenaufreibende Operation koordinieren, die keinen Raum für Fehlentscheidungen ließ.

				Sie stellte sich Oliver und India vor. Würde sie weiterleben können, wenn die beiden starben? Und Howard? Natürlich liebte sie auch ihn, aber nicht auf dieselbe mütterlich verzweifelte Weise wie ihre Kinder.

				Sie sog heftig an ihrer Zigarette. Wog ihre Optionen ab.

				Welche verdammten Optionen?

				Es sei denn …

				Sie betrachtete das Handy, das sie immer noch in der Hand hielt. Eine Person gab es, die ihr vielleicht helfen könnte, eine Person, der sie glaubte, auch ihr dunkelstes Geheimnis anvertrauen zu können.

				Es war eine harte Entscheidung, aber Arley scrollte durch ihr Adressbuch, bis sie die Nummer fand, nach der sie gesucht hatte. Das Risiko war es wert, eingegangen zu werden.

				Letztendlich würde sie jeden ausliefern, zerstören und vernichten, wenn es ihr dadurch gelang, ihre Kinder zu retten.
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				Tina Boyd war nie eine gewöhnliche Polizistin gewesen. Ihre gesamte Karriere über hatte sie immer wieder Kopf und Kragen riskiert, war angeschossen und entführt worden und in Fälle verstrickt gewesen, die zur Ermordung zweier Kollegen führten, von denen einer sogar ihr Verlobter war. Beide Male hatte sie den Mörder selbst zur Strecke gebracht, und entweder war es als tödlicher Unfall deklariert worden, oder es hatte nie jemand davon erfahren – aber beide Mörder hatten bekommen, was sie ihrer Meinung nach verdient hatten. Auch in der Wahl ihrer Mittel kannte sie, wenn es sein musste, wenig Skrupel. Sie hatte Verdächtigen belastende Indizien untergeschoben, hatte einige von ihnen tätlich angegriffen und war zweimal vom Dienst suspendiert worden. Anfang des Jahres hatte man sie still und heimlich gefeuert. Ein inoffizieller Fall, dem sie bis auf die Philippinen nachgegangen war, hatte eine erkleckliche Anzahl von Leichen und noch mehr unbeantwortete Fragen angehäuft. Kurz, Tina Boyd bedeutete für jeden, der verrückt genug war, sich mit ihr einzulassen, Ärger ohne Ende.

				Andererseits verfügte sie über einen unschätzbaren Vorteil, dank dessen sie sich überhaupt so lange in der Met hatte halten können: Sie brachte Resultate. Nicht unbedingt durch die korrekte Anwendung der Vorschriften. Häufig bewegte sie sich vielmehr weit außerhalb der Gesetze. Doch die neununddreißig Ermittlungen, an denen sie beteiligt war oder die sie geleitet hatte – darunter einige, in denen es auch um mehrfachen Mord ging –, waren alle aufgeklärt worden. Einhundert Prozent. Nicht einmal ihre feindseligsten Gegenspieler innerhalb des Apparats konnten diese Zahl wegdiskutieren.

				Doch schließlich hatte nicht einmal mehr ihre beeindruckende Erfolgsquote sie vor ihrer eigenen Unberechenbarkeit und Disziplinlosigkeit retten können, und so schlug sie sich neun Monate, nachdem sie verbittert aus der Met ausgeschieden war, mit inoffiziellen Privatermittlungen und gelegentlichen Beratungsjobs in der Filmindustrie herum, die ihre einzigartige Expertise als weiblicher Killercop suchten. Hätte man sie gefragt, ob sie irgendetwas bereue, hätte sie schlicht gesagt:

				Alles, was ich getan habe, habe ich aus den richtigen Gründen getan.

				Doch nun, da sie in ihrem Wohnzimmer saß und zusah, wie sich im Fernsehen die Ereignisse rund um das Stanhope abspulten, merkte sie, dass sie ihr altes Leben schmerzhaft vermisste.

				Sie hatte sich eigentlich etwas zum Abendessen machen wollen, schaffte es aber nicht, sich vom Fernseher und der Live-Berichterstattung über die Bombenattentate und die Geiselnahme loszureißen. Das Tempo, mit dem das Geschehen seinen Lauf nahm, machte süchtig. Tina hatte selbst einige Geiselnahmen erlebt, und meistens ging es lediglich darum, geduldig auszuharren, bis die Geiselnehmer entweder zu genervt, zu hungrig oder zu depressiv waren, um durchzuhalten. Doch dieser Fall lag anders. Die Geiselnehmer waren straff organisiert und hatten die laxen Sicherheitsvorkehrungen in der Hauptstadt für ihre spektakulären Attacken ausgenutzt. Bislang schien noch niemand so recht zu wissen, wer sie waren oder woher sie kamen, nichtsdestotrotz mangelte es nicht an Dampfplauderern, die ihre Theorien zum Besten gaben. Einig schien man sich nur zu sein, dass es ausländische Terroristen waren, die für die britische Rolle in diversen internationalen Konflikten Vergeltung suchten.

				Gerade als der Premierminister auftauchte, um sich vor der Presse zu äußern und sich ohne durchschlagenden Erfolg bemühte, seine Anspannung hinter einer churchillähnlichen Entschlossenheitspose zu verbergen, klingelte Tinas Handy.

				Sie nahm es vom Tisch und sah stirnrunzelnd aufs Display.

				Arley Dale.

				Sie waren einmal Freundinnen gewesen – obwohl Bekannte es vielleicht besser traf, denn Tina hatte wenige Freunde. Tatsächlich war sie überrascht, dass sie Arleys Nummer immer noch gespeichert hatte. Sie hatten seit Monaten nicht miteinander geredet.

				Sie wollte das Gespräch gerade annehmen, als Arley auflegte. Tina fragte sich, ob sie sie aus Versehen angerufen hatte. Sie hatten sich vor ein paar Jahren bei einer Gala, die weibliche Leistungen ehrte, kennengelernt und die meiste Zeit draußen gestanden, geraucht und über Wichtigeres geredet. Sie waren sich auf Anhieb sympathisch gewesen. Tina schätzte Arleys Selbstvertrauen und ihre direkte Art wie auch die Tatsache, dass sie sich von niemandem etwas sagen ließ. Danach waren sie in Kontakt geblieben und hatten sich ab und an auf ein paar Drinks getroffen, darunter ein denkwürdiges Mal, bei dem sie sich beide so die Kante gegeben hatten, dass keine mehr wusste, wie sie nach Hause gekommen waren.

				Als Tina vor eineinhalb Jahren suspendiert wurde, hatte Arley sich für sie starkgemacht und erklärt, die Met brauche mehr durchsetzungsfähige Frauen, mehr Tina Boyds. Doch nachdem Tina im Februar schließlich den unvermeidlichen Tritt erhalten hatte, war ihr Arleys Schweigen durchaus aufgefallen. Was aber in Ordnung ging. Man kann den Kopf nur bis zu einem bestimmten Grad hinhalten, zumal wenn die andere darauf besteht, sich einhändig ans Brückengeländer zu hängen. Und ganz besonders galt das für überfliegende DACs, deren Ziel es war, der erste weibliche Commissioner der Met zu werden.

				Und plötzlich rief Arley sie aus heiterem Himmel an und legte gleich wieder auf. Tina war überrascht, dass Arley nicht bei der Operation gegen die Terroristen mitmischte. Sie war doch genau die Art Cop, die sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen ließ und stets im Mittelpunkt der Ereignisse stehen wollte.

				So wie Tina früher.

				Da klingelte ihr Handy erneut, und wieder leuchtete Arleys Name auf.

				Tina hob ab.

				»Arley? Wie geht’s dir?«

				Stille. Sekundenlang. Nur das Geräusch heftigen Atmens. Dann ein Satz, in dem leise Verzweiflung mitschwang.
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				Arley wusste, dass sie ein enormes Risiko einging, wenn sie Tina Boyd ins Vertrauen zog, zumal Tina mit Begriffen wie »unberechenbar, tollkühn und gemeingefährlich« nur unzureichend charakterisiert war. Andererseits hatte sie keine Alternative.

				»Ich stecke in ganz großen Schwierigkeiten«, flüsterte sie, behielt aber die zwanzig Meter entfernte Einsatzzentrale im Blick. »Und ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden könnte.«

				»Worum geht es?«

				Obwohl sie und Tina lange nicht miteinander gesprochen hatten, klang Tina in keiner Weise sarkastisch, sondern aufrichtig interessiert. 

				Arley erzählte ihr, so kurz und geschäftsmäßig wie möglich, was geschehen war. 

				»Himmel, das kannst du nicht alleine regeln«, entfuhr es Tina, als sie geendet hatte. »Das musst du deinen Vorgesetzten melden.«

				»Die Option gibt es nicht, Tina. Die Regierung würde meine Familie opfern. Wenn es darum geht, die Geiselnahme zu beenden, werden die auf die Sicherheit meiner Familie keine Rücksicht nehmen.«

				»Aber warum rufst du mich an?«

				»Ich will, dass du sie findest. Ich will, dass du meinen Mann und meine Kinder findest. Ich weiß, die Chancen stehen nicht gut …«

				»Sie stehen praktisch bei null, Arley. Das ist völlig unmöglich. Ich bin eine einzelne Frau. Eine einzelne Frau, die keinen Dienstausweis mehr besitzt und auch keinen Zugang zu den Möglichkeiten der Polizei.«

				»Den Zugang habe ich.« Arley bemerkte, wie verzweifelt sie klang. »Du bekommst von mir jede Unterstützung, die du brauchst.«

				»Wir haben uns fast ein Jahr nicht mehr gesehen.«

				»Ich weiß. Und ich weiß, dass ich dir bei dieser Geschichte auf den Philippinen hätte helfen sollen. Aber du bist immer noch eine verdammt gute Ermittlerin, Tina. Eine der besten, die mir je begegnet ist. Und du erzielst Ergebnisse. Wo bist du gerade?«

				»Zu Hause.«

				»In der Nähe von Ridge, nicht wahr?«

				»Ja.«

				»Gut, das liegt keine halbe Stunde von uns entfernt. Ich wohne in Mill Hill.«

				»Ich weiß, wo du wohnst. Du hättest anrufen können oder vorbeikommen, irgendwas. Inoffiziell natürlich, damit es deine Karriere nicht gefährdet.«

				»Es tut mir leid. Wirklich.« Arley sah zur Einsatzzentrale hinüber. Lange durfte sie nicht mehr wegbleiben. »Aber die haben meine Familie. Kannst du dir vorstellen, was für ein Gefühl das ist?«

				»Trotzdem wüsste ich nicht, wie ich dir helfen soll.«

				»Ich weiß, dass es viel verlangt ist, Tina. Ich weiß, dass ich dich bitte, alles aufs Spiel zu setzen. Aber ich sitze hier total in der Falle. Und du bist der einzige Mensch, an den ich mich wenden kann. Der einzige Mensch, der sie vielleicht finden würde.«

				Tina schwieg.

				Arley wartete, sie wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte.

				»Wann hattest du zuletzt Kontakt mit ihnen?«, fragte Tina schließlich.

				»Heute Morgen. Ich habe um halb acht das Haus verlassen. Da waren sie alle noch wohlbehalten dort.«

				»Ist dir nichts Verdächtiges aufgefallen? Ein ungewohntes Auto, irgendwas?«

				Arley versuchte krampfhaft, sich zu erinnern.

				»Nein, nichts.«

				Tina schwieg erneut.

				»Ich fahre rüber«, sagte sie dann. »Aber hör zu, Arley. Ich würde mir genau überlegen, ob ich es nicht doch meinen Vorgesetzten melde. Denn die Chance, dass ich nichts herausfinde, ist verdammt hoch. Das musst du verstehen.«

				»Verstehe ich ja. Aber bitte, bitte, tu, was du kannst. Und ruf mich dann an. Sobald du auch nur irgendwas weißt.«

				Arley legte auf, tupfte mit den Manschetten ihrer Bluse die Augenwinkel trocken, atmete noch einmal die kalte Luft ein und ging zurück zur Einsatzzentrale.
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				19:37

				Scope saß ans Bett gelehnt auf dem Boden, Ethan neben ihm. Abby war eingeschlummert, und nachdem Scope sich vergewissert hatte, dass sie nicht in ein diabetisches Koma gefallen war, hatte er sie schlafen lassen. Obwohl sie immer noch starke Schmerzen haben musste, war zumindest die Blutung gestoppt, und ihr Zustand schien sich etwas stabilisiert zu haben.

				»Wann kommt die Polizei?«, fragte Ethan zum wohl hundertsten Mal. 

				Scope konnte nachfühlen, wie es ihm ging. Quälend langsam verrannen die Minuten, es war deprimierend. »Sie kommen so schnell sie können«, erwiderte er. »Sie müssen nur rausfinden, wo die Gangster sind, dann retten sie uns.«

				»Die müssen sich beeilen. Mama ist wirklich sehr krank.«

				Ethan war blass und angespannt. Er nahm ihre Hand und versuchte sie aufzuwecken. 

				»Nicht, Ethan«, sagte er sanft. »Lass sie schlafen.«

				Ethan sah ihn fragend an. »Sie kann aber nicht sterben, oder? Das kann sie nicht.«

				»Nein, Ethan, das wird sie auch nicht.«

				»Ich wünschte, mein Dad wäre hier.«

				»Wo ist er?«

				»Er ist weggezogen. Letztes Jahr.«

				»Siehst du ihn noch ab und zu?«

				Ethan schüttelte den Kopf.

				»Nein. Mama sagt, er hat mich lieb, aber er ist so beschäftigt. Sie meint, wenn er weniger zu tun hat, kommt er mich besuchen. Manchmal ruft er mich an.«

				»Ich bin sicher, er vermisst dich.«

				»Ich vermisse ihn.«

				Scope wünschte sich, er hätte seine eigene Tochter häufiger gesehen, als er noch gekonnt hatte. Aber wie Ethans Vater hatte auch er seine Familie verlassen, und seitdem fragte er sich, ob wohl alles anders gekommen wäre, wenn sie zusammengeblieben wären. Er erinnerte sich an die zweijährige Mary Ann, wie sie auf wackligen Beinen durch den Garten hinterm Haus gerannt war, während er und Jennifer mit dem breiten, glückstrunkenen Grinsen junger Eltern dem kleinen Wesen, das sie hervorgebracht hatten, zusahen.

				»Geht’s dir gut?«, fragte Ethan.

				Scope lächelte ihn an. 

				»Ja, mir geht’s gut. Ich hab nur nachgedacht.«

				»Worüber?«

				Einen Moment lang überlegte Scope, ob er es ihm sagen sollte. Es war fast, als wollte er sich etwas von der Seele reden, und das verblüffte ihn selbst. Er war nie jemand gewesen, der viele Worte machte.

				Doch dann sagte er: »Ach nichts, dies und jenes.«

				Sie schwiegen beide.

				»Opa hat uns hierher mitgenommen. Als Belohnung. Ich war noch nie in London. Und ich will auch nie wieder hin. Niemals.«

				»Wo kommst du her?«

				»Aus Amerika.«

				»Das hab ich mir fast gedacht. Von wo in Amerika?«

				»Florida.« Ethan sah wieder zu Scope auf. Diesmal waren seine Gesichtszüge entspannter. »In der Nähe von Disneyworld. Warst du schon mal in Disneyworld?«

				»Nein, leider nicht.«

				»Wo bist du her? Du hast so einen komischen Akzent.«

				»Aus einer Stadt, die Manchester heißt. Und mein Akzent ist nicht komisch.«

				»Was machst du hier?«

				Scope musste an die drei Männer in der obersten Etage denken.

				»Freunde besuchen.«

				Ethan sagte einen Moment lang nichts, er dachte angestrengt nach. 

				»Warum töten diese Leute?«, fragte er schließlich. »Sie haben Opa getötet. Und der Mann mit der Maske wollte auch meine Mama und mich töten. Warum?«

				»Manche Leute wollen einfach anderen Menschen wehtun. Einfach so. Es sind nicht viele, aber ihr hattet heute das Pech, welchen zu begegnen.«

				Ethans Augen blitzten. »Ich bin froh, dass du sie umgebracht hast«, sagte er trotzig.

				Scope nickte. Er auch.

				»Bist du ein Polizist?«

				»Nein.«

				»Soldat?«

				»Du stellst eine Menge Fragen.«

				»Ich glaube, du bist Soldat«, sagte Ethan altklug. »Danke, dass du uns geholfen hast.«

				Scope zuckte mit den Schultern. »Man kann Leute in Not nicht im Stich lassen.«

				Doch selbst als er es aussprach, glaubte er nicht richtig daran. Abby und Ethan zu helfen hatte ihm bereits eine Menge Ärger eingehandelt. Wie viel genau, würde er erst wissen, wenn sie draußen waren. Wenn sie überhaupt rauskamen.

				Plötzlich weckte etwas im Fernsehen Scopes Aufmerksamkeit. Die Kamera war von einem Reporter zum Vordereingang des Hotels geschwenkt. Die linke Tür öffnete sich, und ein maskierter Terrorist, der einen militärischen Overall trug, geleitete eine Gruppe Kinder hinaus. Dann verzog der Terrorist sich wieder nach drinnen, schloss die Tür ab und ließ die Kinder draußen stehen. Sie hielten einander an den Händen und wirkten verwirrt.

				Als die Kamera ein Stück weiterschwenkte, konnte Scope zwei bewaffnete Polizisten erkennen sowie zwei Notärzte, die herbeieilten und die Kinder wegführten. Die Kamera folgte ihnen, bis sie hinter dem Kordon von einem Getümmel aus Sanitätern und Ärzten verschluckt wurden.

				»Was ist da los?«, fragte Ethan, der die Szene ebenfalls beobachtet hatte.

				Scope sprang auf und streckte die Beine. »Ich glaube, sie lassen die ersten Geiseln frei.«

				»Können wir dann auch gehen?« Zum ersten Mal klang der Junge aufgeregt.

				»Ich weiß nicht«, entgegnete Scope und versuchte, sich einen Plan zurechtzulegen. Es gab keine Garantie, dass sie Ethan ebenfalls gehen lassen würden. Aber er konnte auch nicht untätig sitzen bleiben und abwarten, wie die Dinge sich entwickelten. Nicht mit einer verwundeten Frau, die dringend Insulin benötigte.

				Scope seufzte. Das Letzte, was er wollte, war, noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Doch wie es aussah, blieb ihm keine andere Wahl.
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				Als Riz Mohammed zusammen mit den anderen in der Einsatzzentrale auf dem Monitor verfolgte, wie die drei Kinder freigelassen wurden, grinste er erleichtert.

				»Gut gemacht, Riz«, sagte John Cheney und klopfte ihm auf die Schulter. »Saubere Verhandlungsführung.«

				Janine und Will waren beide aufgesprungen und schlossen sich Cheneys Lob an, während Arley sich zwingen musste, Begeisterung zu heucheln, da sie praktisch unfähig war, sich zu konzentrieren.

				Sie riss sich zusammen. »Die Kinder müssen vernommen werden, sobald sie das St Mary’s verlassen dürfen«, ordnete sie an. »John, kannst du bei der CTC anrufen, damit sie ihre Leute hinschicken und uns dann schnellstmöglich mitteilen, was sie herausgefunden haben?«

				Während Cheney nickte und nach dem Telefon griff, war Arley überrascht, wie gut sie sich selbst in der schlimmsten Krise ihres Lebens im Griff hatte.

				Eines der sicheren Telefone klingelte, Janine nahm ab. »Gold«, sagte sie. »Für Sie, Ma’am.«

				Zeit der Entscheidung.

				Arley drehte, als Janine den Commissioner durchgestellt hatte, den anderen den Rücken zu und ging in die entfernteste Ecke. 

				»Dass die Kinder freigelassen wurden, ist doch eine gute Nachricht«, sagte Phillips, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. »Gratulation an Ihren Verhandlungsexperten und natürlich auch an Sie.«

				Sag es ihm. Sag es ihm jetzt.

				»Vielen Dank, Sir«, erwiderte sie und wunderte sich, wie hohl es klang.

				»Doch der PM und auch ich sind weiterhin sehr besorgt darüber, dass er noch nicht mit Michael Prior sprechen konnte. Wir müssen dringendst herausfinden, ob er etwas preisgegeben hat.«

				Was interessiert mich das. Die haben meinen Mann und meine Kinder.

				»Das verstehe ich, Sir, aber wenn wir darauf bestehen, riskieren wir, sie gegen uns aufzubringen, oder schlimmer noch, ihnen zu signalisieren, dass wir über das, was er uns sagen könnte, ernsthaft besorgt sind.«

				»Deshalb bereiten wir uns auf ein bewaffnetes Eingreifen vor.«

				Großer Gott. Der Anrufer lag richtig.

				»Heißt das, wir übergeben die Befehlsgewalt an das Militär?«, fragte sie, unfähig, die unterschwellige Angst in ihrer Stimme zu verbergen.

				»Noch nicht. Der PM setzt nach wie vor auf eine Verhandlungslösung.«

				»Das tue ich auch. Besonders nun, da wir die Freilassung der ersten Geiseln erreicht haben.«

				»Nichtsdestotrotz müssen wir unsere Optionen abwägen, falls der Verbleib von Michael Prior weiterhin ungeklärt ist. Haben wir neue Informationen, wo im Gebäude er sich aufhalten könnte?«

				»Den Anrufen zufolge, die auf sein Handy gingen, wurde er anfangs in einem der Zimmer im dritten Stock festgehalten, doch zuletzt kam das Signal aus dem Erdgeschoss. Wir wissen nicht, wo sich sein Handy im Augenblick befindet, da im gesamten Gebäude kein Empfang mehr möglich ist. Und natürlich gibt es auch keine Garantie, dass er es bei sich trägt.«

				»Sprich, wir haben nicht die leiseste Ahnung, wo er steckt«, konstatierte Phillips nervös.

				»Nein, Sir«, sagte sie mit angestrengter Stimme. »Ich fürchte, nicht.«

				Schweigen breitete sich aus.

				»Sind Sie in Ordnung, Arley? Sie klingen angespannt.«

				Letzte Chance. Sag’s ihm.

				»Die Situation ist angespannt, Sir.«

				»Nun, Sie wurden ausgewählt, weil Sie im Ruf stehen, ruhig und beherrscht zu handeln, und es wäre uns allen eine große Hilfe, wenn Sie das nicht vergäßen.«

				»Gewiss nicht, Sir.«

				Phillips seufzte. »Tun Sie, was Sie können, um Prior zu orten. Und halten Sie mich über alles auf dem Laufenden. Jede noch so kleine Entwicklung kann von entscheidender Bedeutung sein. Niemand will ein Blutbad, das durchaus im Bereich des Möglichen liegt, wenn wir den SAS hineinschicken. Aber ich fürchte, wenn die Terroristen uns nicht mit Prior sprechen lassen, wird es wohl keinen anderen Ausweg geben.«
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				20:02

				Tina Boyd fuhr so langsam wie möglich am Haus der Dales vorbei. Es brannte kein Licht, aber das war zu erwarten gewesen. Wenn die Kidnapper die Familie hier festhielten, würden sie ihre Anwesenheit nicht auch noch verkünden wollen. Allerdings glaubte Tina sowieso nicht, dass sie sich mit ihren drei Geiseln hier verschanzten. Es war viel einfacher, sie an einen unbekannten Ort zu verschleppen, nur für den Fall, dass Arley nicht kooperierte oder selbst zu Hause nachsah. Noch etwas fiel Tina auf: Keiner der Vorhänge war vorgezogen. Normalerweise machten Kidnapper das als Erstes, um von draußen nicht gesehen zu werden.

				In der Einfahrt parkte ein Audi A6 Kombi, von dem Tina annahm, er gehöre Arleys Mann. Sie fuhr ohne anzuhalten weiter, um zu sehen, ob in einem der Wagen, die am Straßenrand parkten, jemand saß. Sie glaubte nicht, dass die Kidnapper über die nötigen Ressourcen verfügten, weiter das Haus zu beobachten, doch schadete es nicht, gründlich zu sein.

				Als Tina sich überzeugt hatte, dass die Luft rein war, parkte sie den Wagen etwa dreißig Meter vom Haus entfernt und stieg aus. Die kalte Abendluft ließ sie erzittern. So natürlich wie möglich ging sie zurück, ein später Pendler auf dem Nachhauseweg, doch anstatt in die Einfahrt der Dales bog sie in die des Nachbarhauses ein. Sie ignorierte die Lichter, die dort brannten, schlich sich am Haus vorbei und drückte die Klinke der Gartentür. Sie war verschlossen. Tina kletterte darüber und hoffte, dass sie nicht von einem bellenden Hund gestellt würde. Sie hatte Glück. 

				Eine hohe immergrüne Hecke trennte die beiden Grundstücke, und Tina musste sich wie ein Regenwaldforscher hindurchzwängen, bis sie im Garten hinter Arleys Haus wieder herauskam. Auch hier waren die Vorhänge nicht zugezogen. Eine volle Minute lang hielt sie sich im Schatten der Hecke und versuchte zu erkennen, ob jemand im Haus war.

				Doch nichts regte sich. Keine Geräusche. Auch nicht das um diese Uhrzeit normale bläuliche Flackern eines Fernsehers. Nur das entfernte Rauschen des Verkehrs sowie ein Flugzeug, das über sie hinwegflog, waren zu hören. Tina hatte genug Erfahrung mit Observierungen, um zu wissen, wann ein Haus oder eine Wohnung verwaist waren. Der Mensch kann nicht lange stillhalten.

				Sie ließ weitere dreißig Sekunden verstreichen und schlich dann zum nächstgelegenen Fenster, von dem aus sie direkt in die Küche mit angeschlossenem Essbereich schauen konnte.

				Die Leiche war nicht zu übersehen. Auch wenn sie nur ein paar ausgestreckte Beine erkennen konnte, wusste sie, dass die Person, die halb vom Küchentresen verdeckt wurde, tot war. Um den Rumpf hatte sich eine dunkle Pfütze gebildet, in der auch die Hände lagen. Tina kannte Howard nicht und hatte noch nie ein Foto von ihm gesehen, hatte aber keinen Zweifel, dass er es war. Die Leiche war offenkundig männlich und erwachsen, das ließ nicht viel Raum für Spekulationen. Der Blutlache nach zu urteilen, musste er bereits einige Zeit da liegen.

				Sie trat einen Schritt zurück. Es war eigentlich an der Zeit, die Polizei zu rufen. Wenn sie hineinging, würde sie einen Tatort kontaminieren und sich strafbar machen. Es hätte allerdings sein können, dass die Kinder sich noch im Haus befanden, dann jedoch waren sie mit ziemlicher Sicherheit ebenfalls tot. Plötzlich spürte sie ihr Handy in der Hosentasche vibrieren und hätte es fast herausgenommen, um den Anruf anzunehmen. 

				Sie beherrschte sich aber und streifte stattdessen ein paar Handschuhe über. Dann holte sie die Schlüssel, die, wie sie von Arley wusste, in einem Blumentopf verborgen waren, heraus und probierte sie in der Küchentür, bis einer passte. 

				Drinnen herrschte eine unheimliche Stille, über die sich der säuerliche Geruch des Todes gelegt hatte. Die Situation hatte sie schon oft erlebt, sich aber nie daran gewöhnen können. Sie hielt den Atem an und kniete neben der Leiche nieder, fühlte routinemäßig den Puls, vermied es aber, mit dem Blut in Berührung zu kommen. Sie war nicht überrascht, dass sie keinen mehr fühlte.

				Sie wollte sichergehen, dass es sich wirklich um Arleys Mann handelte, und kroch in die Diele, um nach Familienfotos zu suchen. Da entdeckte sie die zweite Leiche. Das musste Magda sein, das Au-pair-Mädchen. Arley hatte Tina bereits berichtet, dass die Kidnapper Magda getötet hatten, dabei allerdings nicht erwähnt, dass die Leiche zurückgelassen worden war.

				An der Wand gegenüber der Toten hing ein von einem Profifotografen aufgenommenes Familienporträt, und wenn der breit lächelnde große Mann, der seine Familie um gut zwei Köpfe überragte, Howard war, dann lag er jetzt tot in der Küche.

				»Allmächtiger«, flüsterte Tina im Dämmerlicht. Sie fragte sich, worauf sie sich einließ, fühlte aber gleichzeitig wieder die alte lodernde Wut in sich aufsteigen, die sie so lange nicht mehr gespürt hatte. Sie wollte die Verantwortlichen zur Strecke bringen. Sie sollten für ihre Verbrechen zahlen.

				Plötzlich hoch motiviert, durchsuchte sie den Rest des Hauses, konnte aber keine Spur von den Kindern entdecken. Wie sie erwartet hatte, waren die Kidnapper verschwunden. Sie hielt nach Indizien Ausschau, Kleinigkeiten, die ihr einen Hinweis auf die Entführer geben könnten, konnte aber nichts entdecken.

				Dies stellte Tina vor eine schwere Entscheidung. Arleys Kinder aufzuspüren schien unmöglich. Das Klügste wäre, Arley davon zu überzeugen, sich ihren Vorgesetzten zu offenbaren. Allerdings bezweifelte sie, dass ihr das gelingen würde. Zumal Tina im Grunde ihres Herzens wusste, dass Arley recht damit hatte. Weder die Met noch die Regierung würden das Leben zweier Kinder über das der Geiseln im Stanhope stellen.

				Tina schlich sich aus dem Haus und fummelte eine falsche Polizeimarke aus der Gesäßtasche ihrer Jeans, die sie hin und wieder bei Aufträgen benutzt hatte.

				Und traf ihre Entscheidung.
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				20:20

				Dies waren die toten Stunden. Die Zeit in der Mitte einer Operation, während der sie nur herumsaßen und die Geiseln bewachten. Die Stunden zählten, bis es Zeit war, den nächsten Schritt zu tun.

				Im Ballsaal hatten Fox und Bear die Wache übernommen. Vorher hatten sie in der Küche einen Teller Nudeln gegessen, und Bear hatte sich mehrfach über Cats Unberechenbarkeit beklagt. Ihr Gebrüll, nachdem sie erfahren hatte, was ihrem Bruder widerfahren war, hatte man im ganzen Ballsaal gehört. Seitdem war sie immer wieder von Zornesausbrüchen erfasst worden, auch wenn sie kaum mehr ein Wort gesprochen hatte. Fox hatte Bear versichert, solange sie sich nicht allein auf die Jagd nach dem Täter machte, würde nichts passieren. Bear hatte sich beruhigt, doch schien ihn der Tod von Leopard und Panther stärker zu beschäftigen, als er zugab. In dieser Hinsicht war Fox abgebrühter. Der Mann stellte zwar eine Gefahr dar, aber wahrscheinlich versteckte er sich in einem der Zimmer und mischte sich nicht weiter in ihre Angelegenheiten.

				Mehr Sorgen bereitete Fox die hochgradig angespannte Atmosphäre im Ballsaal. Er sah, dass einige Geiseln extrem erregt waren. Während andere sich heimlich nach Fluchtmöglichkeiten umsahen. Ganz offenkundig begannen sie langsam zu verdrängen, was vorhin mit ihren Leidensgenossen geschehen war, die versucht hatten aufzumucken. 

				Er und Bear hatten sich sieben, acht Meter auseinandergesetzt. Bears Fuß ruhte auf dem Detonationspedal, und Fox hoffte, dass es keiner der Geiseln in den Sinn käme, dass weder er noch Bear die Bombe zur Explosion bringen konnten, weil sie sonst mit draufgehen würden. Tatsächlich war diese Bombe wie auch die beiden anderen mit einem Zeitzünder versehen, der sie um 23:00 Uhr zünden würde. Nicht eher. Pedal und Kabel dienten nur der Einschüchterung.

				Eine der am ehesten Ärger versprechenden Geiseln, ein massiger jüngerer Kerl in einem eng sitzenden Anzug, fing Fox’ Blick auf und erhob sich.

				Fox schrie ihn an, er solle sich wieder hinsetzen.

				Widerstrebend ließ der sich auf ein Knie nieder.

				»Ich muss dringend zur Toilette«, sagte er mit dem unverkennbaren Akzent eines Privatschulabsolventen.

				»Interessiert mich nicht.«

				»Ach komm schon, mach mal halblang. Bitte.« Seine Stimme strahlte ein Selbstvertrauen aus, das den anderen Geiseln nicht entgehen würde.

				Ein Zeichen von Schwäche oder Unentschlossenheit hätte jetzt fatale Folgen. Deshalb erhob sich Fox betont langsam, ging zwei Schritte auf den Mann zu und brachte das AK-47 in Anschlag. Mit schneidender Stimme fuhr er den jungen Mann an: »Ich habe unten bereits zwei Menschen erschossen. Glaubst du wirklich, es interessiert mich, ob ich noch einen dritten erschieße? Dein Leben bedeutet mir nichts. Absolut nichts. Kapiert? Wenn es dir etwas bedeutet, setzt du dich jetzt brav hin und hältst die Klappe. Verstanden?«

				Die Geisel nickte. Das Selbstbewusstsein war wie weggeflogen.

				»Gut. Das gilt auch für die anderen. Wer still ist, bleibt am Leben.«

				Als Fox sich wieder setzte, nickte ihm Bear anerkennend zu. Seit ihrer gemeinsamen Militärzeit sah Bear zu Fox auf. Doch nicht zum ersten Mal fragte sich Fox, ob Bear nicht irgendwie verbittert darüber war, dass er fürs Leben entstellt war, Fox aber, der eigentlich hätte in Stücke gerissen werden sollen, die Explosion der Mine weitgehend unbeschadet überstanden hatte. Wenn Bear es war, verbarg er es verdammt gut. 

				Fox wandte sich kurz um und schaute Richtung Küche, wo sich Wolf und Cat aufhielten. Weiß der Teufel, was die da drin machten, doch solange es keine Dummheiten waren, kümmerte es Fox wenig. In der Zwischenzeit hatte er Wichtigeres zu erledigen.

				Ohne sein Gewehr loszulassen, nahm er den Rucksack ab und holte wie beiläufig den Laptop heraus. Er wollte überprüfen, ob derjenige, dem er seine Nachricht hatte zukommen lassen, sie gelesen und geantwortet hatte.

				Als Fox online gehen wollte, reagierte das Programm nicht. Er versuchte es ein zweites Mal, wieder nichts. Er bemühte sich, so gelassen wie möglich zu wirken, doch ganz offensichtlich konnte er nicht ins Internet.

				Die Drecksäcke hatten sie vom Netz abgeschnitten.

				Nun hatte er ein echtes Problem. Es war allerdings nicht so sehr die Nachricht, die er hinterlassen hatte, die ihm Sorgen bereitete. Die hatte ihr Ziel erreicht, und die Antwort war nicht von entscheidender Bedeutung. Aber über einen zweiten Hotmail-Account würde er erfahren, wo und wann der SAS seinen Angriff auf das Hotel startete. Auch diese Information würde in der Entwurfsdatei abgelegt werden und so den Augen der Behörden verborgen bleiben – nur kam er dort nicht heran ohne Verbindung zum Internet. Sie drohten einen unschätzbaren Vorteil zu verlieren.

				Er versuchte es ein letztes Mal, wieder ohne Ergebnis, und schob den Laptop zurück in den Rucksack. Dann stand er auf.

				Bear sah ihn fragend an, und Fox ging zu ihm hinüber. 

				»Gibt’s ein Problem?«, fragte Bear.

				Fox wollte ihn nicht noch weiter beunruhigen. »Nein, ich muss nur mit Wolf sprechen. Bin gleich zurück.«

				An die Geiseln gerichtet, rief er: »Wer sich rührt, wird erschossen. Verstanden?«

				Er wandte sich um und ging schnell in die Küche. Sie mussten dringend den Internetzugang wiederherstellen.

				Selbst wenn das bedeutete, vor den Augen der Welt eine Geisel zu erschießen.
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				»Haben Sie die Insulinampullen mitgebracht?«, fragte Abby müde und trank einen Schluck Wasser aus der Flasche. Sie sah erschöpft aus, wirkte aber so weit in Ordnung. Ethan kniete neben ihr und hielt ihre Hand.

				»Ich fürchte, die waren nicht mehr da«, antwortete Scope, schloss die Tür hinter sich und klemmte den Stuhl wieder dagegen. 

				»Aber sie waren in meiner schwarzen Handtasche, die neben dem Bett lag. Da bin ich ganz sicher.«

				»Tja, Ihre Handtasche lag auf dem Boden, und offenbar hat jemand sie durchwühlt.«

				»Wer?«

				»Einer der Terroristen, nehme ich an. Er hat wahrscheinlich nach Anhaltspunkten gesucht, wer seine Kumpels umgebracht hat.«

				Abby sah ihn entsetzt an. Scope sah, dass auch Ethan Angst bekam.

				»Macht euch keine Sorgen. Wir finden schon eine Lösung.«

				»Aber wie? Diese Besetzung wird bestimmt noch ewig dauern, und spätestens um zehn brauche ich das Insulin und etwas zu essen, sonst schießt mein Blutzuckerspiegel irgendwann nach oben.«

				»Mama, du wirst wieder gesund«, sagte Ethan leise. »Wird sie doch, oder?«

				Scope nickte. »Überlass das nur mir. Mir fällt schon was ein.«

				Er nahm das Hoteltelefon, ging damit so weit wie möglich vom Bett weg und wählte den Notruf.

				Sobald in der Zentrale jemand abnahm, verlangte Scope einen Notarzt. Der Diensthabende sträubte sich zunächst dagegen, ihn durchzustellen, doch Scope ließ sich nicht beirren. 

				»Es geht hier um Leben und Tod«, zischte er in den Hörer. »Wenn diese Frau stirbt, weil du ihr nicht helfen wolltest, werde ich mich persönlich um dich kümmern. Und dann, mein Freund, wirst du bezahlen. Hast du das verstanden?«

				»Kein Grund, ausfallend zu werden, Sir«, sagte der Vermittler indigniert. Doch anscheinend gab es einen Grund, denn kurz darauf stellte er Scope zu einem Notarzt durch, der sich als Steve vorstellte.

				Scope setzte ihm die Situation auseinander, bemühte sich aber leise zu sprechen. »Wir brauchen das Insulin schnell. Sie sagt, bis zehn hält sie durch, danach wird es kritisch. Das heißt, wir haben maximal eineinhalb Stunden.«

				»Wo ist die Ration der Patientin?«

				»Als sie getroffen wurde, hat sie ihre Tasche fallen lassen«, erwiderte Scope und umschiffte so die Wahrheit. »Und jetzt ist es weg.«

				»Wie viel Blut hat sie verloren?«

				»Das weiß ich nicht. Aber ich habe die Blutung relativ schnell stillen können, deshalb glaube ich nicht, dass es viel war.«

				»Wenn sie nicht viel verloren hat, wird es keinen allzu großen Einfluss haben. Trotzdem, man kann nie wissen.«

				»Das heißt, wir müssen zügig handeln. In einem Hotel dieser Größenordnung werden irgendwo Medikamente aufbewahrt. Wir müssen nur herausfinden, wo.«

				»Dabei kann ich Ihnen nicht helfen«, erwiderte Steve.

				»Da irren Sie sich. Sie können mir helfen, sie zu finden.«

				»Ich bin nicht einmal ansatzweise in der Nähe des Stanhope.«

				»Dafür kann ich Ihnen garantieren, dass jemand von der Einsatzleitung Kontakt zu den Hoteleigentümern oder zum Management hat. Die werden es wissen. Sie müssen darauf bestehen, dass man Sie durchstellt.«

				»Das wird einige Zeit dauern.«

				Scope schaute sich um und bemerkte, dass Mutter und Sohn ihn erwartungsvoll ansahen. Abby wirkte immer noch, als wäre sie in Ordnung, aber wie lange noch, vermochte er nicht abzuschätzen. Er lächelte ihr aufmunternd zu und drehte sich dann wieder um.

				»Zeit ist genau das, was wir nicht haben, Steve, verstehst du? Ich habe hier eine Frau, die sterben wird, wenn sie nicht ihr Insulin bekommt. Und ihr achtjähriger Sohn wird es mitansehen müssen.«

				Steve seufzte. »Ich schaue, was ich tun kann. Aber so einfach wird das nicht funktionieren. Der ganze Laden hier ist ein Tollhaus, und ich bin nur ein kleiner Notarzt.«

				»Tun Sie einfach, was in Ihrer Macht steht, und vor allem, tun Sie es schnell. Haben Sie eine Nummer, unter der ich Sie erreichen kann?«

				Steve zögerte einen Moment. Dann gab er Scope seine Mobilnummer.

				»Ich rufe Sie in fünfzehn Minuten wieder an, mein Freund«, sagte Scope und legte auf, ehe Steve etwas einwenden konnte.
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				20:29

				Das SAS-Team war zwei Straßen südlich der Park Lane stationiert worden, weitab der Fernsehkameras, die sich überwiegend am Hydepark positioniert hatten, von wo aus es eine ungehinderte Sicht auf das Stanhope gab.

				Sechs Minuten Fußmarsch lagen zwischen der Einsatzzentrale und dem Basislager der Truppe, doch Arley bewältigte die Strecke in vier. Im offiziellen Protokoll war nicht vorgesehen, dass die polizeiliche Einsatzleitung sich mit der militärischen Führung traf. Einfacher wäre es gewesen, den Befehlshaber über eine der sicheren Leitungen zu kontaktieren. Doch das konnte Arley sich nicht leisten. Sie musste so viel über die SAS-Pläne herausfinden wie nur möglich. Das Leben ihrer Familie hing davon ab.

				Die SAS-Zentrale befand sich in einer langgestreckten Büroflucht, in der sich zahlreiche kleine Container stapelten. Etwa dreißig Männer in Freizeitkleidung, die auf Arley überhaupt nicht soldatisch wirkten, packten ihre Gerätschaften aus sowie ein erstaunliches Arsenal an Waffen. Einige unterhielten sich und scherzten dabei, dennoch herrschte eine Atmosphäre konzentrierter Bereitschaft, die sich auch darin niederschlug, dass nicht einer von ihnen aufblickte, als Arley, die immerhin ihre Uniform trug, eintrat. 

				In einer Ecke war ein Tisch aufgestellt worden, an dem drei Männer, auch sie leger gekleidet, sich über einen der drei Laptops beugten, die dort neben einer Reihe Telefone standen. Der Älteste von ihnen, etwa fünfundvierzig, hatte bereits graue Strähnen, und sein Gesicht war von markanten Falten durchzogen. Seine wettergegerbte Haut ließ vermuten, dass er viel Zeit im Freien verbrachte. Er trug Jeans und T-Shirt, und nichts deutete darauf hin, dass er eine Waffe bei sich hatte.

				»Major Standard?«

				Er sah auf und nickte bestätigend.

				»Ich bin DAC Arley Dale«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich leite den Einsatz rund ums Hotel.«

				»Und ich bin für den Laden hier zuständig.« Er reichte ihr die Hand. »Schön, Sie zu treffen, DAC Dale.«

				»Bitte, nennen Sie mich Arley.«

				»Nun denn, Arley, ich würde Ihnen ja eine Tasse Tee anbieten, aber der Kessel ist noch nicht eingetroffen, und die Stühle auch nicht.«

				»Ich kann ohnehin nicht lange bleiben. Ich wollte Ihnen nur kurz persönlich mitteilen, wo wir stehen.«

				Standard nickte. Arley fand ihn sympathisch, was das, was sie vorhatte, umso verwerflicher machte.

				»Einige Informationen haben wir schon bekommen«, sagte er. »Aber viel ist es nicht.«

				»Kann man auch noch nicht haben. Wir haben eine bislang unbekannte Gruppe von Männern aus dem Nahen Osten und eventuell aus Osteuropa, die ambitionierte Forderungen erheben. Wir nehmen an, dass auch die Bomben in Westfield und Paddington auf ihr Konto gehen.«

				»Waren das Selbstmordattentate?«

				»Wahrscheinlich eine der beiden Bomben in Paddington.«

				»Das macht das Ganze ein bisschen komplizierter«, erwiderte Standard mit bewundernswürdigem Understatement. »Soweit wir wissen, halten sie eine Gruppe Geiseln im Restaurant im neunten Stock fest.«

				»Richtig. Sie haben einige Kinder freigelassen, und das älteste, ein zwölfjähriger Junge, hat uns einige Informationen liefern können. Er sagt, im Restaurant sind etwa dreißig Geiseln, die von zwei Terroristen mit Sturmgewehren bewacht würden. Die Terroristen befinden sich in der Nähe des Eingangs. Sie haben ein Fernsehgerät, mit dem sie verfolgen, was draußen vorgeht. Da sie die Jalousien heruntergelassen haben, können wir ihre exakten Standorte nicht ausmachen.« 

				Der Major nickte nachdenklich, und obwohl er es zu verbergen suchte, merkte Arley, dass ihm nicht gefiel, was sie ihm offenbarte.

				»Sie haben zudem einen Rucksack, von dem sie behaupten, er enthalte eine Bombe. Den haben sie mitten unter die Geiseln gestellt, und einer der Terroristen hat immer einen Fuß über dem Zünder.«

				Wieder nickte Standard. »Und eine weitere Gruppe Geiseln wird im Ballsaal im Mezzanin festgehalten, nicht?«

				»Das nehmen wir an. Aber wir haben keine Ahnung, wie viele, weder was die Geiseln noch was die Geiselnehmer betrifft. Laut GCHQ kommunizieren die Terroristen nicht über Funk, und innerhalb des Hotels gibt es keinen Handyempfang. Deshalb ist es unmöglich, sie abzuhören oder zu orten. Unsere Verhandlungen liefen über das Telefon in der Satellitenküche neben dem Ballsaal, deshalb vermuten wir, dass die Terroristen dort ihre Kommandozentrale eingerichtet haben.«

				»Und wie steht es mit unserer VIP-Geisel Michael Prior? Haben wir eine Ahnung, wo er festgehalten wird?«

				Arley schüttelte den Kopf. Ihr war bewusst, wie begrenzt ihre Informationen waren. »Alles was ich Ihnen dazu sagen kann, ist, dass er sich um 17:00 Uhr in einem Zimmer des dritten Stocks befand, das zur Park Lane hinaus liegt. Wo genau, konnten wir jedoch nicht ermitteln, da Prior sich nicht an der Rezeption angemeldet hatte. Zumindest nicht unter seinem Namen. Weder seine Frau noch sein Büro wussten, dass er sich im Hotel aufhielt. Sein Handy ist seitdem eine Weile durchs Hotel gewandert und wurde dann abgeschaltet. Wir haben die Geiselnehmer gebeten, mit ihm reden zu dürfen, aber bislang haben sie unserer Bitte nicht entsprochen.«

				Standard seufzte. »Sieht aus, als wären diese Herrschaften richtig gut organisiert. Nicht die übliche Hassbrigade durchgeknallter Extremisten. Es ist eindeutig, dass sie sich sachkundig gemacht haben, wie wir in solchen Situationen reagieren. Und ihr Nervenkostüm? Wirken sie aufgekratzt oder sogar verzweifelt?«

				»Wir hatten es bislang nur mit einem Mann zu tun. Er nennt sich Wolf und wirkt angesichts der Umstände bemerkenswert ruhig. Ich hoffe, wir finden eine friedliche Lösung.«

				»Das hoffen wir alle.«

				»Wir haben dafür gesorgt, dass die TV-Kameras relativ weit vom Hotel entfernt postiert wurden, und im Londoner Luftraum herrscht ein absolutes Flugverbot. Aber wenn ihr vorne über das Dach hineingeht, wird man euch trotzdem im Fernsehen sehen können. Mit den neuen Technologien, die sie heutzutage haben, wird sich das nicht verhindern lassen.« 

				»Das wissen wir«, erwiderte Standard stirnrunzelnd.

				»Im Augenblick ist die Lage ruhig, aber wenn eine rasche Verschlechterung eintritt, wie sieht dann euer Plan aus?«

				Da war sie. Die Frage, die Leben oder Tod bedeuten konnte. Obwohl Arley sie ganz gelassen gestellt hatte, musste sie dabei ständig an Howard, Oliver und India denken. Sie fragte sich, ob sie noch am Leben waren. So wie die ganze Zeit über, seitdem der Mann sie angerufen hatte.

				Standard sah sie an, die Falten in seinem Gesicht schienen für einen Moment noch tiefer.

				»Wenn die Sache total aus dem Ruder läuft und wir kurzfristig reingehen müssen, sagt uns der Notfallplan, dass wir an mehreren Stellen gleichzeitig eindringen. Übers Dach und von den Nachbargebäuden aus. Die Methode, nach der die Terroristen die Geiseln verteilt haben, macht das allerdings zu einer höchst riskanten Strategie, zumal wir keine Informationen über ihre zahlenmäßige Stärke haben. Oder ob sie irgendwo Sprengfallen angebracht haben.«

				»Viele zivile Opfer können wir uns nicht leisten.«

				»Das ist uns auch klar«, entgegnete Standard. »Weshalb wir parallel an einem etwas subtileren Plan feilen. Aber wir haben erst vor zehn Minuten die digitalen Baupläne erhalten, und wir warten immer noch auf die Gästeliste, deshalb wird das einige Zeit in Anspruch nehmen.«

				Doch Arley brauchte genauere Auskünfte. Sehr viel genauere. »Die Geiselnehmer behaupten, das gesamte Hotel mit Sprengfallen vermint zu haben«, sagte sie. »Die Vordertüren eingeschlossen. Was plausibel klingt, denn wir wissen, dass sie Zugang zu Sprengstoffen haben.«

				»In diesem Fall würden wir versuchen, im Mezzanin unbemerkt durch die Hotelzimmer links und rechts des Ballsaals einzudringen. Dadurch würden wir aller Wahrscheinlichkeit nach die Sprengfallen umgehen. Zuerst würden wir dann die Terroristen im Ballsaal ausschalten und uns durch die einzelnen Stockwerke nach oben arbeiten. Erst wenn wir das ganze Gebäude unter Kontrolle haben, knöpfen wir uns die Terroristen im Restaurant vor. Die halten sich für clever, weil sie keine Funkgeräte benutzen, aber bei einem Überraschungsangriff kriegen sie weniger mit.«

				Arley lächelte und bemühte sich, beeindruckt zu wirken. »Und Michael Prior? Wie wollen Sie den ausfindig machen?«

				»Daran arbeiten wir noch. Wenn Sie ihn orten könnten, wären wir einen großen Schritt weiter.« 

				»Wir tun, was wir können«, erwiderte Arley.

				Irgendwie musste sie eine Lösung finden, die Geiselnahme zu beenden, ohne dass der SAS eingriff. Und irgendwie musste Tina Boyd, eine in Ungnade gefallene Ermittlerin, ohne greifbare Spuren ihre Familie finden und heil nach Hause zurückbringen. Beides musste einfach funktionieren. Die ersten Geiseln waren bereits freigekommen, und im Augenblick war im Stanhope alles ruhig.

				Sie gestattete sich einen kleinen Hoffnungsschimmer und verabschiedete sich vorerst von Standard. Gerade als sie die Räumlichkeiten verließ, klingelte ihr Handy.

				»Bist du allein?«, fragte Tina.

				»Ja, was hast du herausgefunden?«

				»Ich habe gute und schlechte Nachrichten. Die schlechte ist schlimm, und ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll.«

				Arley spürte einen Knoten im Magen. »Sag’s einfach«, würgte sie heraus.

				»Dein Mann ist tot. Ich habe im Haus seine Leiche gefunden.«

				Die Nachricht war ein fürchterlicher Schock, aber Arley blieb keine Zeit, sie an sich heranzulassen. »Und die Zwillinge?«

				»Keine Spur von ihnen. Ich nehme an, sie wurden heute Morgen entführt. Nicht lange nachdem du weg warst. Dein Mann ist schon seit einiger Zeit tot.«

				»Großer Gott …«

				»Die gute Nachricht stammt von deiner Nachbarin, einer Mrs. Thompson. Sie hat gesehen, wie heute Morgen kurz vor acht zwei Männer mit einem roten Van aus eurer Einfahrt gefahren sind. Sie hat die Nummer notiert.«

				Arley fühlte eine Woge der Hoffnung in sich aufsteigen, die sie fast von den Beinen hob. Als erfahrene Polizistin wusste sie, wie viel wertvolle Informationen man aus einer einfachen Autonummer ziehen konnte. 

				»Gib mir die Nummer«, sagte sie, »ich werde die Jungs von der Automatischen Kennzeichenregistrierung darauf ansetzen.«

				»Arley, du weißt verdammt gut, dass, sobald du diese Anfrage abgibst, ein riesiger Papierschwanz direkt zu dir zurückführen wird. Könnte sein, dass du dann ein paar ziemlich heikle Fragen beantworten musst.«

				»Das ist im Augenblick meine geringste Sorge.«

				»Haben die Entführer sich wieder gemeldet?«

				»Bis jetzt nicht, nein.«

				»Sie werden sich aber melden«, sagte Tina mitfühlend. »Weißt du, wir sollten das nicht allein durchziehen. Die bloße Autonummer verrät uns nicht, wo deine Kinder sind.«

				»Schau, Tina, ich weiß wirklich zu schätzen, was du für mich tust. Aber ich kann es mir nicht leisten, Hinz und Kunz zu erzählen, was gerade los ist.«

				Sie hielt inne, überlegte, ob sie ihre Befürchtungen artikulieren sollte. »Diese Leute wissen so genau Bescheid, dass ich mich frage, ob es nicht ein Insider-Job ist. Das heißt, ich weiß nicht, wem ich vertrauen kann.«

				»Irgendjemandem wirst du vertrauen müssen.«

				»Das tue ich bereits. Dir.«

				»Das wird nicht reichen. Wenn der SAS das Hotel stürmt und du ihre Pläne an die Terroristen verrätst, wirst du eine Menge Blut an den Händen haben. Und ich auch.«

				»Ich weiß, aber lass mich erst sehen, ob die Autonummer etwas bringt. Wo bist du gerade?«

				»Noch in der Nähe deines Hauses.«

				»Kannst du einen Augenblick dort bleiben? Ich rufe dich so schnell ich kann zurück.«

				»Okay. Und wenn du schon dabei bist, versuch auch das Handy deines Mannes zu orten. Es könnte nützlich sein, um herauszufinden, wo deine Kinder festgehalten werden.«

				Arley zögerte. Der Mann, der sie auf Howards Handy angerufen hatte, hatte erklärt, wenn ihm etwas zustieße, würde der Mann, der ihre Kinder in seiner Gewalt hatte, sie spätestens nach einer halben Stunde töten. Andererseits benötigte Tina alle denkbaren Informationen.

				»Ja, mach ich, Tina. Und, Tina?«

				»Was?«

				»Danke.« Sie spürte, wie die Gefühle sie zu übermannen drohten, und kämpfte mit den Tränen.

				Tina seufzte. »Beeil dich, Arley. Viel Zeit haben wir nicht.«
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				20:38

				Sobald Arley die Einsatzzentrale betrat, merkte sie, dass etwas nicht stimmte. 

				»Ich habe gerade versucht, Sie anzurufen, Ma’am«, begrüßte sie Riz Mohammed. Wie alle anderen im Raum wirkte er angespannt.

				»Was ist passiert?«, fragte sie, schloss die Tür hinter sich und zwang sich, ruhig zu bleiben. Tina kümmerte sich um die Zwillinge. Sie hatten eine Spur. Alles würde gut werden.

				»Der Mann, der sich Wolf nennt, hat gerade angerufen. Entweder wir entsperren den Internetzugang, oder sie richten öffentlich eine Geisel hin. Sie geben uns fünfzehn Minuten. Der Anruf erfolgte um 20:35.«

				»Wir haben ihn auf Band, wenn Sie ihn sich anhören wollen, Ma’am.«

				Arley schüttelte den Kopf. »Sind Gold oder Silber schon informiert?«

				»Ich habe die Nachricht an Gold weitergeleitet«, sagte Riz. »Wir warten auf seine Antwort.«

				»Wie lautet Ihre Einschätzung, Riz?«

				»Wolf klang viel gestresster als beim ersten Mal. In Anbetracht ihrer Gewaltbereitschaft sollten wir die Drohung sehr ernst nehmen.«

				Arley sah sich um und blieb bei Cheney hängen, dem Dienstältesten unter den Anwesenden. »Und wie siehst du es, John?«

				»Ich stimme Riz zu. Das ist ernst. Ist das SAS bereit reinzugehen?«

				Arley fühlte, wie sich ihr Magen zusammenballte.

				»Ich glaube nicht, nein.«

				»Dann sollten wir ihnen den Internetzugang freischalten. Wahrscheinlich wollen sie bloß eines ihrer Propagandavideos an die Öffentlichkeit bringen. Und das ist es nicht wert, ein Menschenleben zu opfern. Nicht solange wir den Laden noch nicht stürmen können.«

				»Ich denke, es würde substanziell dazu beitragen, die Situation zu beruhigen«, fügte Riz hinzu.

				Arley teilte die Einschätzung der beiden Männer voll und ganz, allerdings wusste sie im Gegensatz zu ihnen, dass Michael Prior hochsensible Informationen besaß und die Regierung um jeden Preis verhindern wollte, dass diese nach draußen gelangten.

				In diesem Moment erschien Commissioner Phillips auf einem der Monitore. Er saß an seinem Schreibtisch in seinem Büro bei Scotland Yard.

				»Können Sie mich hören?«, schallte seine Stimme durch die Einsatzzentrale.

				»Laut und deutlich, Sir«, antwortete Arley.

				»Ich habe eben mit dem PM gesprochen, und wir sind übereingekommen, dass der Internetzugang im Hotel freigeschaltet werden kann, sobald wir mit Michael Prior gesprochen und uns überzeugt haben, dass er sich bei guter Gesundheit befindet.«

				Arley atmete erleichtert auf. »Wir setzen uns sofort mit ihnen in Verbindung, Sir.«

				Sobald Riz den Hörer aufnahm, hätte man in der Einsatzzentrale eine Stecknadel fallen hören können. Alle blickten voller Anspannung zu ihm hin, doch für Arley wurde die Situation fast unerträglich, sie musste sich zwingen, nicht mit den Fingern auf ihrer Wange herumzutrommeln, eine Angewohnheit von ihr, die sie überfiel, wenn sie nervös war, und die ihre Gesprächspartner regelmäßig in Erstaunen versetzte.

				Das Telefon klingelte zweimal, ehe abgenommen wurde. 

				»Wir haben immer noch keinen Internetzugang«, meldete sich Wolf verärgert. »Sind euch die Geiseln so egal?«

				»Natürlich nicht«, entgegnete Riz gesprächsbereit, aber bestimmt. »Aber wir benötigen eine Gegenleistung.«

				»Was?« 

				»Wir müssen mit Michael Prior sprechen.«

				»Der ist nicht zu sprechen.«

				»Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«

				»Ja, weil wir von euch keine Befehle entgegennehmen.«

				»Aber ich befehle Ihnen ja nichts. Ich bitte Sie, uns mit ihm reden zu lassen. Wenn Sie das tun, schalten wir sofort den Internetzugang frei. Das verspreche ich Ihnen.«

				»Schalten Sie ihn jetzt frei. Jetzt. Kapiert? Ich habe euch ein Ultimatum gestellt. Und Sie ignorieren es. Es läuft in zehn Minuten ab. Dann stirbt eine der Geiseln. Und danach alle fünf Minuten eine weitere.«

				»Damit ist doch niemandem gedient«, sagte Riz und bemühte sich, beherrscht zu klingen. Aber Wolf hatte bereits aufgelegt. Riz atmete hörbar aus und sah zu Arley hinüber. Dann auf den Monitor, wo Phillips regungslos verharrte. »Möchten Sie, dass ich es noch mal versuche?«

				Arley wollte losbrüllen, »ja, ja, ruf ihn zurück, tu alles, um die Sache zu verzögern«. Ihr war klar, wurde eine Geisel getötet, würde der SAS das Hotel stürmen, und damit wäre alles zu Ende.

				Doch es war Phillips, der die Antwort gab. »Nein, wir können jetzt keine Schwäche zeigen. Wir müssen ihren Bluff aussitzen.«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht blufft, Sir«, erwiderte Riz, und zum ersten Mal lag ein Zittern in seiner Stimme. »Und ich halte es für wahrscheinlich, dass er weitere Geiseln tötet, bis er bekommt, was er will.«

				»Und ich habe den Befehl vom Premierminister, die Leitung nicht freizugeben, ehe wir nicht mit Prior gesprochen haben.«

				Arley war so angespannt, dass sie glaubte zu zerbrechen. Am liebsten hätte sie sich übergeben. Aber sie beherrschte sich.

				»Der Premierminister gerät unter massiven Beschuss der Öffentlichkeit, wenn die Familie der Geisel herausfindet, dass sie sterben musste, weil wir den Kerlen den verdammten Internetzugang verweigert haben. Weiß er das?«

				»Dies ist eine Frage der Nationalen Sicherheit, DAC Dale«, entgegnete der Commissioner kalt. »Das sollten Sie am besten wissen. Tut mir leid, aber in dieser Sache müssen wir standhaft bleiben.«
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				20:50

				Nie fühlt man sich lebendiger als im Angesicht des Todes, hatte Martin Dalston einmal irgendwo gelesen. Und es stimmte. Nie hatte er sich in den letzten Jahren lebendiger gefühlt. Wahrscheinlich seit den glücklichen Tagen mit Carrie nicht mehr. Und das war jetzt beinahe ein Vierteljahrhundert her. Er wollte diese Nacht überleben. Und bei einem Bier und einem guten italienischen Essen seinen Freunden davon erzählen. 

				Im Restaurant herrschte eine ungesunde Stille. Die etwa dreißig Geiseln wirkten müde und erschöpft. Immerhin hatte es während der letzten Stunde keine weiteren Drohungen und Übergriffe gegeben. Die Wachen waren erkennbar entspannter, und manchmal verschwand einer sogar für ein paar Minuten in der Küche und ließ den anderen allein. Im Augenblick war der humpelnde Skandinavier weggegangen, weshalb Martin sich etwas besser fühlte. Er war durstig, scheute sich aber, seine Peiniger um etwas zu trinken zu bitten. Am besten hielt man den Kopf gesenkt und zählte die Stunden, denn irgendwann musste die Tortur einmal ein Ende haben. Doch wie auch immer es ausgehen mochte, seinen Plan, sich heimlich, still und leise aus der Welt zu verabschieden, wollte er nicht mehr durchführen. Er war nicht wirklich abergläubisch, aber er nahm die Ereignisse des Tages als Wink, dass es besser wäre, das Beste aus den letzten Monaten seines Lebens zu machen, als es achtlos wegzuwerfen. 

				Ohne den Kopf zu heben, schielte er zu Elena hinüber und fing ihren Blick auf. Seit dem Zwischenfall vorhin, bei dem der Skandinavier gedroht hatte, sie zu erschießen, hatten sie nicht mehr gewagt, miteinander zu sprechen, aber hin und wieder hatten sie sich scheu zugelächelt, und seine Lippen hatten ein stummes Danke geformt, weil sie für ihn eingestanden war, als der Skandinavier ihn getreten hatte.

				Er lächelte sie an, und sie lächelte zurück. 

				»Erzähl mir was«, flüsterte sie, nachdem sie kurz zu dem Wächter geschaut und sich vergewissert hatte, dass er nicht zu ihnen hersah. »Ich wollte schon die ganze Zeit fragen. Was ist aus deiner Carrie geworden? Wenn sie deine große Liebe war, warum hat es nicht geklappt mit euch?«

				Martin hatte noch nie über Carrie gesprochen. Mit niemandem. Sie war das schmutzige Geheimnis, das er durch sein ganzes Erwachsenenleben geschleppt hatte, doch nun drängte es ihn, sich jemandem zu offenbaren.

				»Weil ich ein Idiot war.«

				Er beugte sich ein Stück in ihre Richtung, und flüsternd erzählte er, wie es mit Carrie Wilson vor mehr als zwanzig Jahren angefangen hatte. »Sie war eine Schönheit. Wir haben uns in Australien kennengelernt. Nach der Uni bin ich dort hingereist, und da habe ich sie kennengelernt. Sie war aus Melbourne.«

				»Mein Verlobter Rod ist auch Australier«, erwiderte Elena mit leuchtenden Augen. »Weihnachten wollen wir hinziehen.«

				Martin lächelte. »Du wirst es mögen. Ich mochte das Land. Carrie und ich haben uns einen gebrauchten Käfer gekauft und sind kreuz und quer durch den Kontinent gefahren. Das war die schönste Zeit meines Lebens. Und von der einen Nacht träume ich heute noch.« Ein paar Augenblicke lang versetzte er sich zurück in die wilden, sorglosen Tage, in denen sie Sonne, Hitze und das blaue Meer genossen. 

				»Als mein Visum auslief, musste ich zurück nach England. Aber wir waren ein Paar, blieben in Verbindung und sprachen über gemeinsame Pläne. Sie wollte eine Weile nach England ziehen, und wenige Monate später kam sie aus geschäftlichen Gründen nach London. Sie nahm eine Woche Urlaub und verlängerte ihren Aufenthalt, und wir reisten durch England. Dann verbrachten wir dieses romantische Wochenende im Stanhope.« Er lächelte in sich hinein. »Ich glaube nicht, dass wir das Zimmer auch nur ein Mal verlassen haben.«

				»Das klingt wirklich romantisch«, flüsterte Elena.

				Martin seufzte leise. »Oh, das war es, und ich habe ernsthaft geglaubt, es würde was werden mit uns, aber dann musste sie zurück, und obwohl sie sich auf alle möglichen Jobs in Großbritannien bewarb, konnte sie keinen finden. Es war mitten in der Rezession, und da war nicht viel zu machen. Sie wollte nicht ohne einen Job herkommen, deshalb bat sie mich, nach Australien auszuwandern. Ich habe damals als Buchhalter gearbeitet und hätte wahrscheinlich einen Job gefunden. Aber ich zögerte und machte außerdem den Fehler, auf meinen Vater zu hören, der mich eindringlich warnte, bloß nicht meinen guten und aussichtsreichen Job aufzugeben. Am Ende blieb ich. Von da an wurden unsere Gespräche seltener, und obwohl ich immer noch verzweifelt darum rang, mir einen Ruck zu geben, schob ich die Entscheidung weiter hinaus, und schließlich versiegten auch unsere Gespräche. Sie nahm meine Anrufe nicht mehr an, und schließlich schrieb sie mir einen Brief, in dem sie mir mitteilte, dass sie jemand anderes getroffen hatte.« Er hielt inne. »Das war vor zweiundzwanzig Jahren und zwei Monaten, und seitdem haben wir nicht mehr miteinander gesprochen.«

				Elena legte ihm die Hand auf den Arm. »Manche Dinge sollen einfach nicht sein.«

				Martin spürte, wie die Tränen hochstiegen, und zwang sich, nicht zu weinen. Er schaute beiseite, und dadurch fing er den Blick eines kräftigen jungen Mannes auf, der eineinhalb, zwei Meter von ihm entfernt saß. Er war vielleicht fünfundzwanzig, trug einen zerknitterten Anzug und hatte das leicht angeschwollene Gesicht eines Rugbyspielers. Der Mann fixierte ihn mit grimmiger Entschlossenheit und nickte ihm ganz leicht zu. Es schien, als hätte er gerade eine existenzielle Entscheidung getroffen, und Martin bemerkte, wie er Zentimeter um Zentimeter näher rutschte.

				Martin sah weg. Der Mann grübelte offensichtlich über eine Flucht nach, und damit wollte er nichts zu tun haben. Es war viel zu gefährlich, und Martin glaubte auch nicht, die physische Stärke oder Schnelligkeit zu besitzen, eine der Wachen zu überrumpeln. Er senkte den Kopf noch tiefer, starrte demonstrativ auf den Boden und versuchte sich einzureden, dass er kein Feigling war, sondern nur den Umständen entsprechend vernünftig handelte.

				Das Geräusch einer sich öffnenden Fahrstuhltür und näherkommende Schritte rissen ihn aus seinen Gedanken. Er sah auf und erkannte den Anführer der Geiselnehmer, der gefolgt von einer ganz in Schwarz gekleideten Frau aus der Küche kam. Beide hielten Pistolen mit aufgeschraubten Schalldämpfern in den Händen, wie jetzt auch der Skandinavier, der hinter ihnen aus der Küche kam. 

				Etwas an ihrem Auftreten signalisierte Martin, dass Ärger ins Haus stand.

				Sie wandten sich an die andere Wache und unterhielten sich flüsternd. Ab und zu schaute einer von ihnen zu den Geiseln herüber. Dann drückte der Anführer der Frau eine Sturmhaube in die Hand, die diese schnell überstreifte. 

				Die Spannung im Raum stieg. Gleich würde etwas passieren. Alle spürten es. Martin und Elena sahen sich an, sagten aber nichts.

				Die Frau löste sich aus der kleinen Gruppe, musterte kurz die Geiseln und ging dann zur Fensterfront, wo sie eine der Jalousien hochzog. Sie klemmte die Schnur fest und wandte sich wieder den Geiseln zu, hielt die Mündung ihrer Pistole vage in deren Richtung. Ihre Pose sowie die Schwärze der Sturmhaube verliehen ihr die Aura eines Henkers.

				»Eure Regierung, die Männer, die ihr bei euren tollen Wahlen gewählt habt, wollen euch keine Hilfe zukommen lassen«, verkündete der Anführer. Er ging einen Schritt auf die Geiseln zu und klang plötzlich noch wütender. »Ihr bedeutet ihnen nichts. Keiner von uns will Blut vergießen, aber wir müssen dafür sorgen, dass eure Regierung auf uns hört.«

				Er hielt inne.

				»Und deshalb muss einer von euch sterben.«

				Ein kollektives Aufstöhnen ging durch den Saal. Jemand schrie auf, ein unterdrücktes »Oh Gott«, aber darüber hinaus gab es keine hysterischen Reaktionen. Nur die eisige Stille allgemeinen Schocks. Neben Martin klammerten sich zwei junge Frauen, die noch ihre Arbeitskleidung trugen, zitternd und verzweifelt aneinander. Sie waren kaum älter, als Martin bei seinem ersten Besuch im Stanhope gewesen war.

				Mit ausgestreckter Waffe ging der Anführer die Reihe der Geiseln ab und musterte sie wie ein Raubtier seine Beute. 

				Martin starrte zu Boden, jeder einzelne Nerv in seinem Körper war zum Zerreißen gespannt, seine Sinne waren hellwach, und lebendiger war er tatsächlich nie im Leben gewesen. Verängstigter auch nicht.

				Ich will nicht sterben. Jetzt nicht. Nicht mehr. Ich möchte meinen Sohn Adam noch einmal sehen. Ich möchte Carrie anrufen und ihr sagen, dass ich nie aufgehört habe, sie zu lieben, und dass ich nichts in meinem Leben so sehr bedauere, wie damals nicht nach Australien gegangen zu sein.

				Er fühlte sie mehr, als dass er die Schritte hörte, die sich auf ihn zubewegten. Obwohl es kaum mehr ging, senkte er den Kopf noch ein Stückchen tiefer, als hoffte er, dadurch unsichtbar zu werden.

				Ich weiß, dass es mich treffen sollte. Ich habe bestimmt von allen hier drinnen am wenigsten lange zu leben. Aber ich will doch nur eine letzte Chance vom Leben.

				Er hörte, wie über ihm jemand atmete, der Anführer war vor ihm stehen geblieben. Direkt vor ihm. Martin rührte sich nicht. Traute sich nicht mehr zu atmen. Wartete. Und betete.

				»Du«, sagte der Anführer, und Martin spürte den harten Griff seiner Hand auf der Schulter.

				Seine Gebete, so schien es, waren nicht erhört worden.
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				Arley Dale starrte auf die Monitorwand. Drei Schirme zeigten Nahaufnahmen der Fensterfront des Park View Restaurants, wo die eben geöffnete Jalousie einen gewissen Einblick ins Innere ermöglichte. Hinter aufgestapelten Tischen und Stühlen konnte Arley deutlich auf dem Boden kauernde Geiseln erkennen sowie einen maskierten Terroristen, der zwischen ihnen umherging. In diesem Augenblick beugte der Terrorist sich hinunter, zerrte einen nicht mehr jungen Mann auf die Beine und hielt ihm die Pistole an die Schläfe. Der Mann wirkte blass und völlig verängstigt. Und als die Kamera der Sky News ihn heranzoomte, spürte Arley, wie schlagartig ihr Gaumen trocken wurde.

				»CO19 haben ein bewegliches Ziel im Innern des Gebäudes«, meldete sich Chief Inspector Matthews. Er befand sich nebenan, aber seine Stimme kam laut und deutlich über die Lautsprecher. »CO19 haben freies Schussfeld, Ma’am, und könnten ihn sofort ausschalten.«

				Alle im Raum schauten auf Arley. Warteten, dass sie etwas sagte. Gold und Silber – Commissioner Phillips und sein Stellvertreter Jacobs – zogen es offenbar vor, im Hintergrund zu bleiben, statt an der Front Entscheidungen zu treffen. Hielten sich bedeckt. Überließen es ihr, die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Schweinehunde.

				Jetzt führte der Terrorist die Geisel zum Fenster. Auf dem Monitor war deutlich zu erkennen, dass sie sich in ihr Schicksal ergeben hatte. Fünfhundert Millionen Zuschauer vor ihren Fernsehern sahen es ebenfalls. Der Mann würde gleich sterben, und sie war die Einzige, die es verhindern konnte. Sie konnte dem Scharfschützen den Feuerbefehl erteilen und das Leben der Geisel retten. Wenn auch wahrscheinlich nur für kurze Zeit. Sie hatte die Macht über Leben und Tod.

				»Ma’am?«

				Sie dachte an ihre Kinder, an alles, was sie persönlich zu verlieren hatte. Es gab nur eine Entscheidung, die sie treffen konnte.

				»Sagen Sie ihnen, sie sollen den Geiselnehmer im Visier behalten, aber noch nicht schießen«, befahl sie nach kurzem Zögern. »Wir können nicht riskieren, dass die anderen unter den Geiseln ein Blutbad anrichten. Tut mir leid.«
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				Martin wehrte sich nicht, als er auf die Füße gezerrt wurde und das kalte Metall des Schalldämpfers an seiner Schläfe spürte. Eine merkwürdige Gelassenheit hatte ihn überfallen. Der Anführer hatte ihn nicht einmal besonders brutal gepackt, im Gegenteil, es hatte fast etwas Respektvolles, wie er zum Fenster geführt wurde.

				In ein paar Sekunden würde alles vorbei sein. Ein Knall, und der ganze Stress, die Niedergeschlagenheit, das ewige Bereuen, der Krebs, all das wäre vorbei. Endlich würde er frei sein. Er schloss die Augen, blendete die Welt um sich herum aus und ließ sich widerstandslos an die Stelle führen, an der er gleich sterben würde.

				Doch plötzlich nahm er eine heftige Unruhe wahr, erhielt einen Stoß und stolperte nach vorn.

				Als er die Augen aufriss und sich umdrehte, erkannte er den jungen Rugbyspieler, der ihn gerade noch per Blickkontakt aufgefordert hatte, etwas zu unternehmen. Er hatte sich auf den Anführer gestürzt und versuchte verzweifelt, ihm die Pistole zu entreißen. 

				»Hilf mir!«, schrie er, als die drei für Sekunden einen grotesken Tanz vollführten. Der Rugbyspieler hatte das Handgelenk des Terroristen zu fassen bekommen und es nach oben gerissen. Ein Schuss löste sich und schlug mit einem satten Plopp in der Decke ein. Jemand schrie auf.

				»Hilf mir!«

				Da war sie, dachte Martin, seine Chance, etwas zu tun, auch wenn es dazu führte, dass er den Heldentod starb. Doch alles passierte so schnell, und ehe er reagieren konnte, kam die Frau mit drei schnellen Schritten auf sie zu, legte an und schoss auf den Rugbyspieler. Die Wucht der Kugel ließ sie alle drei nach hinten taumeln.

				»Unten bleiben!« schrie sie. »Wer sich bewegt, stirbt.«

				Niemand wagte, sich zu rühren. Nur der Rugbyspieler stöhnte gequält, sank auf die Knie und griff sich an den Arm.

				Der Anführer stieß Martin zu Boden und trat den Rugbyspieler brutal in die Brust.

				»Willst du verrecken, hä? Willst du das? Kannst du haben, du Wichser!«

				Er packte ihn im Nacken und zerrte ihn auf die Beine. Fluchend zwängte er sich mit ihm durch die kauernden Geiseln, stieß ihn gegen einen der Tische vor dem Fenster und drückte ihm die Pistole ins Genick. Der Rugbyspieler schrie auf, doch Martin sah, dass es zu spät war. Im nächsten Augenblick ertönte ein weiteres sattes Plopp, und eine Blutfontäne spritzte gegen die Scheibe. Der Mann erschlaffte, und als der Anführer ihn losließ und zur Seite trat, sah Martin das Einschussloch in seinem Nacken. Lautlos und schier unendlich langsam glitt er vom Tisch und fiel zu Boden.

				»Das passiert allen, die glauben, sie könnten einfach abhauen!«, schrie der Anführer und hob erneut seine Waffe, aus deren Lauf noch kräuselnder Rauch aufstieg. »Habt ihr das verstanden?« Er zitterte vor Wut und Erregung, fuchtelte mit der Pistole herum, und bei jedem Wort ergoss sich ein Sprühregen aus Speichel über die am nächsten sitzenden Geiseln. Die Frau dagegen stand so ungerührt neben ihm wie vor einer roten Ampel.

				»Er bleibt hier liegen. Als Warnung an alle.«

				Er sah auf Martin herunter, der seinem Blick standhielt. Drei Sekunden lang sahen sie einander in die Augen, Martin hörte sein Herz gegen die Rippen schlagen. Dann wandte der Anführer sich ab, ging mit der Frau an den beiden Wachen vorbei aus dem Restaurant und ließ alle wie betäubt zurück.
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				21:00

				Ohne ein weiteres Wort verließen Cat und Wolf das Restaurant und fuhren mit dem Fahrstuhl wieder nach unten. Cat bemerkte, dass Wolf zitterte, ob es vor Erregung, Wut oder Bestürzung war, vermochte sie nicht zu sagen.

				Die Fahrstuhltür öffnete sich, und sie betraten die Küche. Wolf ging sofort zum Laptop und versuchte, ins Internet zu gelangen.

				»Die Drecksäcke haben es immer noch nicht freigeschaltet. Ich ruf den Verhandlungstypen an und sage ihm, dass gleich die nächste Geisel stirbt.«

				»Wenn sie unbedingt mit Prior sprechen wollen, dann sollen sie doch.«

				»Wir wollen nicht, dass sie dadurch herausfinden, wo wir ihn festhalten.«

				»Dann lass mich eine Nachricht von ihm aufzeichnen. Die können wir ihnen vorspielen. Dann sehen sie, dass er noch lebt, aber nicht, wo er sich befindet.«

				Wolf wirkte überrascht. Cat sah es ihm an, dass er selbst nicht auf diese Idee gekommen wäre, was sie irritierte. Sie hatte ihn immer respektiert und bewundert, doch seit heute hielt sie es für möglich, dass sein Ruf als unbeirrbarer Soldat und geborener Anführer maßlos übertrieben war. Für ihren Geschmack stand er zu sehr unter der Fuchtel dieses Söldners, Fox, dem sie selbst absolut nicht über den Weg traute.

				»Gute Idee«, sagte Wolf. »Mach es gleich, und ich verspreche dem Verhandlungstypen, dass sie ihn zu hören bekommen, wenn sie das Internet wieder freigeben.«

				Mit einem Nicken verließ Cat die Küche. Sie gierte danach, Michael Prior wiederzusehen. Sie würde ihn eine Botschaft aufsagen lassen, aber darüber hinaus würde sie ihn auch noch ein bisschen quälen, um den Zorn, der seit dem Tod ihres Bruders durch ihre Adern jagte, etwas zu besänftigen. Der Gedanke, dass sein Mörder sich noch immer irgendwo im Hotel befand, machte sie rasend.

				Fox sah, wie sie zur Tür des Ballsaals ging, und winkte sie zu sich. Obwohl Cat bei dieser Operation einen niedrigeren Rang hatte als er, lief es in der Praxis darauf hinaus, dass sie einander ebenbürtig waren. Immerhin hatte Wolf sie und nicht Fox ausgewählt, ihn nach oben ins Restaurant zu begleiten, was Fox sicherlich geärgert haben dürfte.

				»Habt ihr da oben jemanden umgebracht?«, flüsterte er, als sie an ihn herantrat.

				Sie nickte und machte dabei keinen Hehl aus ihrer Abneigung gegen den Söldner.

				»Und, sind wir wieder online?«

				»Noch nicht. Ich gebe dir dann Bescheid.«

				Sie schwiegen einander eine Weile lang an und musterten sich, wie zwei Hunde, die einander abschätzen und Schwächen suchen. Cat spürte, dass er noch etwas sagen wollte, aber sie ließ ihn nicht mehr dazu kommen, sondern drehte sich abrupt um und marschierte davon.

				Als sie den Flur betrat, packte sie ihre Pistole fester. Sie hielt sie zwar gesenkt und außer Sicht für den Fall, dass sie zufällig einem übersehenen Gast begegnete, aber insgeheim hoffte sie, auf den Mann zu stoßen, der ihren Bruder getötet hatte. Und darauf wollte sie vorbereitet sein. Ihre Wut darüber, nicht zu wissen, wie sie ihn im Labyrinth der Zimmer und Serviceräume ausfindig machen sollte, nagte immer heftiger an ihr, und sie würde sie an jedem auslassen, der ihr über den Weg lief. Soweit es sie betraf, waren sämtliche Leute, die sich im Hotel aufhielten, der Feind und verdienten das Schicksal, das Gott ihnen vorherbestimmt hatte. In zwei Stunden würde das Stanhope sowieso in Flammen aufgehen, und Cat würde den Märtyrertod sterben und dabei so viele Feinde mitnehmen wie nur irgend möglich.

				Die Aussicht erregte sie.

				Sie verharrte einen Moment vor Priors Tür und stellte sich vor, welche Schrecken er wohl durchlebte, allein und gefesselt in einem fremden Hotelzimmer. Langsam stieß sie die Tür auf und hob ihre Waffe, damit der Schalldämpfer das Erste war, was Prior zu Gesicht bekam.

				Doch dann sah sie ihn und blieb abrupt stehen.

				Michael Prior saß tot in seinem Stuhl. Doch das war es nicht einmal. Was Cat wirklich schockierte, war etwas anderes.

				Jemand hatte ihm das linke Auge herausgerissen.
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				Arley war übel. Die Ereignisse waren ihr völlig außer Kontrolle geraten, doch nicht nur ihr, niemand hatte die Situation mehr im Griff. Der Anblick der kaltblütigen Live-Exekution der Geisel hatte ihr eine Vorahnung von dem gegeben, was möglicherweise gerade mit ihren Kindern geschah. Hier handelte es sich um Leute, die skrupelloser waren als alles, was ihr bislang begegnet war.

				»Wir wollen nicht, dass noch jemand stirbt, Wolf«, sagte Riz Mohammed gerade. »Das würde Ihrer Sache auch nur schaden.«

				Doch Wolf brüllte bloß: »Dann schaltet das Internet frei!«

				»Ich tue alles, was in meiner Macht steht. Das schwöre ich. Aber bitte fügen Sie in der Zwischenzeit niemandem mehr Leid zu.«

				»Ihr habt fünf Minuten, verstanden?«

				»Und Sie müssen uns mit Michael Prior reden lassen.«

				»Sobald wir wieder online sind.«

				»Ich werde sehen, was ich erreichen kann. Geben Sie mir zehn Minuten. Ist das möglich?«

				»Okay, zehn Minuten. Doch keine Sekunde mehr. Sonst stirbt eine weitere Geisel vor den Augen der Welt.«

				Auf dem Monitor des Commissioners war dessen Sessel immer noch leer. Dafür hatte Arley von ihrem unmittelbaren Vorgesetzten AC Jacobs die Anweisung erhalten, die Terroristen hinzuhalten, solange Phillips mit dem Premierminister das weitere Vorgehen absprach. Jacobs hatte schockiert geklungen, offenbar hatte er nicht erwartet, dass die Terroristen ihre Drohung wahrmachen und eine Geisel exekutieren würden. In der Einsatzzentrale hatten es alle erwartet, aber das mochte daran liegen, dass sie hier vor Ort waren und nicht in den Büros von Scotland Yard saßen. Und nun war es passiert. Und für Arley bedeutete dies, dass es keine friedliche Lösung mehr geben würde.

				Riz wandte sich an Arley. »Wir müssen nachgeben und uns Zeit verschaffen. Er sagt, wir könnten mit Prior sprechen, wir machen also immerhin ein paar Fortschritte.«

				»Ich gebe Ihnen recht, Riz«, erwiderte Arley. 

				»Wie auch immer, du hast vorhin das Richtige getan«, sagte John Cheney. »Mit der Geisel. Du hattest keine Wahl.«

				Die anderen im Raum murmelten Zustimmung.

				Arley nickte und nahm Cheneys Bemerkung zustimmend zur Kenntnis. Ihr Gesicht verriet offenbar alles. Mochte sie noch so angestrengt versuchen, ihre Aufgewühltheit zu verbergen, ganz schien ihr das nicht zu gelingen. Sie war erleichtert, dass er dachte, die tote Geisel ginge ihr an die Nieren.

				Sag etwas. Sprich mit Phillips. Erzähl ihm, was los ist. Sag ihm, er soll auf Oliver und India Rücksicht nehmen. Die Zeit läuft dir davon.

				Als Phillips wieder an seinem Schreibtisch auftauchte, setzte sie sich. Er wirkte verbissen und blass. 

				»Silber hat mir gerade mitgeteilt, dass der Anführer der Terroristen uns gestattet, mit Prior zu sprechen«, sagte Phillips und bemühte sich um einen geschäftsmäßigen Ton. »Aufgrund dessen hat der Premierminister die Erlaubnis erteilt, mit sofortiger Wirkung das Internet im Hotel wieder freizuschalten. Es erübrigt sich anzufügen, dass er wie wir alle kein weiteres sinnloses Blutvergießen mehr sehen will.«

				Arley zuckte zusammen, so erleichtert war sie. Zumindest für den Augenblick.

				»Allerdings glaubt der PM aber auch, dass es zu einer gewaltsamen Befreiungsaktion keine Alternative mehr gibt. Die Verantwortung für den Einsatz ist hiermit nun offiziell auf das Militär übergegangen. Arley, Sie und Ihre Leute tun nach wie vor alles, um die Terroristen davon abzuhalten, eine weitere Geisel zu töten, während der SAS seine Operation vorbereitet.«

				Arley nickte und fügte sich in das Unvermeidliche. Und plötzlich vibrierte auch das Handy in ihrer Tasche. Sie holte es heraus und sah Howards lachendes Gesicht. Das konnte nur eines bedeuten.

				Die Kidnapper riefen wieder an.
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				»Bist du in der Einsatzzentrale?«, fragte der Mann ruhig.

				Arley entfernte sich durch das Gras von der Zentrale und vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass ihr niemand folgte.

				»Jetzt nicht mehr.«

				»Wird das Internet freigeschaltet?«

				»Das braucht ihr, was? Sonst scheitert euer Plan.«

				»Geht dich nichts an. Mach dir besser Sorgen um deinen Mann und deine Kinder. Hast du mit jemandem über unsere Gespräche geredet?«

				Sie musste an Tina denken und fragte sich, ob es nicht ein schrecklicher Fehler war, jemanden wie sie hineinzuziehen.

				»Natürlich nicht. Aber ich muss wissen, ob meine Familie noch am Leben ist.«

				»Alles zu seiner Zeit, DAC Dale«, erwiderte er mit der Andeutung eines Lächelns in der Stimme. »Und jetzt beantworte meine Frage.«

				Arley fragte sich, wie der Mann wohl aussah. Er klang, als wäre er zwischen Mitte dreißig und vielleicht fünfzig. Sie fragte sich, ob er selbst auch Kinder hatte. Sie wollte ihn um jeden Preis in ein Gespräch verwickeln und an seine Vernunft appellieren, doch sie war lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass Flehen sie nicht weiterbringen würde. »Das Internet müsste jetzt wieder funktionieren.«

				»Und wie sehen die Angriffspläne aus?«

				»Das weiß ich nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass das Militär die Kontrolle übernommen hat.«

				»Heißt das, eine Stürmung steht unmittelbar bevor?«

				Sie wusste, dass es keinen Zweck hatte zu lügen. »Nicht zwangsläufig, nein.«

				»Mit ›nicht zwangsläufig‹ können wir nichts anfangen. Wir müssen genau wissen, was geplant ist. Und du auch, wenn du deine Familie lebend wiedersehen willst.«

				Arley verlor fast die Beherrschung, fasste sich aber wieder. 

				»Das Militär hat gerade erst die Kontrolle übernommen. Es wird also einige Zeit kosten, die Befreiungsaktion vorzubereiten. Ich werde mich darum kümmern, ihre Pläne in Erfahrung zu bringen.«

				Sie überlegte einen Moment, ob sie ihm von ihrem Treffen mit dem SAS-Kommandanten erzählen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Es hatte keinen Zweck, diesem Mann irgendetwas zu verraten, solange es nicht absolut unabdingbar war.

				»Ich werde dieses Handy in den nächsten fünfzehn Minuten eingeschaltet lassen. Sobald du etwas Neues erfährst, meldest du dich. Hast du verstanden?«

				»Ja.«

				»Wenn du versuchst uns reinzulegen, ist deine Familie tot. Denk daran.«

				Arley ließ das Telefon sinken und sah zur Einsatzzentrale hinüber. Sie fragte sich, ob ihre Abwesenheit und vor allem die Art und Weise, wie sie den Raum verlassen hatte, bei ihren Kollegen Verdacht geweckt haben mochte.

				In einiger Entfernung plauderte eine Gruppe bewaffneter Bereitschaftspolizisten, doch sie waren zu weit entfernt, als dass Arley hätte hören können, worüber. Als einer von ihnen auflachte, wurde Arley von einer Welle der Eifersucht erfasst. Für die da drüben war es nur eine Extraschicht. Für sie ging es um Leben und Tod. In einem gewaltsamen Moment konnte sie die beiden Menschen verlieren, die sie am meisten liebte. Und das Schlimmste war, sie wusste nicht, ob dies nicht schon längst geschehen war.

				Ihr Handy klingelte. Eine Nachricht von den Leuten, die die ANPR-Datenbank der automatischen Kennzeichenerfassung in Hendon verwalteten. Hatten sie bereits herausgefunden, wo sich der Van befand, in dem heute Morgen ihre Kinder verschleppt worden waren?

				Sie reckte sich kurz und erwiderte den Anruf.
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				Tina zündete sich eine Zigarette an und startete den Motor, um den Wagen aufzuheizen. Draußen hatte es zu regnen begonnen, und ein eisiger Wind ließ die Blätter der Bäume erzittern. 

				Sie starrte durch die Windschutzscheibe auf die fahl erleuchtete Straße, hörte BBC-Nachrichten und fragte sich, was sie eigentlich hier machte. Ihren Hals riskieren, um einer Frau zu helfen, mit der sie seit Monaten nicht gesprochen hatte und die höchstens eine halbwegs gute Bekannte war.

				Und dennoch, auch wenn sie in der Kälte und in der Enge ausharrte, befand sie sich doch inmitten eines heißen Geschehens von globaler Dimension. Sie hatte sich bereits als Polizistin ausgegeben, einen Tatort kontaminiert und wesentliche Informationen in einem Kriminalfall zurückgehalten, der sich zu einem der größten der britischen Polizeigeschichte auswachsen konnte.

				Das war typisch Tina. Sie machte nie etwas nur halb. Und noch glaubte sie, das Richtige zu tun. Doch je mehr sie darüber nachdachte, desto heftiger nagten die Zweifel an ihr. Sie verstand zwar, warum Arley sich ihren Vorgesetzten nicht offenbaren wollte, aber Tina wollte nicht für den Tod von SAS-Soldaten verantwortlich sein. Die hatten schließlich auch Familie.

				Ihr Handy klingelte. Es war Arley. 

				»Gibt’s was Neues?«, fragte Tina.

				»Das Fahrzeug mit dem Kennzeichen, das du mir gegeben hast, ist zuletzt von den Überwachungskameras in Willesden registriert worden«, sagte Arley. Sie klang ruhig, aber auf eine beängstigende Weise, so als wäre sie nur ein falsches Wort von einem hysterischen Anfall entfernt. »Und zwar um acht Uhr siebenundzwanzig heute Morgen. Seitdem hat es keine Kamera mehr erfasst. Und es ist definitiv dasselbe Fahrzeug, weil es heute Morgen um fünf vor acht ein paar hundert Meter von unserem Haus entfernt aufgenommen wurde.«

				»Wie groß ist die Gegend, in der es sein könnte?«

				»Vielleicht vierhundert mal sechshundert Meter. Aber es handelt sich um eine Wohngegend. Die Beamten aus Hendon kontaktieren gerade den Gemeinderat, vielleicht ist es noch von anderen Kameras erfasst worden. Aber das wird seine Zeit dauern und ist zudem wenig wahrscheinlich.«

				»Hinzufahren kostet auch Zeit, und wenn ich nicht verdammtes Glück habe, suche ich morgen früh noch nach der Karre.«

				»Es scheint nicht, als gäbe es dort viele Parkgelegenheiten abseits der Straße und wohl auch kaum Parkhäuser«, wandte Arley hoffnungsvoll ein. 

				Tina teilte ihren Optimismus nicht. »Hast du etwas über Howards Telefon herausfinden können?«

				»Die meiste Zeit war es abgeschaltet, aber wenn es dann an war, befand es sich nirgendwo in der Nähe von Willesden.«

				»Irgendwelche Anrufe?«

				»Nur die auf mein Handy.«

				Tina unterdrückte einen Fluch. Der Mann, mit dem Arley es zu tun hatte, war ein gerissener Fuchs, der das Vorgehen der Polizei bestens kannte und darauf achtete, so wenige Informationen wie möglich preiszugeben.

				»Du musst mir eine Karte der Gegend besorgen, wo der Van stecken könnte. Ich habe gerade eine anonyme Hotmail-Adresse eingerichtet. Schick sie mir dahin.«

				Tina gab ihr die Adresse.

				»Fährst du gleich hin?«

				»Ja, aber wenn ich dort bin, kann es trotzdem sein, dass ich eine ganze Zeit brauche, bis ich eine Spur finde. Und da sie vorhin eine Geisel getötet haben, werden wir uns höllisch beeilen müssen.«

				»Das weißt du schon?« Arley klang überrascht.

				»Die ganze Welt weiß es, Arley.« Tina dachte einen Augenblick nach. »Hör zu, ich habe eine Idee. Wenn du das nächste Mal mit dem Kidnapper sprichst, verlange ein Lebenszeichen. Verlange, mit deiner Familie zu sprechen. Sag, wenn du nicht mit ihnen sprechen kannst, würdest du nicht kooperieren.«

				»Und wenn er sich nicht darauf einlässt?«

				»Dann sorg dafür, dass er es tut. Bring ihn dazu, verdammt. Du hast nichts mehr zu verlieren.«

				»Mein Gott, ich habe alles zu verlieren. Meine Kinder.«

				»Aber du musst wissen, ob sie noch am Leben sind. Und du musst dafür sorgen, dass er sie am Leben lässt, weil du sonst nicht das tust, was er will. Und die einzige Möglichkeit, das zu erreichen, ist, hart zu bleiben. Die einzige Möglichkeit.«

				»Okay«, sagte Arley unsicher. »Aber warte, er hat die Kinder ja gar nicht. Er sagte mir, er hat alle fünfzehn Minuten Kontakt zu demjenigen, der sie bewacht.«

				»Das ändert nichts. Bestehe darauf, dass du mit deiner Familie reden willst, mit deiner ganzen Familie, nicht nur mit den Kindern, sonst weiß er, dass du weißt, dass Howard tot ist. Und wenn er das nicht akzeptiert, wovon ich ausgehe, dann verlange eine Videobotschaft. Eines deiner Kinder soll einen bestimmten Satz sagen, der beweist, dass das Video aufgrund deiner Forderung aufgenommen wurde.«

				»Aber hilft uns das, sie zu lokalisieren? Um mit seinem Komplizen zu kommunizieren, benutzt er offensichtlich ein zweites Telefon.«

				»Der Mann, der das Video aufzeichnet, wird es über sein Handy an den Mann schicken, der es dann an dich weiterleitet. Er wird nicht die Zeit haben, alles per E-Mail zu verschicken. Ich schätze, dein Mann wird ihn auffordern, das Video auf Howards Handy zu schicken, damit er es von da aus gleich an dich senden kann. Und sobald er das tut, haben wir die Nummer des anderen Mannes und können ihn orten.« 

				»Aber das wird er durchschauen. Es ist zu offensichtlich.«

				»Nicht, wenn du verängstigt genug klingst. Dann wird er denken, dass du wirklich ein Lebenszeichen von ihnen willst. Und denk daran, er steht selbst unter enormem Druck, und Leute unter Druck begehen Fehler.«

				Arley schwieg für einen Moment. 

				»Es sei denn, sie sind bereits tot«, sagte sie fatalistisch. »Howard haben sie ja auch einfach abgeknallt.«

				»So darfst du nicht denken, Arley«, sagte Tina entschieden. »Ich fahre jetzt nach Willesden.«

				Tina legte auf und fuhr los. Zum ersten Mal seit Arleys Anruf am frühen Abend fühlte sie, dass sie etwas Kontrolle über die Ereignisse bekam, nun, da sie tatsächlich etwas unternahm, statt nur dazusitzen und den Dingen zuzuschauen.
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				Graham Jones hätte spätestens um acht zum Abendessen zu Hause sein sollen. Das zumindest hatte er seiner Frau am Morgen gesagt, wie auch, dass er zu einem geschäftlichen Termin nach Birmingham müsse, der seinen sonst üblichen Feierabend um sechs verschob. 

				In Wahrheit lag Graham Jones seit 13:30 in einem Zimmer im fünften Stock des Stanhope mit seinem Liebhaber im Bett, mit dem er seit zwei Jahren ein Verhältnis hatte. Wie Graham hatte auch Victor Grayson eine Familie und konnte es sich nicht leisten, dass sein Geheimnis publik wurde. Jedenfalls nicht, bevor seine Kinder erwachsen waren und das elterliche Heim verlassen hatten. Vielleicht könnten sie beide dann zusammenziehen und ein ruhiges, unauffälliges Leben führen. Bis dahin mussten sie sich mit heimlichen Treffen in der Anonymität der Londoner Hotels begnügen, wo niemand ihnen einen zweiten Blick schenkte. Aber heute hatten sie die schlimmste Wahl ihres Lebens getroffen.

				Seit vier Stunden saßen sie in ihrem Hotelzimmer in der Falle, während um sie herum das Drama seinen Lauf nahm. Victor war erstaunlich ruhig geblieben und hatte dafür plädiert, im Zimmer zu bleiben und auf Hilfe zu warten, die sicher irgendwann eintreffen würde. Doch Victor hatte auch den Vorteil, dass er erst viel später zu Hause erwartet wurde. Seine Frau schien wesentlich entspannter mit beruflich bedingten Verspätungen umzugehen als Grahams Frau Carol, die sich benahm, als stehe er unter Generalverdacht, obwohl sie schwerlich etwas von Victor ahnen konnte. Wenn sie wüsste, dass Graham einen Geliebten hatte, würde sie wahrscheinlich eine Herzattacke erleiden. Und wer wollte es ihr verübeln? Für eine auf Image und äußere Erscheinung bedachte konservative Mittelschichts-Ehefrau wie Carol dürfte es schon schlimm genug sein, den Mann nach fünfzehn Jahren an eine andere Frau zu verlieren, ein Mann allerdings wäre mehr, als sie ertragen könnte. Graham redete sich ein, dass das der Grund sei, weshalb er nicht wollte, dass sie es herausfand, doch tief in seinem Innern wusste er, worum es wirklich ging. Er wollte eine schmutzige Scheidung vermeiden, solange die Kinder noch jung waren, und sich vor allem nicht der Peinlichkeit unterziehen, vor den Augen seiner Eltern und seines Bruders geoutet zu werden. 

				Doch mit jeder Minute, in der die Situation sich verschärfte, stieg die Wahrscheinlichkeit, dass sein Geheimnis ans Licht kam. Erstaunlicherweise hatte er davor mehr Angst, als von den Terroristen gefunden und als Geisel genommen zu werden. Er war überzeugt, dass Victor recht hatte mit seinem Vorschlag, im Zimmer auszuharren, aber er konnte sich ausmalen, dass solche Geiselnahmen sich schier endlos hinzogen. Manchmal sogar tagelang. Er hatte einmal von einem Fall in Hackney gelesen, der drei volle Wochen gedauert hatte. Das würde er nicht ertragen. Er musste raus. Irgendwie abhauen.

				Victor hatte ihm gesagt, er solle nicht so dumm sein und ohne Grund sein Leben aufs Spiel setzen. 

				»Schick ihr einfach eine SMS«, riet er. »Sag ihr, du würdest im Zug festsitzen.«

				Doch als er das versuchte, bekam er seine Nachricht zurück. Nachdem er es alle fünf Minuten mit demselben Ergebnis erneut probiert hatte, realisierte er irgendwann, dass die Verbindung nach draußen unterbrochen worden war. Damit blieb ihm nur das Hoteltelefon, und wenn er das benutzte, würde er flüstern müssen, und seine Frau würde ihm den Stress anmerken. Außerdem verstand Carol durchaus etwas von Technik und wäre in der Lage herauszufinden, von wo aus er anrief.

				Aus all diesen Gründen stand Graham nun allein in der Lobby, nachdem er sich die fünf Stockwerke über die Nottreppe hinuntergeschlichen hatte. Es waren die schrecklichsten Minuten seines Lebens gewesen, und Victor hatte ihn inständig angefleht, es nicht zu versuchen. 

				»Ich will dich nicht verlieren«, hatte er unter Tränen geflüstert und sogar versucht, Graham mit körperlicher Gewalt davon abzuhalten, das Hotelzimmer zu verlassen, doch Graham hatte nur gesagt: »Mir passiert schon nichts. Ich verspreche es dir.« Dann hatte er sich aus der Umklammerung losgerissen und war ohne große Verabschiedungsworte aus dem Zimmer geschlüpft, in der Hoffnung, noch irgendeine Erklärung zu finden, die er Carol für sein spätes Nachhausekommen auftischen konnte. 

				Er hielt sich geduckt in der Deckung der Haupttreppe, sah zu den Eingangstüren des Hotels hinüber und fragte sich, ob die Terroristen sie wohl bewachten. Er konnte niemanden entdecken, aber das hieß nicht unbedingt, dass auch keiner da war. Eine der Glastüren wies dicke Sprünge auf, als hätte jemand hindurchgeschossen.

				Dreißig Meter trennten ihn von der Freiheit, und die lastende Stille flößte ihm genug Vertrauen ein, dass niemand seinen Spurt nach draußen aufhalten würde. Doch da gab es noch ein weiteres Problem: Ganz sicher würde Carol die Ereignisse im Fernsehen verfolgen. Seit sie Anfang des Jahres arbeitslos geworden war, war sie ein regelrechter Nachrichtenjunkie geworden und hatte aus unerfindlichen Gründen eine geradezu krankhafte Vorliebe für den arabischen Sender Al-Jazeera entwickelt. Wenn er das Hotel durch den Vorderausgang verließ, war es deshalb gut möglich, dass sie ihn auf dem Bildschirm entdeckte. Und selbst wenn nicht, würde ihn irgendjemand erkennen, und sein Geheimnis wäre keines mehr. Unter den gegebenen Verhältnissen mochte es vielleicht dumm sein, sich darüber Sorgen zu machen, aber er konnte einfach nicht anders. Sein ganzes Leben baute auf einer Lüge auf, und wenn die aufflog, würde ihm die Welt um die Ohren fliegen. Und lieber wollte er sterben, als sich dem auszusetzen.

				Nein, er würde den Hinterausgang nehmen. Das war vermutlich sowieso viel einfacher. Hinter dem Stanhope, wusste er, verlief ein Gewirr kleiner undschmaler Straßen, in die sich bestimmt keine Fernsehkameras verirrt hatten. Wahrscheinlich war das sogar verboten worden. Er konnte hinausschlüpfen, ohne gesehen zu werden. Zumindest nicht von einer breiten Öffentlichkeit. Dann brauchte er nur noch Carol anzurufen, sich zu entschuldigen und den in der Tat jämmerlichen Zustand des britischen Eisenbahnwesens zu beklagen, und er wäre aus dem Schneider. Die schrecklichen Ereignisse des Abends würden für immer sein und Victors Geheimnis bleiben.

				Von irgendwo oben auf der Treppe glaubte er ein Stöhnen zu vernehmen. Dem folgte fast sofort ein wütend gebellter Befehl, den Graham aber nicht verstand. Schnell wandte er sich um und rannte zu der Tür mit der Aufschrift »PERSONAL – ZUTRITT VERBOTEN«.

				Sobald er den Servicebereich betreten hatte, schlug ihm ein widerlicher Gestank entgegen. Er hielt den Atem an und schlich einen düsteren Flur hinunter, durchquerte eine weitere Tür und gelangte in die Hotelküche. Hier war der Gestank noch unerträglicher, und er benötigte nicht lange, um herauszufinden, woher er kam. Sobald sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, entdeckte er die Leichen, drei, wenn er richtig sah, die alle weiße Küchenkleidung trugen und in großen Pfützen schwärzlichen Blutes lagen. Schwindel erfasste ihn, und er musste sich an einem der Tresen abstützen, um nicht umzufallen. Graham Jones hatte noch nie in seinem Leben eine Leiche gesehen, und unter solch schrecklichen Umständen gleich mit dreien konfrontiert zu werden war fast mehr, als er aushalten konnte. 

				Er würgte und hätte sich fast erbrochen, schaffte es aber gerade noch, seinen ganzen Mut zusammenzunehmen und sich mit größtmöglichem Abstand an ihnen vorbeizudrücken. Dann versuchte er, eines der Fenster zu öffnen, die zu einem Hof führten, fand sie aber alle verschlossen. Er würgte wieder. Er musste von diesem furchtbaren Gestank wegkommen und frische Luft schnappen. Nach Stunden der Gefangenschaft war die Freiheit jetzt zum Greifen nah.

				Graham bemühte sich, nicht nach unten zu blicken, stieg über eine weitere Leiche und ging durch eine weitere Tür. Fast wäre er über noch eine Leiche gestolpert, die den Weg blockierte, aber er konnte sich fangen. Rechts von ihm gab es eine Feuertür, mit einem über die ganze Breite reichenden Hebel zum Öffnen und Schließen. Die Tür musste nach draußen führen, und sie konnte nicht verschlossen sein. Vielleicht löste er, wenn er sie benutzte, einen Alarm aus, aber das war seine geringste Sorge. Er eilte hinüber, drückte den Hebel nach unten und die Tür auf. Sobald sie offen war, fühlte er eine willkommene Brise kalter Luft im Gesicht, die ihn so glücklich machte, dass er kaum das Klackern hörte, mit dem die scharf gemachte Handgranate zu Boden fiel.
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				Fox stand in der Küche des Ballsaals und hörte ungerührt Wolfs Tirade zu.

				»Du warst der Letzte, der ihn lebend gesehen hat, Fox. Wenn du ihn nicht getötet hast, wer dann?«

				»Keine Ahnung. Aber dann erklär mir doch bitte, warum ich ihm ein Auge ausreißen sollte?«

				»Das weiß ich nicht. Aber es war deine Idee, ihn zu kidnappen …«

				Wolf brach abrupt ab, weil von unten ein Knall heraufdrang. »Was war das?«

				»Hörte sich an wie eine Granate«, erwiderte Fox. »Ich habe unten an den Ausgängen Sprengfallen angebracht.«

				Wolf sah auf den Schirm des tragbaren Fernsehers und beugte sich dann über den Laptop. »Werden wir schon angegriffen? Du hast doch behauptet, sie würden Zeit zur Vorbereitung brauchen.«

				»Was zeigt das Fernsehen?«

				»Nur die Vorderfront des Hotels. Alles ruhig.«

				»Eine E-Mail auf dem Laptop?«

				»Nein, nichts.«

				Wolfs Stimme verriet Panik, Fox wusste, er musste jetzt das Kommando übernehmen.

				»Wenn sie es durch den Lieferanteneingang geschafft haben, sind sie jetzt auf dem Weg nach oben. Komm mit.«

				Fox lief aus der Küche des Ballsaals, Wolf folgte ihm irritiert. Cat und Bear bewachten die zunehmend nervöseren Geiseln. Als die Tür aufschwang, drehten sich beide um.

				»Alles in Ordnung«, rief Fox, um seine Leute zu beschwichtigen, vor allem aber die Geiseln. »Eine der Sprengstoff-Fallen ist zufällig hochgegangen.«

				Er packte sein AK-47 fester, öffnete die Türen des Ballsaals und ging zur Treppe. Um kein Ziel abzugeben, presste er sich an die Wand und schaute in die leere Lobby hinunter. Bei einem Angriff würde der SAS durch die Granate zumindest aufgehalten werden. Noch war nichts von ihnen zu sehen.

				Er hörte, wie Wolf von hinten heranschlich.

				»Ist da unten was?«

				Fox deutete mit dem AK-47 nach unten. Sein Finger spannte sich um den Abzug.

				»Noch nichts.«

				Sie warteten eine volle Minute. Im Hintergrund konnte Fox das Klingeln des Telefons in der Küche hören. Es schien, als wollten die Bullen wieder Kontakt aufnehmen. Wenn dies ein Überraschungsangriff sein sollte, dann war das Überraschungsmoment längst verpufft. Und wenn es eine massive Attacke an mehreren Punkten war, wo zum Teufel blieben dann die SAS-Truppen?

				»Ich glaube nicht, dass das der SAS war«, sagte Fox schließlich, die Augen immer noch nach unten in die Lobby gerichtet.

				»Was dann?«

				»Da bin ich mir nicht sicher. Wir müssen es herausfinden.«

				»Willst du da runtergehen?«

				Fox wandte sich um. »Ich habe einen besseren Vorschlag. Schick Cat runter. Sie kann als Zivilistin durchgehen, sprich, wenn da unten Militär oder Polizei lauern, dann werden sie nicht das Feuer auf sie eröffnen. Da bin ich mir ziemlich sicher.«

				Wolfs Augen verengten sich zu Schlitzen, und er sah Fox misstrauisch an. Fox war sich bewusst, dass Wolf ihm seit der Entdeckung von Michael Priors Leiche nicht mehr traute. Er hatte ihn gut fünf Minuten lang wegen Prior in die Mangel genommen, wohl auch weil Cat ihn dazu angestachelt hatte. Und nun konnte sein Vorschlag leicht als Versuch interpretiert werden, Cat loszuwerden. Aber daran hatte Fox im Moment kein Interesse. Sie nach unten zu schicken war eine logische Überlegung. Sie wirkte im Gegensatz zu allen anderen relativ unverdächtig.

				Wolf sah an Fox vorbei in die verlassen daliegende Lobby.

				»In Ordnung«, sagte er seufzend. »Wir schicken Cat.«
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				In der Einsatzzentrale hatten die Dinge eine unerwartete Wendung genommen. Die im inneren Kordon postierten Polizisten hatten die Explosion an der Rückseite des Stanhope gehört, auch wenn sie den exakten Ort nicht ausmachen konnten, weil die Sicht auf den Hof von einer hohen Mauer verdeckt wurde. Der Beamte, der die Explosion meldete, berichtete aber, er habe eine dünne Rauchsäule aufsteigen sehen.

				Arley sah auf die Uhr. Das fünfzehnminütige Ultimatum der Kidnapper war abgelaufen, sie müsste anrufen, brauchte aber mehr Zeit.

				Tina brauchte mehr Zeit.

				Eines der Telefone klingelte, und Will Verran, der, je weiter der Abend fortschritt, umso jünger wirkte, ging ran. 

				»Für Sie, Ma’am. Major Standard.«

				Sie nahm den Hörer entgegen und versuchte, nicht auf ihr Herz zu achten, das wie wild gegen ihren Brustkorb hämmerte.

				»Major Standard.«

				»Hallo, Arley«, begrüßte sie der Major und klang dabei so gelassen, dass ihr vor Neid fast schlecht wurde. »Einer meiner Scouts berichtet mir, an der Rückseite des Hotels gab es eine Explosion. Soweit ich weiß, klang es nach einem Sprengsatz, wahrscheinlich eine Sprengfalle oder etwas Ähnliches. Haben die Terroristen Ihnen eine Erklärung geliefert?«

				»Noch nicht, Sir. Aber es ist ja gerade erst passiert, wir versuchen noch den Kontakt zu ihnen herzustellen. Von meiner Warte aus könnte es sich um einen einmaligen ungeplanten Zwischenfall handeln.«

				»Möglich«, entgegnete Standard neutral. »Und haben Sie Neuigkeiten, was Priors Position angeht?«

				»Nein, nichts, aber wie ich bereits erwähnte, hat der Anführer der Terroristen, dieser Wolf, eingewilligt, uns mit ihm sprechen zu lassen. Sobald wir ihn in der Leitung haben, lasse ich es Sie wissen.«

				»Gut. Wir sind jetzt bereit, jederzeit einzugreifen.«

				»Es lohnt sich vielleicht abzuwarten, bis wir mit Prior gesprochen haben.«

				»Versuchen Sie weiter, ihn zu erreichen, aber wenn Sie in den nächsten fünfzehn Minuten nichts erreichen, geben Sie mir Bescheid. Eventuell müssen wir dann die Lage neu beurteilen.«

				Sie reichte Will das Telefon zurück und ging wortlos nach draußen. Ihr Verhalten begann sich merkwürdig auszunehmen, aber das kümmerte sie mittlerweile nicht mehr.

				Sie war kaum drei Meter von der Einsatzzentrale entfernt, als sie ihr Handy herausholte und Howards Nummer wählte. 

				»Fünfzehn Minuten habe ich gesagt«, bellte der Kidnapper, der beim ersten Klingeln abgenommen hatte. »Nicht zwanzig.«

				»Ich habe mit dem Kommandanten der SAS-Einheit telefoniert«, flüsterte sie. »Das hat etwas länger gedauert.«

				»Und hast du die Einzelheiten des Angriffs?«

				»Habe ich.«

				»Wann schlagen sie los?«

				»Noch nicht. Im Moment warten sie ab, bis sie Prior geortet haben.«

				»Klingt logisch. Und jetzt gib mir die Einzelheiten des Plans.«

				»Erst wenn ich einen sichtbaren Beweis habe, dass meine Familie noch am Leben ist. Sofort. Sonst bekommen Sie nichts.«

				»Du bist nicht in der Position, mir zu drohen«, fuhr er sie an.

				»Ich drohe gar nicht. Ich muss nur meine Familie sehen.«

				»Ich bin nicht bei deiner Familie, folglich ist es unmöglich.«

				»Dann sprechen Sie mit demjenigen und finden Sie eine Lösung. Vorher werde ich nicht mehr kooperieren.«

				»Ich hoffe, das ist kein mieser Trick, um herauszufinden, wo sie sich aufhalten. Wenn dem nämlich so ist, dann …«

				»Nein, nein, ich schwöre es. Ich muss nur wissen, dass sie noch am Leben sind. Und zum Beweis will ich, dass meine Tochter den Namen ihrer Grundschule sagt.«

				»Unmöglich. Tu jetzt, was ich dir sage. Spuck’s aus.«

				»Nein«, beharrte sie und erinnerte sich an Tinas Rat, eine Form von Kontrolle zu erlangen. »Das mache ich nicht. Nicht bevor ich von ihnen gehört habe.«

				Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause.

				»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte der Mann schließlich. Dann war die Verbindung tot.

				Arley wandte sich um und wäre fast gestorben vor Schreck: John Cheney stand direkt hinter ihr. Sie fragte sich sofort, ob er etwas mitbekommen hatte.

				Doch dem schien nicht so. 

				»Alles okay, Arley?«, fragte er und benutzte zum ersten Mal an diesem Abend ihren Vornamen.

				Sie sah ihn lange an, versuchte ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden und fragte sich, ob sie ihm alles erzählen sollte. Er hatte immer eine Aura von Verlässlichkeit und Loyalität verbreitet, wahrscheinlich wegen seiner Statur und des intensiven Leuchtens seiner Augen, die ihn sensibel wirken ließen. Fast hätte sie etwas gesagt, da fiel ihr ein, dass ihn all das nicht daran gehindert hatte, sie zu betrügen. Es war einfach zu riskant, so jemandem ihr Geheimnis anzuvertrauen.

				»Danke, John, alles bestens.«

				»Du scheinst ständig rein- und rauszurennen.«

				»Ich muss mich parallel noch um eine persönliche Angelegenheit kümmern.«

				Er schob die Hände in die Hosentaschen und schüttelte sich wegen der Kälte hier draußen.

				»Du lässt aber nicht zu, dass deine persönlichen Angelegenheiten deine Arbeit beeinträchtigen, Arley? Kann ich dir vielleicht mit irgendetwas helfen?«

				Sie schüttelte den Kopf und wollte die Unterredung plötzlich so schnell wie möglich beenden.

				»Nein, aber danke für das Angebot. Lass mich einen Augenblick allein, ich komme gleich nach.«

				Cheney nickte. »Klar doch«, sagte er und warf ihr einen aufmunternden Blick zu, der einen Augenblick zu lange dauerte. Dann ging er zurück in die Einsatzzentrale.

				Sie sah ihm nach, dabei schossen ihr paranoide Gedanken durch den Kopf. Wie viel hatte er gehört? Würde er gegenüber Commissioner Phillips ihre Führungsqualitäten in Zweifel ziehen?

				Und vor allem: Wie viel Zeit bleibt mir, um meine Kinder zu retten?
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				21:31

				Scope schmiss fluchend den Hörer auf die Gabel. 

				»Immer noch kein Glück?«

				Er seufzte. »Nein. Alle Leitungen besetzt.«

				Das Problem bestand jetzt seit einer halben Stunde, seit die Terroristen vor den Augen der Weltöffentlichkeit die Geisel getötet hatten. Es schien, als hätten sehr viele Gäste, die in ihren Hotelzimmern in der Falle saßen, es ebenfalls gesehen und versuchten nun panisch nach draußen zu telefonieren. Zum Glück hatte Ethan die Exekution nicht mitbekommen, weil er kurz zuvor neben seiner Mutter eingenickt war und seitdem fest schlief.

				Scope hatte zuletzt um Viertel vor neun mit Steve gesprochen, doch da war der Notarzt noch damit beschäftigt gewesen herauszufinden, wo das Hotelmanagement das Insulin aufbewahrte. Er hatte gestresst geklungen. Scope wählte einmal mehr Steves Nummer, bekam aber wieder nur das Besetztzeichen. Herrgott, wie viele Leute quatschten sich da die Seele aus dem Leib? Und mit wem redeten die bloß?

				Er wandte sich zu Abby. Sie saß auf dem Bett, das Bein – wie schon den ganzen Abend – immer noch hochgelegt. Inzwischen sah sie schlimm aus. Ihr Gesicht war eingefallen und von tiefen Falten durchzogen, die Haut fischig grau, und ihre Hände zitterten.

				Scope fragte, wie es ihr ging.

				»Ich werde bald meine Spritze brauchen. Ich fühle mich ziemlich schwach. Glauben Sie, die haben Insulin im Hotel?«

				Scope nickte. »Ganz bestimmt. Das ist ein Riesenkasten.«

				»Wenn Sie den Mann nicht erreichen, mit dem Sie sprechen müssen, und mir stößt etwas zu, versprechen Sie mir dann, Ethan sicher nach draußen zu bringen?«

				Scope blieb vor dem Bett stehen und sah, gerührt von ihrer Verletzlichkeit, auf sie hinab. »Gar nichts wird Ihnen zustoßen, das verspreche ich Ihnen. Ich werde runtergehen und das Insulin selbst finden.«

				»Nein«, sagte sie entschieden. »Ich will, dass Sie sich um Ethan kümmern.«

				Scope fragte sich, wie viel Zeit ihr blieb, ehe sie in ein diabetisches Koma fiel, und zum ersten Mal fürchtete er, er würde es nicht schaffen, sie zu retten. Es machte ihn wütend, dass die Regierung keinen Versuch unternommen hatte, die Geiseln zu befreien. Die logistischen Schwierigkeiten waren ihm zwar bewusst, aber ihm war auch klar, dass man das Hotel irgendwann würde stürmen müssen. Das Unvermeidliche hinauszuschieben bedeutete nichts anderes, als weitere Leben zu gefährden.

				»Wir wissen ja fast nichts über Sie«, fuhr Abby fort, »aber ich sehe in Ihren Augen, dass Sie viel durchgemacht haben. Schlimme Dinge.«

				»Schlimme Dinge können jedem zustoßen«, erwiderte Scope, dem weder ihr Blick noch die Fragen, die sie stellen wollte, gefielen. Fragen, die er lieber nicht beantwortete.

				»Ich fühle mich nicht besonders.« Sie nuschelte bereits, und dann schloss sie die Augen und kippte seitlich aufs Bett.

				Leise fluchend beugte sich Scope über sie und fühlte ihren Puls. Schwach, aber noch ausreichend.

				»Abby«, sagte er leise und tippte ihr sanft auf die Wange. »Abby?«

				Als er keine Antwort erhielt, bettete er sie vorsichtig auf die Seite. Dann wählte er erneut Steves Nummer und hoffte inbrünstig, dass es endlich klingeln möge.

				Es klingelte.

				Und klingelte.

				»Geh ran, du Arschloch!«, zischte er durch zusammengebissene Zähne. »Los, geh endlich ran!«

				»Steve Grantham.«

				Gott sei Dank.

				»Steve, ich versuche die ganze Zeit, Sie zu erreichen. Haben Sie herausgefunden, wo sich das Insulin befindet?«

				»Ja, hinter der Rezeption gibt es ein medizinisches Kabinett, allerdings verschlossen. Die Schlüssel befinden sich im Safe, ebenfalls hinter der Rezeption, aber nur der Duty Manager hat dafür den Zugang.«

				Das war nicht das, was Scope hatte hören wollen, andererseits hatte er genau das erwartet.

				»Aber Insulin haben sie, ja?«

				»Ja, in der standardisierten Pen-Form.«

				»Danke, Steve. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.«

				»Hören Sie, offenbar ist es extrem riskant, da runterzugehen. Ich bin sicher, die Behörden werden bald eingreifen.«

				»Sind Sie? Ich bin’s nicht.« 

				Steve seufzte. »Wenn Ihnen etwas zustößt, ist niemandem geholfen.«

				»Ich lasse es darauf ankommen«, sagte Scope und legte auf.

				Ethan lag fest schlafend neben seiner Mutter. Er sah so friedlich aus. Scope fragte sich, ob er ihn wecken sollte oder nicht. Wenn er aufwachte, während Scope weg war, verfiel er vielleicht in Panik.

				Er kontrollierte Abbys Puls und Atmung, dann legte er eine Hand auf Ethans Schulter und rüttelte ihn sanft.

				Ethan schlug die Augen auf und sah Scope müde an. Dann lächelte er. »Ich habe geschlafen.«

				Scope lächelte zurück – und sah plötzlich Mary Ann vor sich, als sie noch ein kleines Mädchen war. Mit ihrer Stupsnase und den blonden Locken. Er erinnerte sich an die Zeit, in der er sie abends zu Bett gebracht und ihr eine Geschichte vorgelesen hatte. »Ich gehe runter und hole das Insulin. Ich weiß jetzt, wo es liegt.«

				»Ist Mama okay? Es wird spät, nicht?« Er setzte sich auf und legte ihr die Hand auf die Schulter.

				»Sie schläft, mein Junge, und sie braucht bald ihr Insulin. Deshalb gehe ich es holen.«

				»Und wenn dir etwas passiert?«

				»Mir wird nichts passieren.«

				»Woher weißt du das?«

				»Ich bin Soldat. Und ich bin schon lange Soldat. Ich bin gut in meinem Job. Mir passiert schon nichts.«

				Ethan wirkte erleichtert. »Oh. Toll.«

				»Wenn ich zurückkomme, mache ich es wieder wie beim letzten Mal. Ich klopfe fünf Mal, bumm, bumm, bumm, bumm, bumm. Langsam und deutlich. Das heißt, dass ich es bin. Dann strecke ich zuerst ganz langsam den Arm herein, so siehst du, dass ich es bin. In der Zwischenzeit tust du, was ich dir gesagt habe. Wenn jemand an die Tür klopft und nicht unseren Code benutzt, ignorierst du ihn. Sag nichts, auch wenn sie bitten, hereinkommen zu dürfen. Verstehst du mich?«

				Er nickte. »Aber wenn sie mit Gewalt hereinkommen?«

				»Das glaube ich nicht. Falls doch, dann versteck dich unter dem Bett. Ich werde nicht lange weg sein. Ich verspreche es dir.«

				Ethan schaute ihn ängstlich, aber entschlossen an. »Du versprichst, dass du wirklich zurückkommst?«

				»Ja«, erwiderte Scope und meinte es auch so. »Ich verspreche es.«
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				Das schabende Geräusch drang hinter einer der Türen hervor. Hinter welcher, konnte Cat nicht sagen. Sie blieb stehen und lauschte.

				Da war das Geräusch wieder. Gefolgt von einem leisen Stöhnen. Da lebte noch jemand.

				Sie lächelte und eilte durch das Zwielicht der Küche. Die Pistole hielt sie unter der Jacke verborgen. Für den Fall, dass es sich um einen Hinterhalt handelte. Der ätzende Geruch von Rauch und verbranntem Sprengstoff stieg ihr in die Nase, und zusammen mit dem Gestank der Leichen erinnerte sie das nur allzu heftig an vergangene Zeiten.

				Sie stieg über die Leiche eines bärtigen jungen Mannes mit gelocktem Haar, dann sah sie vorsichtig durch das Fenster in den Hinterhof, konnte aber nichts erkennen. 

				Wie auch immer, egal ob ein Angriff unmittelbar bevorstand oder nicht, der SAS würde Beobachter postiert haben, und sie hoffte, einer von ihnen hatte sich selbst in die Luft gesprengt. Doch richtig glauben mochte sie es nicht, denn wenn das geschehen wäre, dann läge er jetzt nicht mehr da.

				Als sie die Tür aufdrückte, wurde das Stöhnen lauter. Sie trat in den schmalen Korridor, der zum Lieferanteneingang führte. 

				Ein Mann mit schweren Verbrennungen lag auf dem Rücken am Boden, seine Kleider waren zerfetzt und sein Gesicht schwarz. Hinter ihm hingen die Reste der Feuertür in den Angeln, wenig mehr als ein Stück zerfetztes Holz und ein paar Metallleisten. Es war offenkundig, dass der Mann versucht hatte, das Hotel zu verlassen und in eine von Fox’ Sprengfallen gelaufen war. Ein kalter Wind blies durch die zerstörte Tür, und Cat warf einen Blick auf den Hof. Er wirkte immer noch verlassen, trotzdem fühlte sie sich so nahe an der unheimlichen Dunkelheit da draußen unwohl und ausgeliefert. 

				Der Mann hatte sie kommen hören und schaffte es mit einer gewaltigen Anstrengung, seinen Arm ein paar Zentimeter zu heben.

				»Hilf mir«, flüsterte er, seine Stimme nur mehr ein heiseres Krächzen.

				Cat zog die Pistole unter der Jacke hervor und richtete sie auf den Kopf des Mannes.

				Der Geruch verbrannten Fleisches, der von ihm ausging, war atemberaubend, und aus einem riesigen Loch in seinem Bauch quollen seine Eingeweide. Doch seine Augen leuchteten hell und wach und zuckten hin und her, als er die Pistole sah. 

				»Nicht schießen«, krächzte er. »Ich hab Kinder.«

				Cat starrte ihn mitleidlos an. Dann schoss sie ohne ein Wort zu sagen, und die Kugel durchschlug sein rechtes Auge.

				Da sie sonst niemanden in der Küche ausmachen konnte, schlich Cat zurück, lauschte aber aufmerksam, ob noch irgendwo Gefahr lauerte. Die Stille war allumfassend und bedrückend.

				Doch dann, als sie die Tür öffnete, die zurück in die Lobby führte, sah sie auf der anderen Seite unter der Haupttreppe einen Mann. Und obwohl er ihr den Rücken zuwandte und die Beleuchtung schwach war, erkannte sie, dass er eine Waffe trug. Und einen Anzug. Also war er keiner von ihnen.

				Und das konnte nur eines bedeuten: Dies war der Mann, der ihren Bruder ermordet hatte.

				Eine unbändige Wut stieg in ihr auf, sie hob die Pistole, zielte auf seinen Hinterkopf, schoss aber nicht, sondern folgte ihm, als er Richtung Rezeption ging, und wunderte sich, warum er nicht versuchte, durch den Haupteingang zu entkommen.

				Sie ließ die Pistole sinken. 

				Er war mindestens dreißig Meter entfernt, keine Garantie für einen sicheren Treffer. Und mehr noch: Eine Kugel in den Rücken war ein zu gnädiger Tod für einen Hundesohn wie ihn.

				Nein, er würde langsam sterben, und sie würde sich daran ergötzen.
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				Scope war noch drei Meter von der Rezeption entfernt, als er hinter sich eine Tür zuschlagen hörte.

				Er wirbelte herum, und da er sich weit weg von jeder unmittelbaren Deckung befand, kauerte er sich sofort mit ausgestreckten Armen in die klassische Schützenposition. Gleichzeitig nahm er eine junge Frau wahr, die am anderen Ende der Lobby stand und die Hände hob. Sie schien stocksteif vor Angst.

				»Bitte«, rief sie mit leiser Stimme zu ihm herüber. »Sie gehören nicht zu den Terroristen, oder?«

				Scope ließ sie herankommen. Sie war jung. Ende zwanzig, höchstens dreißig, sehr attraktiv und hätte in ihrem kurzen schwarzen Kleid und den schwarzen Strümpfen wie der typische Vamp ausgesehen, wäre da nicht die Bomberjacke gewesen, die sie über dem Kleid trug.

				»Bleiben Sie genau da stehen«, sagte er, als sie noch drei Meter entfernt war. »Wo kommen Sie her?«

				»Ich habe mich in der Küche versteckt«, antwortete sie und hielt die Hände immer noch starr nach oben gereckt. »Dann habe ich in der Lobby ein Geräusch gehört. Als ich mich getraut habe herauszuschauen, habe ich Sie entdeckt. Sind Sie Polizist?« 

				Scope schüttelte den Kopf und begann sich zu entspannen, trotzdem richtete er weiterhin die Waffe auf sie. »Bin ich nicht, aber ich gebe Ihnen den Rat abzuhauen.« Er deutete auf den Vordereingang des Hotels. »Schnell.«

				»Das geht nicht. Die Türen sind verriegelt. Und ich glaube, sie haben auch Bomben angebracht. Da.«

				Scope sah sich schnell um, und im reflektierenden Blaulicht der Einsatzwagen vor dem Hotel konnte er neben der linken Tür eine Sporttasche erkennen. Zwei Drähte verliefen quer durch die Lobby und die Haupttreppe hinauf ins Mezzanin. »Dann sollten Sie in Ihr Versteck zurückkehren. Das ist sicherer.«

				»In der Küche kann ich nicht bleiben. Da liegen überall Leichen. Kann ich mit Ihnen kommen?«

				Scope war nicht begeistert. Er hatte bereits alle Hände voll zu tun, sich um Ethan und Abby zu kümmern, aber es blieb ihm keine andere Wahl. »Okay«, seufzte er. »Folgen Sie mir.«

				»Wo gehen wir hin?«

				»Ich habe oben jemanden, der dringend Insulin braucht. Ich suche den Raum, wo die Hotelvorräte aufbewahrt werden.« 

				Er ging um die Rezeption herum und öffnete die Tür neben dem Tresen. »Kommen Sie?«

				Sie nickte, senkte endlich die Arme und folgte ihm durch den Flur, der hinter der Rezeption verlief, in ein kleines Foyer, von dem an drei Seiten Türen abgingen. Die nächstliegende war mit einem stilisierten Äskulapstab als Sanitätsraum gekennzeichnet. In der Tür steckte kein Schlüssel, aber glücklicherweise war sie nicht abgeschlossen. Scope ging hinein und schaltete das Licht an, dabei schaute er sich kurz um, um zu sehen, ob die junge Frau ihm noch folgte. Sie schenkte ihm ein schüchternes Lächeln, und unwillkürlich suchten seine Augen ihren Ringfinger. Kein Ring, und für einen schwachen Moment stellte er sich vor, wie sie wohl als Freundin wäre, verdrängte den Gedanken aber schnell wieder.

				Das Letzte, worüber er sich in seiner Situation einen Kopf machen sollte, war der Ehestand einer jungen Frau. Offensichtlich sollte er öfter ausgehen, dann würden ihm solche Gedanken gar nicht erst kommen.

				Das Sanitätszimmer war klein und vollgestellt, eine Behandlungszone mit Bett und Stuhl nahm den größten Raum ein, an den Wänden befanden sich verschlossene Schränke mit Glastüren, hinter denen er diverse Medikamente und Utensilien erkannte.

				Als Scope den Schlüsselbund entdeckte, der neben einer Reihe Pillendosen auf dem Edelstahltresen lag, musste er lächeln. Es war doch einfacher, als er gedacht hatte.

				Er schob die Pistole in die Hose, doch gerade als er nach den Schlüsseln greifen wollte, durchzuckte ihn ein schrecklicher Gedanke: Für jemanden, der angeblich so verängstigt war wie die junge Frau, wirkte sie erstaunlich ruhig und gelassen.

				In diesem Moment sah er auch ihr Spiegelbild in einer der Scheiben. Sie stand in der Tür und zog eine Pistole mit Schalldämpfer unter ihrer Bomberjacke hervor, das Gesicht verzerrt und den Mund zu einer zähnefletschenden Maske aufgerissen. 

				Scope tauchte sofort ab, Sekundenbruchteile bevor die Frau schoss. Die Kugel verfehlte ihn, zerschmetterte eine Glastür und löste dadurch einen ohrenbetäubenden Alarm aus. Scope versuchte, hinter das Bett zu kommen, schlug aber beim Abrollen mit dem Kopf gegen einen der Schränke. Fluchend ignorierte er den Schmerz, riss seine Pistole heraus und feuerte ohne zu zielen einen Schuss Richtung Tür ab, der zumindest verhindern sollte, dass sie genauer Maß nehmen konnte. 

				Doch die Frau war genauso schnell, hatte sich hinter der Tür geduckt und jagte zwei Kugeln in seine Richtung, die von einer Schranktür abprallten und als Querschläger gefährlich nahe an seinem Kopf vorbeizischten.

				Scope sprang auf, hechtete nach vorn und schaffte es, mit einer Seitwärtsrolle aus dem Zimmer zu kommen. Als er erneut schießen wollte, sah er, wie die Frau über den Rezeptionstresen hechtete, und schon war sie auf der anderen Seite und verschwunden.

				Ein paar Sekunden verharrte er unbeweglich, hoffte, dass sie vielleicht noch einmal auftauchte. Sein Schuss dürfte die anderen Terroristen alarmiert haben, deshalb konnte er sich hier unten nicht länger aufhalten. Er erhob sich vorsichtig und schätzte die Lage ein. Beinahe hätte er einen tödlichen Fehler begangen, weil er geradezu fahrlässig unvorsichtig gewesen war, was nicht seinem Naturell entsprach. Hätte er sie auch nur oberflächlich durchsucht, hätte er die Pistole entdeckt. Aber er hatte einfach nicht damit gerechnet, dass eine westlich gekleidete junge Frau einer Bande nahöstlicher Terroristen angehörte. Es war bizarr. Und war nicht alles an diesem Abend vollkommen bizarr abgelaufen, die Tatsache eingeschlossen, dass er bereits fünf Männer getötet hatte, zwei mehr als geplant?

				Jetzt saß er nicht nur in der Falle, sondern hatte auch noch seine Position verraten. Er ging noch einmal zurück in den Sanitätsraum und sah sich in den Schränken und Regalen um. Doch auf die Schnelle konnte er nicht entdecken, was er suchte, die Ablagen waren viel zu voll. Er würde mindestens fünf Minuten brauchen, um das Insulin zu finden, und im Augenblick fehlte ihm dafür die Zeit.

				Er nahm den Schlüsselbund vom Tresen, steckte ihn in seine Hosentasche und schlich geduckt zur Rezeption. Die Frau würde ihm vorne irgendwo auflauern und darauf warten, dass er wieder auftauchte. Er hatte noch zwei Patronen. Er durfte sie nicht vergeuden.

				Der Rezeptionstresen war gut fünf Meter lang, und die Tür, durch die sie gekommen waren, befand sich etwa zwei Meter daneben. Das bedeutete, sie musste einen relativ großen Bereich im Auge haben. Wahrscheinlich benutzte sie eines der Sofas in der Lobby als Deckung, würde also einige Meter entfernt sein und Schwierigkeiten haben, einen gezielten Schuss abzugeben.

				Er schnellte hoch und sah sie hinter einem Ledersessel kauern, die Pistole in der Armbeuge aufgestützt. Er gab einen Schuss auf sie ab und blieb stehen, obwohl ihn all seine Instinkte dazu drängten, aus ihrer Schusslinie zu verschwinden. 

				Doch sein Kalkül ging auf, die Frau feuerte zurück, aber da sie gleichzeitig abtauchte und Deckung suchte, schlug ihre Kugel irgendwo in die Decke ein. 

				Scope nutzte den winzigen Moment, um über den Tresen zu springen und in Richtung der Küche loszusprinten, versuchte dabei aber, den Sessel, hinter dem die Frau sich verbarg, weiter im Visier zu behalten.

				Da richtete sie sich auch schon wieder auf und gab drei Schüsse ab, die angesichts der Tatsache, dass sie auf ein bewegliches Ziel schießen musste und keine Zeit zum Zielen hatte, verdammt nahe bei ihm einschlugen. Aus der Bewegung heraus feuerte er seine letzte Kugel ab, er erwartete gar nicht, sie damit zu treffen, sondern hoffte lediglich, sich ein paar Augenblicke Luft zu verschaffen.

				In diesem Moment sah er den Maskierten oben an der Treppe, der mit einem AK-47 auf ihn anlegte.

				Die Wand direkt über Scopes Kopf explodierte unter der Salve. Putz und Staub regneten auf ihn herab, während er aus der anderen Richtung weitere Schüsse hörte, die von der Frau stammten. Das Adrenalin jagte durch seine Adern, er duckte sich noch tiefer und rannte im Zickzack weiter, weil er erkannt hatte, dass der Terrorist oben einen extrem schwierigen Schusswinkel hatte. 

				Mehr Kugeln schlugen hinter ihm in den Boden ein, doch er ignorierte die Gefahr, bis er Sekunden später an der Treppe vorbei und außer Reichweite des Schützen war.

				Er blickte kurz über die Schulter, sah, dass die Frau ihre Deckung aufgegeben hatte und etwa zwanzig Meter entfernt hinter einem der Sofas stand und mit gespreizten Beinen und ausgestreckten Armen schulmäßig auf ihn anlegte. Sofort tauchte er mit einer Hechtrolle ab, ihre Kugel traf die Wand irgendwo hinter ihm, während er schon wieder auf den Beinen einen Haken nach links schlug und im Zickzack durch die Lobby rannte, um hinter der Treppe Deckung zu finden.

				Sie nahm ihn regelrecht unter Beschuss, doch er war schnell genug, um unversehrt hinter die Treppe zu gelangen, wo er außer Sicht war. Dann rannte er den Flur in Richtung des Restaurants und der Nottreppe hinunter. Er war gerade noch einmal dem Tod von der Schippe gesprungen, aber er hatte Ethan und Abby schwer im Stich gelassen.

				Obwohl er unbewaffnet war und um sein Leben rannte, konnte er sich deshalb nicht wieder nach oben flüchten. 

				Nicht bevor er das Insulin hatte.
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				21:39

				Von seinem Standort oben auf der Haupttreppe haderte Fox mit sich selbst, weil er den Kerl verfehlt hatte, und beobachtete, wie Cat mit wutverzerrtem Gesicht den Flüchtigen verfolgte. 

				Er rief ihr nach, sie solle zurückkommen, doch sie war bereits außer Sicht. Da er fürchtete, sie könnte von dem Mann überrascht und getötet werden, rannte er die Treppe hinunter und schob im Laufen ein neues Magazin ein. Im Restaurant schloss er schließlich zu Cat auf. Sie stand in der Nähe der Bar und sah sich mit erhobener Pistole hektisch nach ihrer Beute um. Offensichtlich war er ihr entwischt.

				»Wir müssen sofort wieder hoch«, wies er sie barsch an. Die Schießerei dürfte die Geiseln im Ballsaal ziemlich verschreckt haben. 

				»Aber er muss hier irgendwo sein«, zischte sie. »Er muss. Ich werde ihn finden.«

				»Er kann über die Treppe entkommen sein, oder er versteckt sich in einem der Zimmer im Erdgeschoss.«

				»Warum hast du ihn nicht abgeknallt, als du die Gelegenheit hattest?«, fauchte sie.

				»Aus dem gleichen Grund, warum du ihn auch nicht getroffen hast«, gab er zurück. Wütend riss er sich die Haube vom Kopf und wischte sich die Stirn. »Weil er zu schnell war. Und wenn er sich dahinten irgendwo hinter einer Tür verbirgt, läufst du ihm geradewegs in die Arme.«

				Sie funkelte ihn hasserfüllt an. »Er hat meinen Bruder umgebracht. Ich muss ihn finden. Das bin ich ihm schuldig. Aber einer wie du … ein Söldner …«, sie spuckte das Wort förmlich aus, »… kann das nicht verstehen.«

				»Was ich verstehe, ist, dass das ganze Herumgeballere uns den SAS auf den Hals hetzt. Wir müssen unsere Position halten, das heißt zusammenbleiben und nicht irgendwelche Gäste durchs Hotel jagen. Hat er die Explosion in der Küche verursacht?«

				»Nein, das war jemand, der abhauen wollte.«

				»Was wollte der Kerl dann hinter der Rezeption?«

				»Er sucht ein Medikament für einen anderen Gast.«

				»Insulin?«

				Sie sah ihn fragend an. »Woher weißt du das?«

				»Weil ich welches in dem Zimmer gefunden habe, in dem dein Bruder und Leopard getötet wurden. Ich habe es an mich genommen. Das heißt, er muss eher früher als später seine Deckung verlassen. Los, gehen wir.«

				Fox winkte ihr, Cat folgte ihm widerstrebend. Doch sie waren noch keine fünf Schritte weit gekommen, als auf dem Mezzanin Schüsse fielen und jemand herumbrüllte.

				»Himmel«, brummte er. »Das hat gerade noch gefehlt.«

				Doch Fox war ein Veteran, es galt vor allem, Ruhe zu bewahren. Er stülpte sich die Haube wieder über und sprintete die Treppe hoch. Als er in den Ballsaal stürmte, schien dort eine Rebellion im Gange zu sein: Mindestens ein Dutzend Geiseln waren aufgesprungen und schrien sich heiser, während Bear mit dem Gewehr im Anschlag langsam zurückwich. An der Art und Weise, wie der Staub unter der Decke hing, erkannte Fox, dass er Warnschüsse abgegeben hatte, ohne Erfolg. Doch viel besorgniserregender war, dass Wolf am Boden lag und mit einem Mann rang, der versuchte, ihm das AK-47 zu entreißen. Der Mann trug einen Anzug, wirkte durchtrainiert, und es sah aus, als würde er Wolf überwältigen.

				Als Fox den Ballsaal durchquerte, richteten sich alle Blicke auf ihn. Die meisten erkannten die Aussichtslosigkeit ihrer Lage und resignierten. Doch nicht alle. Da auch Bear sich Fox zuwandte, glaubte die Geisel, die ihm am nächsten stand, Bears Ablenkung ausnutzen zu können und griff ihn an.

				Es war ein tollkühner Versuch, der Mann gehörte zur Küchenmannschaft, war nicht mehr der Jüngste und musste etwa sieben Meter überbrücken, um an Bear heranzukommen. Er hatte noch nicht einmal die Hälfte geschafft, als Fox seelenruhig anlegte und ihm eine Salve in die Brust jagte, die ihn von den Beinen riss. Röchelnd und Blut spuckend fiel er über eine der sitzenden Geiseln.

				»Alles auf den Boden!«, brüllte Fox. »Wer stehen bleibt, ist tot.«

				Die Geiseln gingen sofort in die Knie. Nur der Mann, der mit Wolf rang, wollte nicht aufgeben. Er hatte es sogar geschafft, ihm das Gewehr zu entreißen und war im Begriff aufzustehen, während Wolf wie ein räudiger Hund seine Beine umklammerte. Für einen Anführer sah er in diesem Moment äußerst jämmerlich aus. 

				Die Geisel trat nach ihm, löste sich aus seinem Griff und wollte gerade die Waffe herumdrehen, als Cat in Fox’ Rücken hereinstürmte und mit der Pistole auf ihn schoss. Sie verfehlte ihn. Fox und Bear hoben gleichzeitig ihre Waffen und eröffneten das Feuer.

				Der Kopf der Geisel flog nach hinten, der Mann ließ das Gewehr fallen und machte eine Serie grotesker Tanzschritte, während die Kugeln seinen Körper zerfetzten. Schließlich kippte er nach vorn und schlug schwer auf dem Boden auf. Im Raum herrschte absolute Stille. Nur aus der Satellitenküche war das Klingeln des Telefons zu hören.

				Fox baute sich vor den Geiseln auf und stellte interessiert fest, dass keine versucht hatte, die Rucksackbombe an sich zu bringen.

				»Wenn noch mal einer etwas in der Art versucht, werde ich zehn von euch hinrichten. Ist das klar?« brüllte er über das Klingeln in seinen Ohren hinweg. »Habt ihr das verstanden?«

				Niemand regte sich. Bewegungslos kauerten die Geiseln am Boden und wagten es nicht einmal mehr aufzublicken.

				Wütend und immer noch außer Atem nahm sich Fox nun Bear zur Brust. Genau deshalb hatte er Zweifel gehabt, ihn bei dieser Operation einzusetzen. Er war ein guter, zuverlässiger Soldat, aber es fehlte ihm die Skrupellosigkeit, unumwunden zu töten. Und fast hätte er sich dadurch in Lebensgefahr und vielleicht die gesamte Operation zum Scheitern gebracht.

				»Du hast es vermasselt«, herrschte Fox ihn laut genug an, dass alle im Raum es hören konnten. »Wenn das nächste Mal einer aufsteht, eröffnest du sofort das Feuer. Okay?«

				Bear antwortete mit einem respektvollen »Ja, Sir« und wandte sich dann wieder der Bewachung der Geiseln zu, während Fox zu Wolf hinüberging, der sich inzwischen aufgerappelt hatte.

				Wolf war wütend, aber in seinen Augen konnte Fox erkennen, dass er sich schämte. Er hatte sich geradezu vorführen lassen und beinahe mit dem Leben bezahlt. Fox machte keine Umstände.

				»Du checkst den Laptop, ob neue Nachrichten da sind, und dann gehst du ans Telefon«, befahl er ihm. »Du beruhigst den Verhandlungsführer und siehst zu, dass die Sache wieder ins Gleis kommt.«

				Wolf nickte. Die Männer hatten eine wortlose Botschaft ausgetauscht. Wie auch immer sich die Lage vor einigen Minuten dargestellt hatte – jetzt war es Fox, der die Befehle gab.
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				21:45

				Arley Dale stand in der Mitte der mittlerweile überfüllten Einsatzzentrale und wartete verzweifelt auf den Beweis, dass ihr Sohn und ihre Tochter noch am Leben waren. Um sie herum regierte das Chaos. Ununterbrochen klingelten die Telefone, Polizisten, die an verschiedenen Punkten um das Hotel stationiert waren, berichteten übereinstimmend über Schüsse, die sich zu einer regelrechten Schießerei ausgeweitet hätten. Auf den Monitoren war zu sehen, wie die Kameras der Fernsehgesellschaften sich bemühten, durch die Vorderfront des Hotels hindurch etwas zu erkennen, obwohl das wegen der Vorhänge und Jalousien fast aussichtslos war. Und über allem schallte das permanente Tuten des Terroristentelefons wie ein Todesröcheln aus dem Lautsprecher. Seit mehr als fünf Minuten wartete Riz Mohammed, dass Wolf abnahm und ihm eine Erklärung dafür lieferte, was genau im Hotel vor sich ging. Etwas, was den immer unvermeidlicher scheinenden SAS-Einsatz hinauszögerte und Arley ein wenig Luft zum Atmen ließ.

				Sie hätte schon längst Major Standard anrufen sollen, um ihm mitzuteilen, dass sie es nicht geschafft hatten, mit Michael Prior zu sprechen. Aber alles in Arley sträubte sich dagegen, diesen Anruf zu tätigen. Da das Ultimatum bald ablief und es kein Lebenszeichen von Prior gab, war Arley überzeugt, Standard würde die Reißleine ziehen und mit der Erstürmung beginnen.

				Sie sah zu Riz hinüber.

				Nehmt bitte-bitte den Hörer ab und lasst uns mit Prior sprechen, flehte sie stumm. Mehr will ich doch gar nicht.

				Da hörte das Tuten auf. Und Wolfs Stimme erfüllte den Raum. Er klang aufgewühlt. »Alles in Ordnung hier«, sagte er, noch ehe Riz etwas fragen konnte. »Wir hatten ein paar Probleme mit ein, zwei Geiseln, aber jetzt ist alles wieder unter Kontrolle.«

				»Ist jemand verletzt worden?«

				»Nein. Nur Warnschüsse. Alles bestens.«

				Das klang bereits wesentlich ruhiger.

				»Sie haben versprochen, dass wir mit Michael Prior sprechen können. Ist er in der Nähe?«

				Wolf zögerte. »Im Augenblick nicht.«

				»Warum nicht?«

				»Weil wir keine Zeit hatten, ihn zu holen. Sie können aber bald mit ihm sprechen.«

				»Das haben Sie bereits vor einer halben Stunde gesagt. Wir müssen ihn jetzt sprechen.«

				»Und ich muss darauf bestehen, dass unsere Forderungen erfüllt werden. Also? Wie steht’s damit?«

				»Alle Ihre Forderungen werden derzeit diskutiert. Ich dachte, wir hätten bis Mitternacht, um sie zu erfüllen.«

				Wolf zögerte erneut. Offenbar dachte er nach. Genau in dieser Pause spürte Arley ihr Handy vibrieren. Jemand hatte ihr eine SMS geschickt. Sie wollte sie unbedingt lesen, doch wenn sie dies jetzt tat, würden sie alle im Raum mehr als fragend ansehen, ganz besonders Cheney, der sie bereits draußen mehrfach befremdet angesehen hatte.

				»Sie können in der nächsten halben Stunde mit Prior sprechen«, sagte Wolf schließlich. »Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

				Dann war die Leitung tot.

				Commissioner Phillips, der über Monitor zugeschaltet war, ließ sich in seinen Sessel zurücksinken und holte für alle hörbar Luft. 

				»Mr. Mohammed, Sie sind ein erfahrener Verhandlungsführer, sagen Sie mir ganz offen, glauben Sie, dass dieser Wolf uns mit Prior sprechen lässt?«

				Riz rollte ein Stück mit seinem Stuhl zurück, der unter seinem Gewicht ächzte, und fuhr sich mit der Hand durch seinen dichten schwarzen Haarschopf. »Nein, das glaube ich nicht. Aus irgendeinem Grund hält er uns hin.«

				»Haben Sie eine Ahnung, warum?«

				»Offen gestanden nicht, aber der einzige triftige Grund wäre, dass Prior nicht in der Lage ist zu sprechen.«

				»Sie meinen, er ist tot?«

				»Das wäre eine Möglichkeit, Sir, ja.«

				»Wir glauben nicht, dass er verbrannt ist, Sir«, meldete sich John Cheney zu Wort. »GCHQ hat aus dem Stanhope keine codierten Nachrichten mit vertraulichen Informationen abgefangen.«

				»Das ist das eine«, sagte Phillips missgestimmt. »Aber solange wir nicht mit ihm sprechen können, können wir ihn nicht lokalisieren. Und das war der Grund, die Erstürmung aufzuschieben. Außerdem bin ich mir nur zu bewusst, dass das Ultimatum der Terroristen in knapp zwei Stunden abläuft. Deshalb werden wir uns an das Militär wenden und ihnen sagen, dass es keinen Grund mehr gibt, die Sache aufzuschieben.«

				Arley erlitt beinahe einen Schwächeanfall, schaffte es aber, sich aufrecht zu halten und nichts anmerken zu lassen. 

				»Ich werde Major Standard anrufen und ihn informieren, Sir. Janine, rufst du ihn bitte für mich an?«, fügte sie hinzu, noch ehe Phillips sie unterbrechen konnte. Wenn schon jemand mit Standard sprechen musste, dann wollte sie diejenige sein.

				Ihr Handy klingelte in der Tasche, doch sie schaltete es ohne nachzusehen auf stumm.

				»Ich habe Major Standard für Sie auf Leitung vier, Ma’am«, sagte Janine.

				Arley nahm den Hörer, während alle Augen auf sie gerichtet waren. Sie erläuterte ihm kurz die Lage und die Tatsache, dass sie keine Möglichkeit mehr sahen, mit Prior in Kontakt zu kommen.

				»Danke, dass Sie mich auf dem Laufenden halten, Arley«, sagte Major Standard mit einer Wärme, die ihr einen Stich versetzte. Er war ein aufrichtiger Mann, und sie würde sein Vertrauen missbrauchen und dazu beitragen, viele seiner Männer in den Tod zu schicken. Jetzt hatte sie zum letzten Mal die Chance, etwas zu sagen. Und diese schreckliche Last und ihre furchtbaren Folgen abzuwerfen.

				Aber die haben deine Kinder.

				»Bleiben Sie bei Ihrem ursprünglichen Angriffsplan?«, fragte sie und bemühte sich, so arglos wie möglich zu klingen. Ihr war klar, dass er keinerlei Verpflichtung hatte, sie einzuweihen.

				»Ja, das tun wir. Zeit und Informationen waren zu knapp, um eine wasserdichte Strategie zu entwickeln, von daher werden wir versuchen, unbemerkt von hinten anzugreifen, außerhalb des Sichtbereichs der Kameras. Laut meiner Uhr ist es nun exakt 21:49. Um 22:05 möchte ich, dass Ihr Verhandlungsführer diesen Wolf anruft und ihm mitteilt, die britische Regierung plane für 23:00 eine Erklärung an die Weltöffentlichkeit und dass sie damit einen Durchbruch erzielt hätten. Ist das von Ihrer Seite verstanden?«

				»Absolut.«

				»Und er soll darauf achten, Wolf in der Leitung zu halten, ohne Verdacht zu erwecken. Anschließend melde ich mich, wenn wir Ihre Unterstützung brauchen sowie die medizinische Notversorgung.«

				»Natürlich. Ich werde höchste Alarmbereitschaft anordnen.«

				Sie legte auf und sah sich um. Commissioner Phillips hatte die Tonleitung unterbrochen, und auf dem Monitor war zu sehen, dass er telefonierte. 

				Sechzehn Minuten. Sie hatte noch sechzehn Minuten.

				»Nun denn«, sagte sie unaufgeregt, »die Sache liegt nicht mehr in unseren Händen. Aber ich brauche jetzt dringend eine Zigarette.«

				So beiläufig wie möglich ging sie nach draußen, zündete sich mit zittrigen Händen eine Zigarette an und sah endlich auf ihr Handy.

				Sie hatte eine SMS von Howards Telefon erhalten, an die ein Video angehängt war, sowie zwei entgangene Anrufe.

				Sie atmete tief durch und öffnete den Anhang. Das Video dauerte kaum zehn Sekunden, aber es genügte, um ihren Magen umzustülpen. Oliver und India saßen mit auf dem Rücken gefesselten Händen nebeneinander auf dem Boden. Olivers Augen und Mund waren mit schwarzem Gaffertape verklebt. Indias Augen ebenfalls, doch jemand hatte das Tape von ihrem Mund gerissen. Es hatte einen geröteten Hautstreifen hinterlassen und baumelte nun von ihrer Wange. An der wackligen, leicht unscharfen Aufnahme war klar erkennbar, dass jemand die Bilder mit einem Handy aufgenommen hatte. 

				»Los, rede«, sagte eine verstellt klingende Stimme.

				»Meine Grundschule heißt St Mary’s«, sagte India unsicher den Satz auf, nach dem Arley verlangt hatte.

				»Und ich möchte wirklich gerne nach Hause kommen«, fügte sie hinzu. »Und Olly auch.«

				Arley konnte noch hören, wie Oliver hinter seinem Knebel ein Geräusch von sich gab, doch dann brach die Aufzeichnung ab. Sie starrte auf ein schwarzes Display und versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. Angesichts der Bilder von ihren Kindern hätte sie sich am liebsten übergeben.

				Aber es gibt noch Hoffnung. Sie sind am Leben. Es gibt Hoffnung.

				Auf dem Display leuchtete Howards Gesicht auf, und Arley drückte den Antwort-Button, noch ehe das Handy geklingelt hatte.

				»Du bist dran«, meldete sich die Stimme. »Sag mir, wann und wie der Angriff abläuft.«

				Arleys Zweifel, was sie tun sollte, so sie noch welche gehabt hatte, waren nach den Aufnahmen ihrer Kinder verflogen. Alles, was jetzt noch zählte, war, dass ihre Kinder am Leben blieben, bis Tina sie ausfindig machen konnte. Flüsternd verriet sie dem Mann die Einzelheiten, die ihr Major Standard mitgeteilt hatte.

				»Wann wollen sie angreifen?«, fragte der Anrufer.

				Sie entfernte sich noch ein Stück weiter von der Einsatzzentrale und ignorierte den eisigen Regen.

				»Unser Verhandlungsführer wird Wolf um 22:05 anrufen. Das ist ein Ablenkungsmanöver, deshalb nehme ich an, dass dann der Einsatz stattfindet.«

				»Danke. Wir melden uns bald wieder.«

				»Warten Sie, ich bin noch nicht fertig …« Doch sie sprach in eine tote Leitung. 

				»Scheiße«, fluchte sie und sog heftig an ihrer Zigarette. Plötzlich fühlte sie ihre ganze Verwundbarkeit. Sie hatte alle ihre Trümpfe ausgespielt. Sie hatte ihre Kameraden und ihr Land verraten und im Augenblick nichts vorzuweisen, womit sie es rechtfertigen konnte.

				Ihr blieb nur eine letzte Hoffnung. Dass Tinas Eingebung sich als richtig erwies und der Mann, der die Kinder gefilmt hatte, die Aufnahme direkt an Howards Telefon weitergeleitet hatte. Dann würde sie ihn lokalisieren können.

				Der Einzige, der die Anrufe verfolgen konnte, war Phil Rochelle, der Koordinator in Hendon, dessen Job es eigentlich war, im Auftrag der Met mit den Telefongesellschaften zu sprechen. Arley hatte am frühen Abend bereits mit ihm telefoniert und ihn beauftragt, Howards Telefon zu überwachen. Sie wählte Phils Nummer und hoffte, dass er etwas hatte, das ihr weiterhalf.

				Er antwortete nach dem zweiten Klingeln und begrüßte sie mit seiner näselnden, leicht großspurigen Stimme. Arley spulte sofort ihre Fragen ab, bemüht, die Angst in ihrer Stimme zu unterdrücken.

				»Hallo, Phil. Hat es auf dem Handy, das Sie für uns überwachen, Anrufe gegeben?« 

				»Das Handy Ihres Mannes. Ja. Zwei Anrufe auf Ihr Handy, beide in den letzten Minuten. Und kurz zuvor ist ein Anruf eingegangen.«

				Arleys Herz machte einen Sprung.

				»Haben Sie die Nummer des anderen Handys?«

				»Ja, habe ich.«

				»Gut«, sagte sie und versuchte ruhig zu bleiben. »Wir brauchen den gegenwärtigen Standort.«

				»Dazu muss ich wissen, worum es geht, DAC Dale. Wir reden hier vom Handy Ihres Mannes, und ich habe meine Vorschriften.«

				»Ich fürchte, die Sache ist top secret, Phil. Aber ich kann Ihnen versichern, dass sie mit den Ereignissen rund um das Stanhope sowie den Bombenattentaten von heute Nachmittag zusammenhängt.«

				»Bei allem Respekt, Ma’am, mir erschließt sich trotzdem nicht ganz, was das mit dem Handy Ihres Mannes zu tun haben soll.«

				»Und ich kann Ihnen darauf jetzt keine Antwort geben, weil wir uns mitten in einem Einsatz befinden, dessen Parameter sich ständig ändern.«

				»Dann bräuchte ich die Genehmigung des Innenministers oder zumindest des Commissioners.«

				Diese Forderung hatte Arley am meisten gefürchtet. Aufzulaufen, weil sie zu sehr gedrängelt hatte. Sie hatte es von Anfang an als hochriskantes Unterfangen betrachtet, jemanden wie Rochelle davon zu überzeugen, das Handy ihres Mannes sei für die Geiselbefreiung im Stanhope essentiell, denn wenn es einen Paragraphenreiter gab, dann ihn. Doch nun war es zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen.

				»Weder der Innenminister noch Chief Commissioner Phillips sind im Augenblick zu sprechen, Phil. Ob Sie es glauben oder nicht, aber die haben sich im Konferenzzimmer des Premierministers verschanzt, um mit ihm persönlich sowie den Direktoren der Nachrichten- und Sicherheitsdienste unser Vorgehen in der Krise zu erörtern. Und bei allem Respekt, als Bronze Commander habe ich das Kommando über alle taktischen Aktionen, und ich verlange, dass Sie unverzüglich kooperieren. Falls Sie sich weigern, werden Sie sich möglicherweise einer öffentlichen Anhörung stellen müssen. Also, wollen Sie jetzt das Leben von Geiseln und Polizisten aufs Spiel setzen, oder wollen Sie helfen, sie zu retten?«

				Während sie auf seine Antwort wartete, konnte sie deutlich ihr Herz pochen hören. Wenn er nicht mitspielte, war sie erledigt.

				Du bist so oder so erledigt.

				Rochelle seufzte. »In ein paar Minuten bekomme ich die neuesten Koordinaten.«

				»Ich danke Ihnen. Bitte geben Sie der Sache oberste Priorität.«

				Arley legte auf und kämpfte den Schwindel, der sie zu befallen drohte, nieder. Zum tausendsten Mal dachte sie daran, sich doch noch ihren Vorgesetzten zu offenbaren. Mit Phil Rochelles Informationen konnten sie ein Sondereinsatzkommando losschicken, um die Zwillinge zu befreien. Die Alternative war, auf eine alkoholabhängige Ex-Polizistin zu setzen. Vielleicht ließe sich sogar die Erstürmung des Hotels verschieben, bis die Kinder in Sicherheit waren und der Schweinehund, der sie in seiner Gewalt hatte, erledigt war.

				Doch wieder bremste sie sich. Denn am Ende war es wahrscheinlicher, dass sie die Erstürmung nicht verschoben. Oder dass ein Sondereinsatzkommando versuchen würde, mit dem Kidnapper zu verhandeln, anstatt direkt zuzugreifen. Auf welche Weise Arley den Fall auch betrachtete, für die Regierung waren ihre Kinder ein verzichtbares Gut. Und das konnte sie nicht zulassen.

				Sie musste es auf ihre Weise zu Ende bringen, was immer die Konsequenzen sein mochten.
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				21:56

				Fox stand neben Wolf und starrte auf den Schirm des Laptops. »Uns bleiben weniger als zehn Minuten«, sagte er.

				»Und du glaubst, das ist der echte Plan?«

				Fox sah ihn an. »Wir haben die Kinder dieser Frau und gedroht, sie zu erschießen. Das wird schon der echte Plan sein.«

				»Dann will ich, dass du und Bear die erste Verteidigungslinie gegen die Angreifer organisiert«, entgegnete Wolf. »Ihr beiden habt die meiste militärische Erfahrung. Cat und ich bleiben hier und bewachen die Geiseln. Was ist mit deinen beiden Leuten oben im Restaurant? Müssen wir die nicht informieren?«

				»Nein. Die werden merken, was los ist, und ihre Position halten, bis ich ihnen einen anderen Befehl gebe.«

				»Ihr werdet die Angreifer mindestens so lange aufhalten müssen, bis ich den Verhandlungsführer erreicht habe und ihm drohen kann, das ganze Gebäude in die Luft zu jagen, wenn die Soldaten nicht abziehen. Meinst du, das reicht, um sie zum Rückzug zu zwingen?«

				»Falls sie das Überraschungsmoment verlieren und die Regierung spürt, dass wir die Situation unter Kontrolle haben, werden sie den Angriff abbrechen.«

				Wolfs Atem ging schneller, er wirkte aufgeregt, fast aus dem Häuschen. »Wir werden sie total demütigen. Wir leisten exzellente Arbeit hier, Fox. Die britische Regierung wird über unsere Operation stürzen.«

				»Hoffen wir’s«, erwiderte Fox weit weniger enthusiastisch. Im Augenblick galt seine Aufmerksamkeit der Frage, wie er lebend aus dem Hotel kam. Was noch keineswegs sicher war. 

				Doch als sie im Laufschritt die Küche verließen, spürte auch er das Adrenalin durch seine Adern rauschen. Die Stunde null stand unmittelbar bevor, der Moment, in dem er sein Geld verdienen würde.

				Der Plan hatte von Anfang an darauf abgezielt, die Erstürmung des Hotels zu provozieren. Deshalb hatten sie das Mitternachts-Ultimatum gestellt, während die im Gebäude verteilten Bomben bereits eine Stunde eher detonieren würden. Idealerweise hätte der Angriff kurz vor 23:00 erfolgen sollen. Auf diese Weise hätten sie die SAS-Kräfte zurückschlagen und die britische Regierung demütigen können. Auch die Detonation der Bomben hätte man den Angreifern in die Schuhe schieben können, während sie in der entstehenden Verwirrung das Gebäude verließen.

				Stattdessen hatten sie es hinzunehmen, dass die Attacke eine knappe Stunde früher stattfinden würde, womit, wie Fox wusste, die Besetzung einem nervenaufreibenden Höhepunkt entgegensteuerte, wenn sie versuchen mussten, den SAS zunächst in Schach zu halten. Aber es war immer noch alles machbar, obwohl sie auf zwei Männer weniger zählen konnten. Das Wichtigste war, dass sie im Gegensatz zum SAS über das Überraschungsmoment verfügten.

				Im Ballsaal war es still. Die Leichen der beiden Geiseln, die gewagt hatten, gegen ihre Peiniger aufzubegehren, lehnten als Warnung an die anderen an der Wand. Soweit Fox erkennen konnte, war das durchaus effektiv. Musste es auch, denn die kommende Stunde würde anstrengend genug werden.

				Er ignorierte Cats wütenden Blick ebenso wie Wolfs kameradschaftlichen Klaps auf die Schulter, winkte Bear zu sich und dirigierte seinen alten Waffenbruder zum Ausgang.

				Zeit, das Empfangskomitee vorzubereiten.
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				Scope arbeitete sich, so methodisch es die Umstände zuließen, durch die Medizinschränke. Er hätte nie gedacht, dass das Hotel dermaßen viele Medikamente und Utensilien bereithielt. 

				Da die Terroristen nun wussten, wie dringend er das Insulin benötigte, war er mit seiner Rückkehr ein gewaltiges Risiko eingegangen. Er hatte sich nur wenige Meter von ihnen entfernt hinter der Bar im Erdgeschoss versteckt gehalten, während sie darüber diskutierten, dass sie ihn ausschalten würden, wenn er seine Deckung verließe, um an das Insulin zu kommen. Es war ihm sogar gelungen, das Gesicht des männlichen Terroristen im Spiegel hinter der Bar zu erkennen – erstaunlicherweise hatte er es mit einem gewöhnlich aussehenden Weißen Anfang oder Mitte dreißig zu tun. 

				Im Augenblick setzte Scope darauf, dass die Terroristen oben zu beschäftigt waren, um jemanden herunterzuschicken. Zumal sie ja bereits zwei Mann weniger waren. Doch falls er sich irrte, saß er in der Falle und war so gut wie tot. Komischerweise war es nicht der Tod, den er am meisten fürchtete. Dem hatte er oft genug ins Auge gesehen, in zahllosen Gefechtssituationen während der Kriege, die er als Soldat für andere Leute ausgefochten hatte. Und wenn er ehrlich gegenüber sich selbst war, dann hatte sich sein Leben – nachdem Mary Ann, der einzige Mensch, der ihm etwas bedeutet hatte, daraus verschwunden war – auf einen einzigen andauernden Rachefeldzug reduziert.

				Er fürchtete den Tod nicht. Er fürchtete zu versagen. Er musste Abby und ihren Sohn retten. Er fühlte sich für sie verantwortlich, ein unsichtbares Band war zwischen ihnen entstanden, ein Gefühl, das er seit einer Ewigkeit für niemanden mehr empfunden hatte. Die Welt war ein kalter, brutaler Ort, sie hatte seine Tochter verschlungen und beinahe auch ihn. Doch noch war es ihr nicht geglückt, und er war entschlossen, dass es so blieb. 

				Er fand das Insulin in einem Karton, hinten im mittleren Medizinschrank. Erleichtert riss er ihn auf und stopfte sich eine Handvoll Pens in die Hosentasche.

				Dann packte er sein Messer wurfbereit an der Klinge und sprintete aus dem Raum.

				Betend, dass es noch nicht zu spät war.
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				»Was zum Teufel war das?«, fragte Bear, der in der Mitte der Lobby stehen geblieben und herumgefahren war.

				»Was zum Teufel war was?«, entgegnete Fox.

				»Ich dachte, ich hätte hinter der Rezeption ein Geräusch gehört.«

				Fox fragte sich einen Moment lang, ob das der Mann war, mit dem er und Cat sich die Schießerei geliefert hatten. Er blieb ebenfalls stehen und lauschte, konnte aber nichts hören.

				»Da ist nichts«, sagte er, packte jedoch seine Waffe fester. »Los, komm, wir müssen uns beeilen.«

				Er hatte nicht die geringste Lust, Cat dabei zu helfen, ihren Bruder zu rächen, und wenn dieser Typ es mit dem Insulin zurück auf sein Zimmer schaffte, dann war das auch in Ordnung, denn dann konnte er ihnen anderweitig keinen Ärger bereiten.

				»Bleib geduckt«, flüsterte er Bear zu, als sie durch die Tür zum Servicebereich in das Dämmerlicht der Küche schlichen. Er selbst blieb neben einem der Fenster, die auf den Hof hinausführten, stehen und sah hinaus. Ihr Van stand immer noch mit geöffneten Türen da. Es regnete, und das Kopfsteinpflaster glänzte nass.

				Während Bear sich neben ihm duckte, versuchte Fox in der Dunkelheit etwas auszumachen. Als er sich vergewissert hatte, dass der Hof leer war, beugte er sich hinab und holte den Zünder, den er dort deponiert hatte, vorsichtig unter einer der Arbeitsflächen hervor und balancierte ihn mit dem Auslöser nach oben auf der Handfläche. 

				»In ein paar Minuten werden die Militärs hier hereinkommen«, sagte er und deutete auf den Torbogen, wo die Leiche des Security-Mannes lag. »Sie werden zu dieser Wand dort vorrücken und sich unter den Fenstern des Mezzanins sammeln. Sie haben keine Ahnung, dass in einem der Müllcontainer direkt neben dem Lieferanteneingang eine Bombe liegt. Du kannst ihn von hier aus nicht sehen, aber er steht etwa sechs, sieben Meter links von uns. Die Bombe ist mit einer schlichten Zündschnur verdrahtet, sprich, was immer sie an Funkstörgeräten dabeihaben, wird ihnen nichts nützen. Dein Job ist es, diese Stellung hier zu halten. Du rührst dich nicht, du lässt dich nicht ablenken, du bleibst voll konzentriert. Wenn nicht, sind wir alle tot.«

				»Herrgott, Fox, das musst du mir nicht sagen. Wie lange arbeiten wir schon zusammen.«

				»Diesmal haben wir es mit den Besten der Besten zu tun. Da können wir uns nicht mal den kleinsten Fehler erlauben.«

				»Klar doch, weiß ich.«

				»Wenn du im Torbogen eine Bewegung wahrnimmst, gehst du in Deckung und zählst bis zwanzig, damit sie Zeit haben, alle hereinzukommen, und drückst dann den Auslöser. Aber achte darauf, dass du dich hinter dem Küchentresen hältst, denn es wird einen mächtigen Knall geben.«

				»Meinst du nicht, deren Aufklärung hat den Hof schon überprüft? Du sagst doch selbst, das sind die Besten der Besten. Was, wenn sie die Bombe längst lokalisiert und entschärft haben?«

				»Das haben sie nicht.«

				»Dein Wort in Gottes Ohr.«

				»Erstens ist die Bombe unter einem Haufen Abfall verborgen, und der Container steht genau da, wo man ihn vermuten würde. Zweitens hat Dragon ein Loch hinten in den Container gebohrt und die Drähte da und unter dem Lieferanteneingang durchgeführt. Das heißt, es ist unmöglich, sie zu entdecken, ohne den Container zu bewegen.«

				»Sie könnten den Container ja ein Stück verschoben haben.«

				Fox lächelte.

				»Dann hätten wir sie gehört. Außerdem hat Dragon eine Granate zwischen dem Container und dem nächsten befestigt, und zwar so, dass man es nicht sehen kann. Wenn da irgendjemand etwas bewegt hätte, wäre ihm das Ding um die Ohren geflogen.« 

				Er drückte Bear den Zünder in die Hand, sagte ihm, er solle vorsichtig damit umgehen, und holte dann ein paar schalldämpfende Kopfhörer aus seinem Rucksack.

				»Vielleicht möchtest du die aufsetzen, bevor du die Bombe zündest. Ich bin oben in einem der Konferenzräume. Sobald die Bombe hochgeht, eröffne ich von dort das Feuer und werfe ein paar Granaten hinterher. Wenn du Gelegenheit hast, kannst du auch ein paar Salven abgeben, aber dann kommst du über die Feuertreppe zurück ins Mezzanin. Da treffen wir uns dann.«

				»Was ist, wenn sie trotzdem stürmen? Die werden wohl kaum so einfach aufgeben.«

				»Das nicht, aber sie werden sich fühlen wie auf dem Präsentierteller, sich zurückziehen und neu organisieren. Und sobald Wolf die Explosion hört, ruft er den Verhandlungsführer an und droht, sämtliche Geiseln zu erschießen, wenn sie nicht verschwinden.«

				Er klopfte Bear auf die Schulter. »Die werden sich zurückziehen. Überleg doch, die hatten kaum Zeit, sich auf den Einsatz vorzubereiten, und wir zwingen sie zu reagieren. Da werden sie Fehler machen.«

				Bear schüttelte langsam den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal auf britische Soldaten schießen würde. Kameraden praktisch.«

				»Das sind die unvermeidlichen Opfer«, entgegnete Fox barsch, denn er hatte keine Lust, eine Debatte über die moralische Seite ihres Handelns zu führen. Dazu war es längst zu spät. »Wenn man eine Regierung stürzen und die Leute gegen sie aufbringen will, geht es nur so und nicht anders. Und ich habe eine kleine Extra-Motivation für dich: Wenn du sie nicht umlegst, dann kannst du dein Leben darauf verwetten, dass sie dich umlegen.«

				Bear nickte bedächtig, als müsse er es sich noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Dann grinste er.

				»Erinnert mich an die alten Tage«, sagte er schließlich. »Warten, dass der Feind auftaucht.«

				»Und wir sind noch jedes Mal rausgekommen, oder nicht? Wir werden auch diesmal rauskommen. Und danach können wir uns alle zur Ruhe setzen.«

				Fox sprang auf, blieb aber geduckt stehen. »Wir treffen uns im Foyer des Mezzanins. Ich warte auf dich. Viel Glück.«

				Sich im Schatten haltend, schlüpfte er durch die Küche und die Treppe hinauf.

				Kaum eine Minute später befand er sich im Meadow Room, einem mittelgroßen Konferenzraum mit einem langen, eng bestuhlten Tisch und einer elektronischen Projektionstafel, die die gesamte Stirnseite einnahm. Er postierte sich in der Ecke, checkte sein AK-47 und spähte zwischen Wand und Vorhang in den Hof hinunter.

				Das war es. Die Kulmination von monatelanger Ausbildung und Vorbereitung. Er kontrollierte seinen Atem, bis sein Puls eine niedrige Frequenz erreicht hatte. Er wusste, wie wichtig es war, ruhig zu bleiben und sich auf das bevorstehende Massaker einzustellen. Eine Stunde noch. Dann war er entweder reich oder tot.

				Er sah auf seine Uhr. 22:01.
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				22:01

				Tina kreuzte seit zwanzig Minuten durch das Labyrinth der Wohngegend, in der der Van, den sie suchte, mutmaßlich abgestellt war, als ihr Handy klingelte. 

				»Sie haben mir ein Video geschickt, von Howards Telefon«, stieß Arley atemlos hervor. »Vor zehn Minuten waren meine Kinder noch am Leben.«

				»Das sind ja gute Neuigkeiten«, antwortete Tina. Obwohl sie nichts anderes erwartet hatte, spürte sie eine Woge der Erleichterung. »Ist auf dem Video etwas zu sehen, das uns weiterhilft?«

				»Nur, dass es im Innern eines Hauses aufgenommen wurde.«

				»Und konnte man es verorten?«

				»Ich habe es dir gerade zugemailt. Die Lokalisierung ist nicht hundertprozentig exakt, aber es befindet sich in einem zwanzig bis dreißig Meter umfassenden Kreis an der Pride Street. Innerhalb des Kreises, in dem der Van geortet wurde.«

				»Ich bin vor zwei Minuten die Pride Street entlanggefahren und habe keinen Van entdecken können. Ich versuche es noch mal. Aber hör zu, Arley. Ich werde nicht Kopf und Kragen riskieren. Ich bin unbewaffnet. Ich werde mich bemühen, das Haus zu finden, und damit hat es sich.«

				»Wenn du nur einen Beweis findest, dass die Kinder dort sind. Mehr brauche ich nicht. Dann können sich die Spezialeinheiten darum kümmern. Aber ich muss ganz sicher sein. Bitte. Wir sind so dicht dran.«

				Die Verzweiflung in ihrer Stimme war unüberhörbar.

				»Hat der SAS schon entschieden, das Hotel zu stürmen?«, fragte Tina. Wenn ja, würde sie die Sache öffentlich machen müssen.

				»Noch nicht. Bald.«

				»Okay. Dann überlass das hier mir, stelle aber sicher, dass die Leute von der Telefonüberwachung sich bei dir melden, falls der Van bewegt wird. Ich rufe dich an, sobald ich etwas habe.«

				Tina legte auf und schüttelte den Kopf. Sie sollte das hier nicht tun, doch sie verspürte eine Erregung, die sie seit Monaten nicht mehr erlebt hatte. Genauer gesagt, seit sie sich mit einem weltweit gesuchten Mörder zusammengetan hatte, um auf absolut illegale Weise einen noch größeren Verbrecher zur Strecke zu bringen. Tina hatte Ärger schon immer angezogen. Es lag in ihrer Natur. Aber sie hatte sich auch immer zugutegehalten, bisher stets richtig gehandelt zu haben.

				Nur dass sie diesmal nicht überzeugt war, das Richtige zu tun. Es standen zu viele andere Leben auf dem Spiel. Nicht nur ihr eigenes.

				Sie fuhr an den Bordstein und stellte den Laptop, der offen neben ihr auf dem Sitz lag, auf ihren Schoß. Sie checkte das Hotmail-Konto und öffnete den Anhang der Mail, die Arley ihr vor drei Minuten geschickt hatte.

				Darin befand sich eine detaillierte Straßenkarte der Gegend, auf der um einen Abschnitt der Pride Street ein unregelmäßiger roter Kreis eingezeichnet war. Das Zentrum befand sich etwa zweihundert Meter westlich von ihrem augenblicklichen Standort. Die Pride Street verlief parallel zu einer Bahnlinie, und als Tina sich die Karte genauer ansah, entdeckte sie einen Weg oder eine schmale Straße, die hinter den Häusern entlang der Gleise verlief und an dessen Ende sich ein weiteres Haus befand, das sie vorhin auf der maßstabsgrößeren Karte nicht gesehen hatte. Das Haus befand sich innerhalb des roten Kreises und lag nach Tinas Dafürhalten abseits genug, um den Kidnappern als Stützpunkt zu dienen. Hier hatten sie, ohne Aufsehen zu erregen, den Van heranfahren und die Kinder ausladen können.

				Sie hatte keine Zeit, um überprüfen zu lassen, ob das Haus kürzlich vermietet worden war, deshalb fuhr sie los und hielt auf die Bahnlinie zu. Fast hätte sie die schmale Abzweigung mit dem Sackgassenschild verpasst, die laut Karte zu dem mysteriösen Haus führte. Sie bremste ab und konnte in etwa dreißig Metern Entfernung einen Drahtzaun erkennen, der das Anwesen vom Bahndamm trennte.

				In diesem Moment fuhr ein Zug vorbei und übertönte alle Geräusche. Dennoch hielt Tina es für zu riskant, einzubiegen und zum Haus zu fahren. Stattdessen wendete sie und checkte noch einmal die geparkten Wagen, nur für den Fall, dass sie sich irrte und die Kinder irgendwo anders festgehalten wurden. Doch als sie nach dreißig Metern keinen roten Van entdeckte, nahm sie die nächste Parklücke und stellte den Wagen ab.

				Aus dem Handschuhfach holte sie ein Pfefferspray, das sie aus Frankreich mitgebracht hatte, sowie ein dreißig Zentimeter langes Bleirohr. Der Besitz von beidem war in Großbritannien strafbar, aber angesichts der Gesetzesverstöße, die sie heute schon begangen hatte, interessierte sie das wenig. Sie steckte das Pfefferspray in ihre Jackentasche und das Bleirohr hinten in die Jeans, stieg aus und lief die Straße hinunter, den Kopf gesenkt, um sich gegen Regen und Kälte zu schützen.

				Die Zufahrt zu dem Haus war wenig mehr als ein schlammiger Weg, der an den Seiten mit Gestrüpp und Unkraut überwuchert war. In der weichen Erde zeichneten sich Reifenabdrücke ab, doch es war schwer zu sagen, wie alt sie sein mochten.

				Tina hielt sich am Rand des Weges, bis sie die Biegung vor dem Draht erreichte und der Weg am Eingang eines kleinen heruntergekommenen Cottage endete, das hinter wild wuchernden Büschen und einer windschiefen Ziegelmauer fast nicht zu sehen war. Dafür sah sie den roten Van, in einem engen, mit einem rostigen schmiedeeisernen Tor verschlossenen Carport vor dem Cottage.

				Tina blieb stehen. Im Erdgeschoss brannte Licht, und sämtliche Vorhänge, auch die im ersten Stock, waren zugezogen. Das war das richtige Haus. Ohne Zweifel.

				Sie hätte sofort Arley anrufen und ihr erklären sollen, dass das alles war, was sie für sie tun konnte. Doch stattdessen stellte sie ihr Handy auf Vibrationsalarm, kletterte über das Tor und schlich über den Kies, bis sie die Fahrerseite des Vans erreicht hatte. Sie spähte hinein. Die Vordersitze waren leer und verrieten nichts Ungewöhnliches, das Heck war durch einen improvisierten schwarzen Vorhang abgeteilt, sodass sie nichts erkennen konnte. Sie ging davon aus, dass der Van leer war, und näherte sich über den Rand der Zufahrt dem Cottage, wobei sie sich so nahe wie möglich an den Büschen hielt, bis sie das erste Fenster erreicht hatte. Sie legte das Ohr gegen die Scheibe und vernahm das Geräusch eines laufenden Fernsehers.

				Vorsichtig ging sie um das Cottage herum zu dessen Rückseite. Dort führte eine Hintertür in einen Abstellraum. Durch das Fenster konnte Tina ein Waschbecken und eine Waschmaschine erkennen, dahinter schien ein schmaler Flur zu liegen, an dessen Ende sich ein schwach beleuchteter Raum befand. Obwohl sich nichts rührte, war definitiv jemand in dem Haus.

				Tina streifte ihre Handschuhe über und probierte die Hintertür: verriegelt. Das Schloss wirkte so alt und gebrechlich wie das ganze Cottage. Für jemanden wie sie, die während ihrer Zeit bei der SOCA im Knacken von Schlössern unterwiesen worden war, stellte es keine Herausforderung dar. Zumal sie ihre Spezialdietriche mitgebracht hatte.

				Dennoch hielt sie inne. Der Mann, der die Kinder in seiner Gewalt hatte, war bewaffnet und extrem gefährlich. Er würde nicht zögern, sie zu töten. Es wäre weitaus klüger, die Polizei anzurufen oder Arley selbst.

				Nur dass sie die Kinder noch nicht gefunden hatte. Noch nicht.

				Tina spürte, wie sich ihre Muskulatur unwillkürlich anspannte. Sie würde reingehen. Auch wenn all ihre Instinkte ihr davon abrieten. Aber sie wollte diese Kinder finden und in Sicherheit bringen. Falls ihnen etwas zustieß, weil sie nicht genug gewagt hatte … Sie hätte wahrscheinlich nicht damit leben können, es war so schon schwer genug.

				Sie holte die Dietriche aus der Jackentasche und machte sich an die Arbeit. Binnen dreißig Sekunden hatte sie das Schloss geöffnet. Früher hätte sie es in zwanzig geschafft, sie war aus der Übung.

				Langsam drehte sie den Knauf und schlich hinein.
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				Liam Roy Shetland, Codename Bull, war den ganzen Tag schon völlig aufgekratzt. Endlich hatte er jemanden umgebracht. Hatte einem Mann eine Pistole an den Schädel gehalten und abgedrückt.

				Es war eine der aufregendsten Erfahrungen seines Lebens. Sogar besser als Sex, und ähnlich, wenn auch auf eine verdrehte Art. Er hatte beim Tod dieses Kerls ein unglaubliches Hochgefühl erlebt, vergleichbar einem gewaltigen Orgasmus. Seitdem spulte er den Film in seinem Kopf immer wieder ab, wie das Blut auf den Boden gespritzt war, das komische Geräusch, das der Kerl von sich gegeben hatte. Aber genau das hatte er gebraucht, sonst wäre ihm der Tag stinklangweilig geworden. Er konnte sich Interessanteres vorstellen, als in einem nach Schimmel stinkenden Haus abzuhängen und auf zwei Gören aufzupassen. Nicht einmal eine Playstation hatte er dabei und auch keinen Internetzugang, nur einen alten Fernseher mit ein paar Free-TV-Programmen.

				Doch der Augenblick, in dem er die schreckliche Berühmtheit erlangen würde, von der er sein ganzes Leben lang geträumt hatte, war nicht mehr fern. Er spürte schon jetzt die Vorfreude. Das war seine Chance, es all den Hunden zu zeigen, die nicht an ihn geglaubt hatten. Seiner Mutter. Seinen Lehrern. Dem Paki-Arsch auf dem Arbeitsamt, der ihn immer von oben herab behandelt hatte. Allen würde er es zeigen.

				Sein Boss müsste ihn nun jeden Moment anrufen und ihm sagen, dass er seine Zelte abbrechen konnte. Es blieb ohnehin nicht mehr viel Zeit. Seine Anweisungen waren einfach. Er sollte den Van so nahe wie möglich an das Stanhope heranfahren und ihn an einem öffentlichen Ort parken. Im Laderaum befand sich eine Bombe, deren Zünder auf 23:00 Uhr eingestellt war. Bis dahin musste er sich weit genug entfernt haben. Fox hatte ihm zudem noch einen Rucksack mit einer kleineren Bombe ausgehändigt, und sein Job bestand darin, sich damit zu Fuß dem Stanhope zu nähern. Wenn er den äußeren Kordon erreicht hatte, dort, wo die Menge sich hinter den Fernsehkameras drängte, sollte er unauffällig den Rucksack absetzen und dann Land gewinnen, da die Rucksackbombe um 23:15 detonieren würde.

				Liam fühlte sich geschmeichelt, dass Fox ihm so eine anspruchsvolle Aufgabe übertragen hatte. Das war ein Kerl, den er umstandslos bewunderte. Fox war der Typ Soldat, der Liam gerne wäre, und deshalb war er neidisch auf ihn, da dieser mit den anderen vom Hotel aus die Welt in Schach hielt. Er selbst hatte den größten Teil des Tages damit verbracht, das Geschehen im Fernsehen zu verfolgen, und war stolz darauf, zum Ganzen zu gehören, wobei er immer noch nicht recht begriffen hatte, warum sie mit den verhassten Moslems und Arabern zusammenarbeiten mussten, obwohl Fox es ihm mehrmals erläutert hatte.

				Sein Handy summte, und er sah auf das Display. Eine Nachricht vom Boss: WIR SIND SO WEIT. Mehr stand da nicht, doch Liam wusste Bescheid.

				Er lächelte und nahm die Pistole vom Tisch.

				Zeit, die Gören abzumurksen.
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				Tina war schon halb die Treppe oben, als sie das Summen hörte, das unten hinter der halb offenen Tür zum Wohnzimmer ertönte, dem einzigen Raum, in dem sie bisher nicht nach den Kindern gesucht hatte. Mit ziemlicher Sicherheit ein Handy, dachte sie. Kurz darauf hörte sie, wie jemand aufstand, der Schwerfälligkeit nach ein Mann, der sich laut räusperte und im Zimmer umherging.

				Jetzt war es zu spät zurückzuschleichen. Sie steckte im Niemandsland fest, und die Waffen, die sie bei sich trug, nützten ihr auf Distanz überhaupt nichts.

				Kurzentschlossen sprang sie lautlos die letzten Stufen hinauf und biss sich fast auf die Zunge, als eine davon knarrte. Schnell verschwand sie hinter der Wand oben – in dem Augenblick schwang unten die Wohnzimmertür mit lautem Ächzen auf, und der Mann räusperte sich ein zweites Mal.

				Von der Diele, in der sie jetzt stand, gingen drei Türen ab, zwei auf ihrer Seite und eine auf der anderen. Sie schlich über den Teppich und öffnete die nächstliegende. Sofort schlug ihr Uringestank entgegen.

				Sie lagen beide auf dem Boden des ansonsten leeren Zimmers auf dem Bauch und waren von Kopf bis Fuß in Gaffertape eingewickelt, dass sie aussahen wie Schmetterlingsraupen. Als sie leise die Tür hinter sich schloss, zuckten beide heftig herum und gaben stöhnende Laute von sich.

				»Alles in Ordnung«, flüsterte Tina maßlos erleichtert. »Ich bin hier, um euch zu retten. Ihr müsst nur noch ein kleines Weilchen still sein.«

				Die beiden verstummten und blieben ruhig liegen. Tina kniete sich neben dem Mädchen nieder, dessen Namen sie vergessen hatte. Nachdem sie Spray und Bleirohr beiseitegelegt hatte, zog sie ihr sanft das Tape vom Mund und wiederholte die Prozedur dann bei den Augen, damit das Mädchen sehen konnte, mit wem sie es zu tun hatte. Das Mädchen schaute sie verschreckt an, doch Tina lächelte ihr aufmunternd zu und legte den Zeigefinger über die Lippen zum Zeichen, dass es ruhig bleiben sollte.

				»Wie viele Männer halten euch hier gefangen?«, fragte sie flüsternd.

				»Heute Morgen kamen zwei zu uns nach Hause«, flüsterte das Mädchen zurück. »Die hatten beide Pistolen. Ich habe aber unten niemanden reden gehört, deshalb weiß ich nicht, ob beide noch da sind. Aber einer ganz bestimmt. Er war vor einer Weile noch hier oben.«

				»Okay. Pass auf. Ich werde euch jetzt losbinden, und dann steigen wir so leise wie möglich aus dem Fenster. Verstanden?«

				Das Mädchen nickte, sie wirkte unglaublich erleichtert. Der Junge neben ihr, der, soweit Tina sich erinnerte, Oliver hieß, rollte sich herum und ächzte unter seinem Knebel. 

				Tina beugte sich schnell zu ihm und begann das Tape von seinen Augen zu lösen, während sie mit der anderen Hand ihr Handy herauszog, um Arley eine SMS zu schreiben.

				Doch dann hörte sie es. Die Stufe, die vorhin schon geknarrt hatte, knarrte erneut. Lauter diesmal. Und noch ein Knarren.

				Tina hielt inne.

				Der Mann war auf dem Weg nach oben.
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				22:05

				Arley sah, wie Riz Mohammed Wolfs Nummer anwählte. Kurz darauf drang das penetrante Tuten aus den Lautsprechern und zerstörte die bedrückende Stille.

				Da war er. Der Ablenkungsanruf. Der einzige Beitrag der gesamten Londoner Polizei zur Befreiung der Geiseln.

				Niemand sagte ein Wort. Alle wussten, was keiner der Experten im Fernsehen wusste, nämlich dass in wenigen Augenblicken die Aktion zur Befreiung der Geiseln beginnen würde.

				Was allerdings abgesehen von Arley auch hier drinnen niemand wusste, war, dass die Terroristen es auch wussten und darauf vorbereitet waren. Arley stand an ihrem gewohnten Platz inmitten des Raums und hatte ein Headset aufgesetzt, das mit dem Handy in ihrer Tasche verbunden war. Sobald sie Neuigkeiten von Tina erfuhr, würde sie Major Standard anrufen und ihm beichten, was sie getan hatte. Das würde zwar die sofortige Suspendierung und den Verlust ihres Jobs bedeuten und wahrscheinlich jede Menge Anklagepunkte nach sich ziehen, aber im Grunde war ihr das völlig egal. Sie wollte lediglich ihre Kinder unversehrt wiedersehen und den Angriff auf das Hotel verhindern. Alles andere spielte keine Rolle mehr.

				»Wir sehen Bewegungen in der Worth Street. Hinter dem Hotel«, meldete sich Will Verran. Er hatte vor ein paar Minuten einen der Monitore mit der Polizeikamera verbunden, die in der Worth Street installiert worden war. Jetzt beobachtete er, was sich dort abspielte.

				Arley ging zu ihm und sah ihm über die Schulter. Sie konnte eine Gruppe dunkler Gestalten erkennen, die sich im Schatten der Gebäude im Gänsemarsch auf den Lieferanteneingang des Hotels zubewegten, ehe sie hinter einem dort geparkten Lieferwagen in Deckung gingen und aus ihrem Blickfeld verschwanden.

				Arley erstarrte. Das war die Eingreiftruppe. Die Zeit lief ihr davon.

				Instinktiv holte sie ihr Handy heraus und starrte auf das Display. Nichts.

				Ruf an, Tina, bitte ruf an.

				Es war zu spät. Zum ersten Mal seit Ausbruch der Krise war sie unfähig, ein Wort hervorzubringen. DAC Arley Dale, Karrierebeamtin und vor ein paar Stunden noch heißeste Anwärterin auf den Posten des Chief Commissioners der Metropolitan Police, ließ nun zu, dass eine Gruppe von Männern in den sicheren Tod ging. Es würde sie für immer in ihren Träumen heimsuchen.

				Im Hintergrund hörte das Telefon in der Satellitenküche des Stanhope nicht auf zu klingeln.
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				Tina drückte sich dicht neben der Tür an die Wand und fragte sich, was der Kerl, der sich ständig räusperte, wohl vorhatte. Er war jetzt seit mindestens zwei Minuten hier oben, aber immer noch nicht hereingekommen. Sie hatte die beiden Kinder dazu gebracht, sich wieder auf den Bauch zu legen, damit er keinen Verdacht schöpfte, wenn er irgendwann eintrat. Mittlerweile fragte sie sich, ob es nicht besser gewesen wäre, sie aus dem Fenster zu schieben und in Sicherheit zu bringen. Oder wenigstens Arley zu benachrichtigen, dass sie sie gefunden hatte und sie einigermaßen wohlbehalten waren. Doch als sie die Toilettenspülung hörte, wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er näherte sich der Tür.

				Sie hörte seine schweren Schritte, die direkt vor der Tür verstummten. Als die Tür aufging, stöhnte der Junge leise unter seinem Knebel. Der Mann schaltete das Licht ein, Tina blinzelte und hielt den Atem an. Ihre Hand umklammerte die Spraydose. Das Bleirohr hatte sie wieder in die Jeans gesteckt, denn falls der Mann bewaffnet war, brauchte sie eine freie Hand. Wenn es ihr gelänge, ihm mit dem Rohr eins über den Schädel zu ziehen, wäre das optimal gewesen, aber wenn sie ihn verfehlte oder bloß streifte, würde das Rohr sie behindern. Sie wollte ihn erst blenden, und dafür war das Spray ideal.

				Ihr Herz pochte, als er hereinkam. Jetzt musste sie schnell sein. Es gab nur eine einzige Chance.

				Und dann stand er im Zimmer, ein Berg von einem Mann, der eine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer in der Hand hatte. Als er sich umwandte, um die Tür zu schließen, attackierte Tina ihn von der Seite, packte mit der freien Hand sein Handgelenk und rammte ihn gegen die Wand. Gleichzeitig jagte sie ihm die volle Ladung des Pfeffersprays ins Gesicht, hielt den Knopf gedrückt, bis seine Augen in einer Wolke aus Chili verschwanden.

				Er schrie, und sie versuchte, ihm die Stirn auf die Nase zu rammen, aber da wandte er bereits den Kopf ab, und sie erwischte ihn lediglich an der Wange. Immer wieder stieß sie ihm die Stirn ins Gesicht, verzweifelt bemüht, ihren Vorteil zu wahren, während sie mit der freien Hand nach hinten griff und das Bleirohr herauszog.

				Doch mit einem entsetzlichen Heulen riss er seine Hand mit der Waffe los und packte sie mit der anderen an der Kehle. Der Griff war so brutal, dass es ihr den Atem raubte, noch ehe er sie buchstäblich hochhob und durch den Raum schleuderte.

				Als sie rückwärtstorkelte, stolperte sie über die Beine eines der Kinder und prallte mit dem Hinterkopf gegen die Wand. Es gab einen dumpfen Knall, dann landete sie benommen auf dem Hintern.

				»Du Schlampe!«, brüllte er und fuchtelte mit der Pistole herum, während er sich wie verrückt die Augen rieb, um etwas sehen zu können. Ein Schuss löste sich, der im Boden einschlug und als Querschläger durchs Zimmer sirrte. Er drückte mehrmals hintereinander ab, verzweifelt bemüht, Tina irgendwo auszumachen, und eine seiner Kugeln schlug so dicht neben ihrem Kopf ein, dass der Putz auf ihre Schulter stäubte. 

				Mittlerweile hatte er die Hand aus dem Gesicht genommen, blinzelte und stieß sich von der Wand ab. Die Pistole allerdings schwenkte er immer noch unkontrolliert in weitem Bogen hin und her. Die Kinder wanden sich verzweifelt am Boden und versuchten, aus der Schusslinie zu rollen. Das Mädchen weinte inzwischen hemmungslos, und plötzlich zielte die Pistole genau zwischen Olivers Schulterblätter.

				In Tinas Kopf drehte sich alles, und am liebsten hätte sie sich übergeben, doch sie durfte keine Sekunde mehr verlieren, denn gleich würde der Kerl wieder abdrücken, auch wenn er nicht klar erkennen konnte, was er eigentlich im Visier hatte.

				Sie hielt immer noch das Bleirohr in der Hand und sprang auf die Beine, sich mit der freien Hand abstützend.

				Der Mann nahm ihre Bewegung wahr, schwang herum und richtete die Pistole auf sie. Doch ehe er abdrücken konnte, warf sie das Rohr nach ihm und erwischte ihn voll im Gesicht.

				Seine Nase brach, Blut schoss aus den Löchern, lief ihm in den Mund. Er schrie erstickt auf, verlor das Gleichgewicht, sodass der Schuss, den er jetzt abgab, irgendwo in die Decke ging. Noch während er versuchte, wieder festen Stand zu bekommen, ging Tina auf ihn los und nutzte seine Verwirrung, um ihm mit voller Wucht das Knie in den Unterleib und die Stirn auf die bereits lädierte Nase zu rammen.

				Diesmal schrie er nicht nur vor Schmerz auf, sondern auch aus Angst. Sie spürte, wie er unter ihrer Attacke sein Momentum verlor. Das Blut strömte ihm aus der Nase, seine Augen waren glasig, und er konnte nach wie vor kaum sehen.

				Aber er hatte immer noch die Pistole, und als er sie herumschwenkte und auf sie richtete, griff sie verzweifelt nach dem heißen Schalldämpfer. Sie ignorierte den brennenden Schmerz und riss ihm mit aller Kraft, die noch in ihr steckte, die Pistole aus der Hand.

				Die polterte zu Boden und rutschte über den Teppich, bis sie ohne loszugehen in einer Ecke liegen blieb. Tina nutzte ihren Vorteil, trat, boxte und rammte ihm die Stirn immer wieder ins Gesicht. Doch so einfach war er nicht unterzukriegen. Er war ein Hüne, wog wahrscheinlich das Doppelte von ihr, und auch wenn sie ihm schwer zugesetzt hatte, war er noch nicht geschlagen. Mit wütendem Geheul riss er sie erneut hoch und stieß sie von sich. Wieder landete sie krachend auf dem Boden. Er versuchte, ihr ins Gesicht zu treten, doch sie hatte bereits die Arme zur Abwehr hochgerissen und konnte ihn weitgehend abblocken.

				Als er erneut ausholte, rollte sie sich blitzschnell zusammen, dennoch traf er sie und stieß dabei einen gellenden Fluch aus. Sein Atem kam stoßweise, und er trat weiter blindlings auf sie ein. Nun war auch Tina angeknockt, doch solange er so ziellos herumtrampelte, würde sie es überleben.

				Nur dass er gar nicht weiter nach ihr trat, sondern ihr stattdessen mit voller Wucht auf die Arme stampfte, die sie zum Schutz über den Kopf gehalten hatte. Dann hörte sie, wie er sich umwandte und auf die Pistole zustolperte.

				Sie musste hochkommen. Weiterkämpfen. Wenn sie jetzt aufgab, würde er erst ihr eine Kugel in den Kopf jagen und gleich darauf den Kindern. 

				Sie rollte sich ab und sprang federnd auf die Beine. Sofort ergriff sie ein fast übermächtiger Schwindel, der sie fast wieder zu Boden geworfen hätte. Doch sie riss sich zusammen, und als sich ihr Blick klärte, sah sie, wie er sich gerade bückte. Er kauerte mit dem Rücken zu Tina und versuchte ungeschickt die Pistole aufzuheben. 

				Ein gutes Stück vor ihr lag das Bleirohr. Aufgeputscht vom Adrenalin, folgte sie einfach ihren Instinkten, tauchte ab, schnappte sich das Rohr und rannte auf ihren Widersacher los, schwang das Rohr über dem Kopf.

				Er hörte sie kommen, fuhr herum, hatte den Finger noch nicht am Abzug, aber für einen Sekundenbruchteil sah es so aus, als würde er die Waffe richtig zu fassen kriegen. Doch es war zu spät. 

				Mit einem wilden Schrei und aller Kraft, die noch in ihr steckte, hämmerte sie ihm das Rohr gegen die Schläfe.

				Er ging sofort zu Boden, lautlos, und fast wäre Tina auf ihn draufgefallen. Sie konnte gerade noch die Hand ausstrecken und sich an der Wand abstützen, ehe sie seitlich an ihr herunterrutschte und hart auf dem Teppich landete. Erschöpft wurde ihr bewusst, dass es plötzlich totenstill im Zimmer war. 

				Etwa zehn Sekunden blieb sie einfach reglos liegen und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Dann raffte sie sich unter gewaltigen Schmerzen auf und tastete nach dem Handy in ihrer Tasche.
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				22:09

				Während Arley auf dem Monitor mitansehen musste, wie ein schwarz gekleideter Soldat nach dem anderen unter dem Torbogen, der zur Rückseite des Stanhope führte, verschwand, vibrierte plötzlich ihr Handy. Sie riss es aus der Tasche, und als sie auf das Display sah, glaubte sie, ihr Herz bliebe stehen. Tina.

				»Was ist los?«, rief sie, ohne auf ihre Umgebung zu achten.

				Tina klang erschöpft, aber auch erleichtert, fast erlöst.

				»Ich hab deine Kinder. Sie sind in Sicherheit.«

				Arley wäre fast in Ohnmacht gefallen, so überwältigt war sie von Tinas Worten. Doch dafür blieb jetzt keine Zeit.

				»Danke«, sagte sie kurz. »Ich rufe in fünf Minuten zurück.«

				Sie steckte das Handy wieder ein, griff sich eines der sicheren Telefone und drückte die Kurzwahltaste, die sie mit dem SAS-Einsatzzentrum verband.

				Eine unbekannte Stimme meldete sich, Captain Hunter. Arley kam sofort zur Sache.

				»Hier spricht Bronze Commander DAC Arley Dale. Stoppen Sie die Erstürmung. Sofort. Ich habe zuverlässige Informationen, dass Ihre Männer in einen Hinterhalt geraten.

				»Dazu ist es zu spät. Sie gehen jetzt rein.«

				»Das dürfen sie nicht. Rufen Sie sie zurück.«

				»Das werde ich nicht tun. Es handelt sich um eine militärische Operation. Das liegt außerhalb Ihrer Zuständigkeit.«

				»Dann verbinden Sie mich mit Major Standard. Bitte. Es dauert nur ein paar Sekunden.«

				»Er kann nicht mit Ihnen sprechen. Er befehligt den Angriff.«

				»Wenn er das Kommano hat, dann muss er unbedingt mit mir sprechen. Es geht um Leben und Tod.«

				Der Captain bat sie, am Apparat zu bleiben. Während sie aufgeregt wartete, bemerkte sie die Gesichter ihrer Kollegen um sich herum, alle betrachteten sie schockiert. Aber das war ihr jetzt egal.

				Sie konnte nur beten, dass es nicht zu spät war.
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				Von seinem Standort im Meadow Room aus sah Fox, wie sie einer nach dem anderen aus der Dunkelheit des Torbogens herauskamen, sich über den Hof verteilten und mit auf die Rückseite des Gebäudes gerichteten Waffen die Umgebung nach einem Hinterhalt absuchten.

				Der Feind.

				Er glitt vom Fenster weg, ließ das bereits auf Dauerfeuer eingestellte AK-47 sinken, zählte stumm bis zwanzig und wartete darauf, dass Bear die Bombe zündete. Hoffte inständig, er möge nicht versagen.

				Siebzehn, achtzehn, neunzehn …

				Obwohl er vorbereitet war, zuckte er heftig zusammen, als die Bombe explodierte, weil die Wucht der Detonation die Fenster erzittern ließ. Dennoch reagierte er blitzschnell. Er nutzte das Chaos und die Augenblicke der Verwirrung, die stets auf eine Explosion folgen, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Sofort eröffnete er das Feuer und jagte Salve um Salve in die dichte Staubwolke, die sich unter ihm ausbreitete.

				Durch die zerborstene Fensterscheibe beugte er sich etwas vor und bestrich den Hof mit Kugeln, obwohl er nicht genau erkennen konnte, wen oder was er unter Beschuss nahm. Doch da wurde vom Torbogen aus bereits das Feuer erwidert, und er musste zurückspringen, um nicht getroffen zu werden. Alle Scheiben des Meadow Room zersplitterten, und ein Scherbenregen ergoss sich über seine Stiefel, doch Fox war längst in Deckung und nestelte eine Granate von seinem Gürtel. Er zog den Sicherungsstift heraus und warf sie aus dem Fenster. Sie explodierte genau in dem Moment, als sie unten aufschlug. Gleichzeitig hörte er trotz des Klingelns in seinen Ohren, wie Bear von unten mit einer langen Salve ebenfalls das Feuer eröffnete. Die Antwort waren ein paar kurze, trockene Schüsse, gefolgt vom Zischen einer Blendgranate.

				Fox war nicht sicher, ob Bear dort unten heil herauskommen würde, aber da, wo er selbst war, konnte er nicht länger bleiben. Salve um Salve schlug über ihm in die Decke ein und hüllte ihn in eine dichter werdende Staubwolke. Der SAS mochte eine böse Überraschung erlebt und wahrscheinlich auch etliche Gefallene zu beklagen haben, aber er war immer noch professionell genug, um auf den Hinterhalt zu reagieren und ihm zumindest mit einem Teil seiner Feuerkraft das Leben schwerzumachen.

				Für Fox war es entscheidend, das Überraschungsmoment zu bewahren und den SAS weiter unter Druck zu setzen. Denn was er nicht gebrauchen konnte, war, dass sie annahmen, den gröbsten Widerstand ausgeschaltet zu haben, und die Erstürmung fortsetzten. Er musste sie zum Rückzug zwingen.

				Er sprang auf, schob ein neues Magazin in sein AK-47, nahm eine zweite Granate vom Gürtel und sprintete geduckt durch die Verbindungstür in das angrenzende Konferenzzimmer. Er pirschte zum Fenster vor, achtete darauf, dass er außer Sicht blieb, und zerstörte mit einer Salve, die er in den Hof jagte, die Scheibe. Dann zog er den Sicherungsstift und warf die Granate durch das Loch.

				Nachdem sie unten explodiert war, feuerte er eine weitere Salve hinterher und konnte, als der Rauch sich klärte, der Versuchung nicht widerstehen, einen kurzen Blick auf das Massaker zu werfen, das er und Bear angerichtet hatten.

				Doch was er sah, ließ ihn verblüfft zurückzucken. Er schaute noch einmal hinunter und wollte nicht glauben, was er da sah: nichts. Abgesehen von ein paar brennenden Wrackteilen und ein paar Rauchschwaden war der Hof leer. Keine einzige Leiche. Nichts, gar nichts.

				Ihr Hinterhalt war fehlgeschlagen.
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				22:13

				»Wie um alles in der Welt haben Sie herausgefunden, was passieren würde?«, fragte Major Standard.

				»Ich hatte eine verlässliche Information«, erwiderte Arley und packte das Telefon fester. »Aber die Frage ist doch: Hat sie etwas genutzt? Konnten Sie Ihre Männer rechtzeitig zurückziehen? Von hier aus klang das wie ein heftiges Feuergefecht.«

				Von ihrem Standort in der Einsatzzentrale aus hatten sie nicht sehen können, was geschehen war, und über die Kamera in der Worth Street war auch nicht viel zu erkennen. Dagegen hatten ihnen die Explosionen und die Schüsse nur allzu deutlich in den Ohren geklungen.

				»Ja. Meine Männer sind unversehrt. Wir mussten das Feuer erwidern, um unseren Rückzug zu sichern, wissen aber nicht, ob wir einen oder mehrere Terroristen getroffen haben. Ich muss dringend mit Ihrer Quelle sprechen. Ich muss wissen, woher sie unsere Pläne kannte und was sie uns über die Terroristen im Gebäude berichten kann. Hat Ihre Quelle einen Namen? Und eine Nummer?«

				»Nein«, log Arley und improvisierte eine Erklärung. »Er rief aus einer Telefonzelle an.«

				»Wer ist er? Und warum hat er Sie angerufen?«

				»Ein Informant, der über eine MI5-Verbindung läuft. Zu mir wurde er durchgestellt, weil ich der kommandierende Polizeioffizier vor Ort bin. Ich versuche ihn gleich für Sie zu erreichen.«

				»Tun Sie das. Ich muss ihn unbedingt sprechen. Wir können keinen weiteren Angriff planen, ehe wir nicht wenigstens ungefähr wissen, womit wir es zu tun haben.«

				»Unser Verhandlungsführer versucht immer noch, Wolf an den Apparat zu bekommen«, lenkte Arley ab. »Er geht nicht ran. Was soll er Wolf sagen, wenn er ihn erreicht?«

				»Er soll sagen, es habe sich um einen Fehler gehandelt. Es sei keine Attacke geplant gewesen. Und besorgen Sie mir Ihren Kontaktmann. Sofort, Arley. Das ist ein Befehl.«

				»Ja, Sir«, antwortete sie und legte auf. Dann gab sie Standards Anweisungen an Riz Mohammed weiter.

				Gerade noch rechtzeitig, denn keine zwanzig Sekunden später wurde das Telefon in der Satellitenküche, das seit über zehn Minuten klingelte, endlich abgenommen. 

				»Stoppt sofort die Attacke!«, brüllte Wolf mit bebender Stimme, in der sich Angst und Wut die Waage hielten. »Wenn nicht, lasse ich die Bombe im Ballsaal hochgehen und töte alle Geiseln. Ihr habt eine Minute, um zu gehorchen. Habt ihr verstanden?«

				»Ja, ich habe verstanden«, sagte Riz, der wie alle anderen überrascht war, dass Wolf den Anruf entgegengenommen hatte. »Aber es muss sich um ein Missverständnis handeln. Es hat keinen Angriff gegeben.«

				»Ach nein? Und die Schüsse und Explosionen?«

				Riz runzelte die Stirn und sah Arley an. Was immer dort im Hotel vor sich ging, Wolf wusste darüber nicht in Einzelheiten Bescheid. »Meinen Informationen zufolge wurde aus dem Hotel heraus das Feuer auf zwei SAS-Männer eröffnet, die die Rückseite des Hotels beobachteten. Sie erwiderten das Feuer nur zu ihrem Schutz und zogen sich sofort zurück.«

				»Schwachsinn! Das kann nicht sein. Die haben uns attackiert.« Aber in seiner Stimme schwang der erste leise Zweifel mit.

				»Es gab keinen Angriff, Wolf«, sagte Riz mit im Gegensatz zur Erregung des Terroristen vollkommen ruhiger Stimme. »Das kann ich Ihnen versichern. Wir wollen wirklich ernsthaft verhandeln.«

				»Eure Männer sollten sich nicht hinter dem Hotel herumtreiben. Was haben sie dort zu suchen?«

				»Die Lage beobachten. Sonst nichts.«

				»Sag ihnen, sie sollen sich fernhalten. Hast du verstanden? Wenn wir noch einen von ihnen sehen, töten wir zehn Geiseln.«

				Dann war die Leitung tot, und Riz Mohammed atmete tief durch.

				»Verdammte Scheiße, das war knapp. Er klang überhaupt nicht glücklich.«

				»Es hätte viel schlimmer kommen können«, murmelte Arley.

				»Und? Wer ist jetzt deine mysteriöse Quelle?«, stellte John Cheney mit Nachdruck die Frage, die allen im Raum auf der Zunge lag.

				Wieder richteten sich sämtliche Blicke auf sie.

				»Darüber kann ich im Moment nicht sprechen«, entgegnete sie abweisend. »Verschlusssache.«

				»Das ist doch lächerlich«, wandte Cheney ein. Doch Arley warf ihm einen Blick zu, der ihn zum Schweigen brachte.

				»So sind die Fakten. Ende der Diskussion.«

				Noch während sie es sagte, merkte sie, wie nah sie daran war aufzufliegen.
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				»Was ist los?«, fragte Ethan, der immer noch neben seiner Mutter auf dem Bett kauerte, mit angstvoll verzerrtem Gesicht. 

				»Alles okay«, beschwichtigte ihn Scope und legte ihm schützend den Arm um die Schulter, während von unten der Kriegslärm verebbte. »Hier oben sind wir sicher.«

				»Und was ist mit Mama?«

				»Deine Mama kommt auch wieder in Ordnung.«

				Doch wenn er Abby so ansah, bezweifelte er das. Vor fünf Minuten hatte er sie geweckt und ihr eine Insulinspritze verabreicht. Zusätzlich hatte er ihr ein paar Schlucke Gatorade aus der Minibar eingeflößt. Doch sie hatte es fast sofort wieder erbrochen und war in ihren Dämmerzustand zurückgefallen. Sie benötigte dringend medizinische Hilfe, und solange sie hier drin in der Falle saßen, würde sie die nicht erhalten.

				Scope schaute auf den Fernseher und fragte sich, was die Schießerei zu bedeuten hatte. Wenn es eine Attacke des SAS war, waren sie noch nicht weit vorgedrungen.

				Die Fernsehbilder zeigten wie schon den ganzen Abend über die Vorderfront des Hotels, nur die Schlagzeile auf dem Laufband verkündete, dass aus dem Hotel Schüsse und Explosionen zu hören waren.

				Erzählt mir was Neues, dachte Scope. 

				Dann erschien eine weitere Schlagzeile: Inoffiziellen Quellen zufolge hat der SAS eine Aktion zur Geiselbefreiung begonnen und ist auf erbitterten Widerstand gestoßen. 

				»Kommt jetzt die Polizei?«, fragte Ethan und drängte sich schutzsuchend an Scope. »Waren die das, die da unten so geschossen haben?«

				»Sieht so aus.«

				»Dann sind sie bald da und können Mama helfen?«

				»Scheiße …«, entfuhr es Scope. Auf dem Laufband erschien eine frische Schlagzeile: Inoffizielle Quellen dementieren Erstürmung – Verhandlungen werden fortgeführt.

				Das war ganz schlecht. Und mehr noch, es kam Scope äußerst dubios vor. Unten hatte definitiv eine Attacke stattgefunden, die, wie es jetzt schien, abgebrochen worden war. Was ihn, Ethan und besonders Abby in eine bedrohliche Lage brachte. 

				»Warum sagst du so schlimme Wörter?«, wollte Ethan wissen. »Was ist denn los?«

				Da beschloss Scope etwas zu tun, was ihm während seiner Militärzeit stets zum Vorteil gereicht hatte. Er traf unter kritischen Umständen eine schwerwiegende Entscheidung.

				»Wir sehen zu, dass wir hier rauskommen«, sagte er. »Und zwar jetzt.«
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				»Was war da unten los?«, fragte Fox Bear barsch, als sie sich wenige Meter von der Tür zum Ballsaal entfernt oben an der Treppe trafen. »Wir haben nicht einen von ihnen erwischt.«

				»Ich habe gesehen, wie sie hereinkamen«, erwiderte Bear atemlos. »Massenhaft. Ich behielt den Kopf unten und hab bis zwanzig gezählt. Dann hab ich das Ding hochgejagt. Genau wie du gesagt hast.«

				»Tja, es hat nicht funktioniert.«

				»Sie müssen sich während der paar Sekunden zurückgezogen haben. Wenn sie auch nur auf zwanzig Meter an die Bombe herangekommen wären, hätte sie das in Stücke gerissen. Bist du sicher, dass es keinen einzigen erwischt hat?«

				»Jedenfalls liegen da draußen keine Leichen herum«, bellte Fox. »Los, komm. Wir überbringen Wolf besser die gute Nachricht.«

				Als sie den Ballsaal betraten, merkte Fox sofort, dass die Geiseln extrem aufgewühlt waren, der Gefechtslärm hatte sie sichtlich verängstigt. Wolf und Cat saßen mit schussbereiten Waffen da und behielten sie im Auge.

				Sofort sprang Wolf auf und ging, die Waffe weiter auf die Geiseln gerichtet, rückwärts Fox und Bear entgegen. Als er auf einer Höhe mit ihnen war, schrie er sie an: »Ich habe den Verhandlungsführer angerufen, und der sagt, es gab keinen Angriff!«

				»Natürlich gab es den. Mindestens einer hat auf mich geschossen. Und sie haben eine Blendgranate geworfen.«

				»Auf mich wurde auch geschossen«, fügte Bear hinzu.

				»Habt ihr welche von denen erwischt?«

				Fox schüttelte den Kopf. »Nein. Sie haben definitiv den Befehl erhalten, sich zurückzuziehen.«

				»Das heißt, jemand hat ihnen unseren Hinterhalt verraten. Dein Plan ist fehlgeschlagen, Fox. Deinetwegen stehen wir jetzt wie Idioten da.«

				»Nein, tun wir nicht. Sie haben versucht zu stürmen. Wir haben sie unter Beschuss genommen. Sie haben den Rückzug angetreten. Sprich, das ist ein klarer Erfolg für uns.«

				»Aber du hast keinen von ihnen umgebracht.«

				»Ist doch scheißegal«, entgegnete Fox, dem Wolf mehr und mehr auf die Nerven ging. »Wir haben immer noch Kontrolle über die Situation und halten das Militär in Schach. Alles, was wir tun müssen, ist noch eine Dreiviertelstunde durchzuhalten, dann geht das Hotel in Flammen auf, und wir hauen ab. Genau wie geplant. Wir können immer noch behaupten, wir hätten ihren Angriff zurückgeschlagen. Sprich, es hat sich nicht das Geringste geändert.«

				»Nur dass es uns nicht gelungen ist, sie zu demütigen. Das wollten wir doch. Den mächtigen SAS aussehen lassen wie blutige Amateure.«

				Fox spürte, wie sich Bear bei diesen Worten die Haare sträubten. Obwohl er Regierung und Establishment hasste, war Bear in seinem Herzen nach wie vor ein Patriot, ein Mann, der für sein Leben entstellt war, weil er für sein Land gekämpft hatte; und er mochte es gar nicht, wenn man die Britische Armee verächtlich machte. Fox genauso wenig, doch er war klug genug, sich nichts anmerken zu lassen, und er musste dafür sorgen, dass sein alter Kriegskamerad ebenfalls die Ruhe bewahrte.

				»Ich schätze, wie die Dinge stehen, haben wir sie genug gedemütigt«, sagte er gelassen und begegnete Wolfs funkelndem Blick mit einer Eiseskälte in den Augen, die Wolf zurückzucken ließ. »Und für den Moment ist das das Beste, was du kriegen kannst.«

				Wolf brummte etwas. »Na schön«, sagte er dann. »Du und Bear, ihr bewacht die Geiseln. Ich muss wieder mit dem Verhandlungsführer reden.« Er wandte sich ab und bedeutete Cat, ihm zu folgen. Fox und Bear nahmen etwa sechs Meter voneinander entfernt ihre Positionen ein.

				»Können Sie uns nicht sagen, was da vor sich geht?«, fragte eine der jüngeren Frauen. »Bitte.« Sie sah Fox mit mädchenhafter Verletztheit an.

				»Nein«, entgegnete Fox laut genug, dass alle es hörten. Dabei richtete er das AK-47 auf die Frau und legte demonstrativ den Finger um den Abzug. Sie sah sofort zu Boden, während Fox einmal in die Runde blickte. Entscheidend war, die Geiseln unter Kontrolle zu halten. Ihre Pläne waren durchkreuzt worden, aber wenn er die Ruhe bewahrte, wären bald die meisten dieser Leute tot und er auf dem Weg in ein neues Leben.

			

		

	
		
			
				

				83

				Als Erstes hatte Tina die Kinder in ein paar Decken gehüllt, die sie in einem der Wandschränke gefunden hatte. Jetzt saßen sie am Küchentisch und telefonierten abwechselnd mit ihrer Mutter. Sie weinten beide beinahe ununterbrochen, und wie es sich anhörte, erging es Arley nicht viel anders. 

				Tina konnte es ihnen nicht verdenken.

				Sie stand auf, bedeutete ihnen mit erhobenem Zeigefinger, dass sie in einer Minute zurück sein würde, dann ging sie die Treppe hinauf, um nach dem Kidnapper zu sehen. Er lag noch immer reglos mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich. Tina kniete neben ihm nieder, tastete nach seinem Puls und konnte ihn nicht finden. Er war tot.

				Verdammt, dachte Tina, ich habe wieder getötet. Sie hatte zwar selbst einiges abgekriegt, aber sie stand noch, während ihr letzter Schlag gegen seine Schläfe den Kidnapper erledigt hatte. Doch soweit es sie betraf, hatte er nur bekommen, was ihm gebührte. Da draußen liefen immer ein paar Leute herum, deren Verbrechen so verabscheuungswürdig waren, dass sie es ihrer Meinung nach nicht verdienten zu leben. Dieser Mann hier zählte unbedingt dazu. Sorgen bereitete ihr allerdings, dass sie immer noch genug Feinde innerhalb der Met hatte, um wegen Totschlags angeklagt zu werden. So oder so, sie hatte jede Menge Ärger am Hals.

				Sie ging wieder hinunter und ins Wohnzimmer, wo sich der Kidnapper aufgehalten hatte, als sie eingedrungen war. Auf dem Sofa lag ein Rucksack, und sie fragte sich, ob sie darin einen Hinweis auf seine Identität finden würde. Die Nachrichten hatten den ganzen Tag über berichtet, dass die Hauptverdächtigen der Bombenanschläge und der Geiselnahme islamistische Fundamentalisten seien – hingegen war der Mann, den sie getötet hatte, zweifellos ein weißer Westler, und der Fluch, den er ausgestoßen hatte, ließ vermuten, dass er sogar aus London kam. 

				Sie öffnete den Rucksack, sah die Batterien und Drähte und erstarrte. Sie schaute auf eine Bombe. 

				Vorsichtig trat sie zwei Schritte zurück. Sie musste schnellstens die Kinder hinausbringen. Auf dem Weg zur Tür sah sie kurz zum Fernseher, er zeigte Livebilder vom Stanhope, und das Laufband meldete, dass von der Rückseite des Hotels Schusswechsel und Detonationen zu hören gewesen waren und dass inoffizielle Stellen andeuteten, eine Rettungsaktion des SAS sei fehlgeschlagen.

				Der Schwindel, den Tina schon die ganze Zeit verspürte, wurde plötzlich fast unerträglich. Es hatte also doch einen Angriff des SAS gegeben, der offenbar vollkommen misslungen war. Was nur eines bedeuten konnte: Arley hatte den Terroristen den Einsatzplan verraten, obwohl Tina sie gewarnt hatte. Nun hatten sie Blut an den Händen.

				Als sie in die Küche zurückkehrte, sprach Oliver immer noch mit seiner Mutter. »Ich muss dringend mit deiner Mutter reden«, sagte Tina und nahm ihm das Handy weg. »Und wir müssen sofort hier raus.«

				»Was ist los, Tina?«, fragte Arley.

				»Warte eine Minute«, entgegnete Tina und schob die Kinder zur Vordertür hinaus auf die Zufahrt. Ihr schoss durch den Kopf, dass im Haus weitere Sprengsätze verteilt sein könnten und im Van vielleicht auch.

				»Ich habe gerade die Nachrichten gesehen. Der SAS hat also angegriffen. Du hast mir doch hoch und heilig versprochen, dass du das verhindern würdest.«

				»Sie sind auch reingegangen, aber ich habe es noch geschafft, sie zu warnen. Sie konnten sich rechtzeitig zurückziehen. Obwohl es eine Schießerei gab und ein paar Bomben explodiert sind, blieben alle unversehrt.«

				»Ist das wahr, Arley? Du weißt, es bringt nichts mehr, mich anzulügen.«

				»Ich schwöre es, Tina. Es wurde niemand verletzt.«

				»Aber sie müssen doch wissen wollen, wie du an die Information gekommen bist?«

				»Wollen sie auch. Ein Problem mehr, mit dem ich mich herumschlagen darf, wenn das Ganze vorbei ist.«

				»Wo steckst du gerade? Du klingst, als würdest du in einem Schrank stehen.«

				»Fast. In einem der Dixies. Hör zu, Tina, ich werde dich da nicht mit hineinziehen, das verspreche ich dir.«

				»Dazu ist es zu spät. Das hast du längst. Ich habe den Kidnapper getötet. Das werde ich kaum vertuschen können. Das würde mich nur noch angreifbarer machen.«

				»Oh Gott, ich weiß nicht, was ich sagen soll, Tina. Wirklich nicht.«

				Tina auch nicht. Sie konnte ja kaum eine Frau anschreien, die in den letzten Stunden ihren Mann verloren hatte, ihre Karriere und um ein Haar ihre Kinder.

				So entstand ein langes Schweigen, in dem jede der Frauen die Ereignisse des Abends und deren unvermeidliche Konsequenzen noch einmal Revue passieren ließ.

				»Für mich ist es gelaufen, Tina«, sagte Arley schließlich. »Ich bin erledigt.«

				»Ja.«

				»Ich weiß, wie das klingt, aber kann ich dich um einen letzten Gefallen bitten?«

				Fast hätte Tina laut gelacht. »Himmel, Arley. Du hast vielleicht Nerven.« 

				»Ich muss meine Kinder sehen, solange ich noch frei bin. Ich muss ihnen die Sache mit ihrem Vater erklären. Und das möchte ich von Angesicht zu Angesicht tun.«

				»Ich wüsste nicht, wie das gehen sollte«, erwiderte Tina, während sie Oliver und India über den schlammigen Weg zu ihrem Wagen dirigierte.

				»Meine Mutter wohnt in Pinner. Wenn ich dir die Adresse schicke, kannst du sie dort hinbringen, bitte? Ich weiß, ich habe schon zu viel von dir verlangt.«

				»Du hast alles von mir verlangt.«

				»Ich weiß. Aber ich flehe dich an … bitte.«

				»Ich muss die Polizei anrufen. In dem Haus, in dem ich deine Kinder gefunden habe, liegen Bomben. Ganz zu schweigen von der Leiche. Die Gegend muss evakuiert und abgeriegelt werden.« Tina seufzte und schaute mitleidig auf die beiden Kinder, die trotz der Decken zitterten. »Danach fahre ich die Kinder zu deiner Mutter.«

			

		

	
		
			
				

				84

				Martin Dalston fühlte sich schwindelig, seine Muskeln waren verkrampft, aber er konnte nicht sagen, ob das mehr seiner Krankheit zuzuschreiben war oder der Stimmung im Park View Restaurant, die sich seit der Exekution der Geisel zusehends verschlechtert hatte.

				Vor zehn Minuten hatte er von unten Schüsse und Detonationen gehört. Der größere der beiden Terroristen, den man, so glaubte Martin verstanden zu haben, Dragon nannte, hatte ihnen zuvor schon gesagt, dass es eine Schießerei geben würde, die Situation aber unter Kontrolle sei.

				Doch so ganz schien das nicht zu stimmen, denn beide Bewacher waren inzwischen aufgesprungen, und ihre Körpersprache signalisierte überdeutlich ihre gewaltige Anspannung. Sie hielten ihre Waffen ständig auf die Geiseln gerichtet und drohten zu schießen, sobald eine nur ihre Lage am Boden veränderte. Dragon hatte den Fuß permanent auf dem Auslöser und tauschte mit dem hinkenden Skandinavier andauernd nervöse Blicke aus. Beide sahen alle Augenblicke auf die Uhr, als würden sie auf etwas warten.

				Ihr merkwürdiges Verhalten und die allgemeine Ungewissheit erfassten auch die Geiseln, die mehr und mehr in Panik gerieten. Besonders ein weißhaariger Geschäftsmann, der unweit von Martin lag und die sechzig bereits überschritten hatte, hatte seit ein paar Minuten große Schwierigkeiten zu atmen, und es sah aus, als könne er jeden Moment einen Nervenzusammenbruch erleiden. Die anderen ignorierten ihn, manche hatten sich sogar sichtbar abgewandt, wie Tiere in der Wildnis, die die Schwäche eines ihrer Artgenossen spüren, ihn absondern und den Raubtieren überlassen. Martin sah ihn zwar aufmunternd an, doch der Mann nahm ihn entweder nicht mehr wahr, oder er traute sich nicht, seinen Blick zu erwidern.

				Merkwürdigerweise hatte Martin inzwischen weniger Angst als zu Beginn des Dramas. Oder vielleicht war es auch gar nicht so merkwürdig. Vielleicht weil er vorhin dem Tod so nahegekommen war und gespürt hatte, dass er bereit für ihn war, sodass es nicht mehr viel gab, womit sie ihm drohen konnten. Zudem hatte es etwas Tröstliches, in einer Gruppe geborgen zu sein statt herausgefischt und allein. Er fragte sich, was die Bomben und Schüsse unten zu bedeuten hatten. Zunächst hatte er vermutet, es handle sich um einen Angriff des SAS, ähnlich der Erstürmung der US-Botschaft im Iran. Doch das ergab keinen Sinn, denn die beiden Terroristen hatten vorher gewusst, was passieren würde.

				Martin fing Elenas Blick auf und erwiderte ihn auf dieselbe mitfühlende Weise, wie sie sich schon den ganzen Abend angesehen hatten. Dennoch hatte sich etwas zwischen ihnen verändert. Elena wirkte befangen, vielleicht sogar beschämt, er nahm an, weil sie nicht eingeschritten war, als der Skandinavier gedroht hatte, ihn zu erschießen. Nicht, dass er ihr einen Vorwurf machte. Letztlich hätte sie nichts ausrichten können. Er hätte es ihr gerne erklärt, wusste aber nicht, wie er das anstellen sollte, ohne dass sie glaubte, er würde es ihr vorwerfen. Und überhaupt. Seit der Ermordung der Geisel nahmen alle die Warnung ernst, unter keinen Umständen miteinander zu reden. Keiner wollte der Nächste sein, den die Terroristen exekutierten.

				Ein paar Schritte weiter wurde der Atem des Geschäftsmannes lauter und schwerer. Er saß nun nach vorne gebeugt da, eine Hand aufs Herz gepresst, mit der anderen wischte er sich unablässig den Schweiß von der Stirn. Es ging ihm sichtlich schlecht, und Martin hätte ihm gerne geholfen. Zu viele Menschen waren heute schon einen sinnlosen Tod gestorben.

				Elena sah wieder zu ihm herüber, betroffen, aber hilflos. Sie hätte ebenfalls gerne geholfen. Martin konnte es sehen. Doch sie würde nichts unternehmen. Niemand würde etwas unternehmen.

				Plötzlich überkam ihn eine furchtbare Wut, nicht nur auf die Terroristen, sondern auch auf sich selbst. Er mochte unbewaffnet sein, körperlich schwach und unheimlich durstig, aber er hatte gegenüber den anderen Geiseln einen enormen Vorteil. Er hatte nichts mehr, wofür er leben konnte. Er war praktisch ein toter Mann. Sein Körper hatte es nur noch nicht realisiert.

				In diesem Moment stöhnte der Geschäftsmann vor Schmerz laut auf, griff sich mit beiden Händen an die Brust und fiel vornüber. Er hyperventilierte, und niemand regte sich.

				Martin wollte wenigstens einmal im Leben für etwas eingestanden sein, das zählte. 

				»Dieser Mann braucht dringend Hilfe!«, schrie er die beiden Terroristen an, die herübersahen, aber keine Anstalten machten einzugreifen.

				»Bitte, Sie müssen ihm helfen.«

				»Lass mal, der wird schon wieder«, sagte Dragon abschätzig.

				»Das wird er nicht, wenn er nicht bald ärztliche Hilfe bekommt.«

				Auf allen vieren kroch Martin zu dem Mann, jetzt fühlte er sich frei. Er legte ihm die Hand auf den Arm. Der Mann sah ihn mit vor Angst geweiteten Augen an; er war immer noch bei Bewusstsein, aber Martin hatte keine Ahnung, ob er nur eine Panikattacke erlitten hatte oder etwas Ernsthafteres.

				Hilfesuchend sah er die anderen Geiseln an. »Hat jemand Erfahrung in Erster Hilfe?«

				»Zurück!«, bellte der Skandinavier. »Wir haben gesagt, ihr sollt ihn in Ruhe lassen. Los, weg da!«

				Doch Martin war nicht länger bereit, sich herumkommandieren zu lassen. Die Tatsache, etwas unternommen zu haben, verlieh ihm ein Gefühl der Stärke.

				»Er braucht Wasser. Nun machen Sie schon. Bitte. Seien Sie ein Mensch.«

				Der Mann keuchte jetzt immer schneller, und Martin fürchtete, er würde einen Herzinfarkt erleiden.

				»Ich bin pensionierter Arzt«, rief jemand von hinten, doch noch ehe Martin sich umdrehen konnte, war der Skandinavier mit zwei, drei Schritten bei ihm, packte ihn am Kragen und stieß ihn weg. 

				»Du willst wissen, was ich für ein Mensch bin?«, höhnte er. »Ich zeig dir, was für ein Mensch ich bin.«

				Ohne zu zögern, trat er einen Schritt zurück, richtete sein Gewehr auf die Brust des Mannes und schoss dreimal.

				Das verzweifelte Keuchen brach abrupt ab, der Mann sank in sich zusammen und regte sich nicht mehr.

				Mit seinen hellblau funkelnden Augen wandte sich der Skandinavier an Martin. »Da hast du’s, jetzt weißt du’s. Und wer sich ab jetzt noch rührt, bekommt dieselbe Medizin. Das gilt auch für dich, du Held.« Er richtete den Lauf des Gewehrs auf Martins Kopf. »Kapiert?«

				Martin senkte den Blick und schwieg.

				»Sehr gut. Und jetzt Klappe halten. Allesamt. Verstanden?«

				Der Terrorist wandte sich um und ging zurück zu seinem Komplizen.

				In diesem Moment sprang Martin auf, und die Wut, die ihn durchströmte, gab ihm eine Kraft, die er noch nie zuvor gespürt hatte. Er sprang den Skandinavier an, umklammerte ihn mit den Armen und biss ihn so fest er konnte in den Nacken, wo zwischen Haube und Kragen dessen rötlich-weißes Fleisch zum Vorschein kam. 

				Der Skandinavier schrie auf und versuchte ihn abzuschütteln, während Martin den metallischen Geschmack des Blutes auf der Zunge hatte. Das Adrenalin pulste durch seine Adern, er biss noch fester zu und ließ nicht los. Wenn er losließ, war er tot. 

				Da sah er aus dem Augenwinkel, wie eine blonde Mähne heranflog. Elena war aufgesprungen und warf sich seitlich gegen den Skandinavier, sodass sie alle drei zu Boden stürzten.

				Eine Salve dröhnte durch den Saal, doch Martin konnte nicht erkennen, ob jemand getroffen worden war. Bei dem Versuch, seine beiden Angreifer loszuwerden, hatte sich der Skandinavier auf ihn gewälzt, sodass Martin von ihm ablassen musste. Stattdessen versuchte er, ihm mit den Fingern die Augen zu quetschen, während Elena ihn von vorne anging. Das Gewicht der beiden über ihm raubte Martin fast den Atem.

				Ein weiterer Schuss löste sich; diesmal war es Dragon, der einen Warnschuss in die Luft abgegeben hatte und die Geiseln anschrie.

				»Hinsetzen, oder ich zünde die Bombe!«

				Für Martin war es schwer zu sehen, aber einige Leute waren wohl aufgesprungen und schienen sich dem Widerstand anzuschließen. Doch dann erwischte er einen Blick auf Dragon, der selbstbewusst sein Gewehr schwang und den Eindruck machte, als würden seine Befehle befolgt.

				Über ihm gelang es dem Skandinavier, Elena abzuwerfen, doch Martin widerstand seinem Versuch, auch ihn abzuschütteln, und hielt ihn weiter mit aller Macht fest, obwohl er spürte, wie ihm die Kräfte schwanden.

				Jetzt kam Dragon zu ihnen herüber, das Gewehr bereits auf Elena gerichtet, die neben ihnen kauerte und zu Tode entsetzt aussah.

				In diesem Moment erschien hinter der Tür eine Gestalt und stürzte sich auf Dragon.
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				Scope hatte nie ein Held sein wollen.

				Sein Plan war schlicht gewesen, auf das Hoteldach zu gelangen, von wo er hoffte, irgendeine Art Hilfe herbeiwinken zu können, doch als er mit Abby und Ethan über die Feuertreppe in den neunten Stock gelangt war, hörten sie plötzlich Gebrüll. Dann fielen Schüsse, und Scope überlegte, was sie nun machen sollten. Aus den Nachrichten wusste er, dass die Terroristen im Park View Restaurant Geiseln festhielten und dass das Restaurant eine Dachterrasse hatte, die möglicherweise die geeignetere Fluchtroute war. 

				Nachdem er Abby abgesetzt und Ethan eingeschärft hatte, auf sie achtzugeben, schlich er zum Restaurant und wurde durch die Glastür Zeuge des Chaos, das sich drinnen abspielte. Einer der Terroristen lag auf dem Boden und rang mit zwei Geiseln, während der andere mit dem Rücken zu Scope die anderen vielleicht fünfundzwanzig Geiseln, die zum Teil aufgesprungen waren, anschrie, sich wieder hinzusetzen. Zudem hatte der Mann seinen Fuß über einem Schalter und drohte, eine Bombe zu zünden.

				Als Scope sah, dass der am Boden liegende Terrorist im Begriff war, seine Widersacher abzuschütteln, während der andere den Fuß vom Schalter nahm und mit erhobener Waffe auf die Gruppe zuging, sah er seine Chance.

				Er zog sein Messer, stieß die Tür auf und stürmte hinein.

				Der Terrorist – ein Hüne mit breiten Schultern und gut zehn Zentimeter größer als Scope – hörte ihn in letzter Sekunde heranpreschen, schwang herum und drückte ab.

				Doch er war nicht schnell genug. Scope hechtete auf ihn, stieß mit der einen Hand den Gewehrlauf beiseite und rammte ihm mit der anderen das Messer in den Nacken.

				Durch die Wucht des Aufpralls wurden die beiden mitten unter die Geiseln geschleudert. Das Blut spritzte aus der durchtrennten Halsschlagader, doch noch im Sterben zog er den Abzug durch und jagte eine Salve in die Decke. Die verschreckten, zum Teil blutbesudelten Geiseln stoben entsetzt auseinander.

				Scope und sein Opfer stürzten hart zu Boden, glücklicherweise blieb Scope obenauf und presste mit seinem Gewicht den letzten Rest Leben aus ihm heraus. Als die Luft seinen Lungen entwich, ächzte der Terrorist ein letztes Mal, ehe er schlaff in sich zusammensank. Schnell wandte Scope sich um, gerade noch rechtzeitig, um mitzukriegen, wie der andere sich schwerfällig erhob und dabei einen deutlich kleineren und schmächtigeren Mann trat, der verzweifelt an ihm zerrte.

				Die blonde Frau sprang auf und versuchte, ihm die Waffe zu entreißen, doch der Mann reagierte schnell und rammte ihr den Kolben ins Gesicht. Sie fiel mit einem Aufschrei zu Boden, während der Terrorist herumschwang und das AK-47 auf Scope richtete.

				Scope riss dem Toten das Gewehr aus den Händen, rollte sich ab und versuchte, seinen Gegner anzuvisieren, aber es war zu spät.

				Der Terrorist zielte und krümmte bereits den Finger um den Abzug, ihre Blicke kreuzten sich, und für den Bruchteil einer Sekunde konnte Scope ihn unter seiner Maske grinsen sehen.

				Doch da erwischte ihn der schmächtige Mann noch einmal an den Beinen und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Die Salve schlug ins Leere, obwohl Scope die Kugeln an seiner linken Wange vorbeizischen spürte, aber ihm blieb nicht einmal genug Zeit abzuschätzen, wie knapp ihn der andere verfehlt hatte. Er nutzte seinen kleinen Vorteil und jagte ihm zwei Kugeln in den Leib, die den Terroristen nach hinten warfen, gerade als der einen neuen Feuerstoß abgab.

				Dann erinnerte sich Scope, dass einer der Terroristen, die er getötet hatte, eine kugelsichere Weste getragen hatte, und zielte beim nächsten Schuss auf den Kopf. Mit dem ersten verfehlte er ihn, der zweite jedoch erwischte ihn in der Schulter und wirbelte ihn herum. Der dritte schließlich zerschmetterte das Jochbein, ehe er ins Gehirn eindrang. 

				Da der Mann am Boden ihn immer noch an den Beinen festhielt, schwankte der Terrorist, dem ein dünner Blutfaden übers Gesicht lief, einen Augenblick, ehe er das Gleichgewicht verlor und vornüber auf den Teppich schlug.

				Obwohl ihn die Schüsse halb taub gemacht hatten, konnte Scope seinen pfeifenden Atem hören. Sein Rücken fühlte sich feucht an, und da erst merkte er, dass er im Blut des anderen Terroristen lag. Er sprang auf. Jetzt galt es, keine Zeit mehr zu verlieren. Er musste die Geiseln nach draußen bringen, ehe die anderen Terroristen heraufkamen. Die Männer und Frauen waren über das ganze Restaurant verteilt und sahen ihn erwartungsvoll an. Manche wirkten erschöpft, manche schreckensstarr, manche einfach nur schockiert. Am ruhigsten wirkte die blonde junge Frau, die mitgeholfen hatte, ihm das Leben zu retten, und die jetzt am Boden saß und versuchte, das Blut zu stoppen, das aus ihrer lädierten Nase rann. Scope sah zu dem schmächtigen Mann hinunter, der ebenfalls dazu beigetragen hatte, ihm das Leben zu retten. Er keuchte heftig und war leichenblass im Gesicht. Scope nickte ihm zu und formte mit den Lippen das Wort Danke.

				Laut rief er: »Okay, Leute, wir müssen sofort hier raus.«

				»Was ist mit dem Rucksack?«, fragte eine der Geiseln. »Da liegt eine Bombe drin.«

				»Ich kümmere mich darum. Aber ihr alle, seht zu, dass ihr rauskommt.«

				Die blonde Frau stand auf. »Folgt mir«, rief sie, ohne die Hand vom Gesicht zu nehmen. »Wir können auf die Dachterrasse gehen. Die Türen müssten unverschlossen sein.«

				Sie brauchte es nicht zweimal zu sagen. Schnell stießen sie die Tische und Stühle um, die die Fenster versperrten, und zogen die Jalousien hoch.

				Scope hob den Rucksack auf und deponierte ihn, wissend, dass ihm keine Zeit blieb, besondere Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, am anderen Ende des Restaurants, weitab von den Fenstern. Dann schlang er sich das AK-47 über die Schulter und rannte zurück zur Treppe.

				Zeit, Abby und Ethan abzuholen.
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				Cat hörte die ersten Schüsse, während sie in der Küche eine Flasche Wasser trank. Neben ihr telefonierte Wolf lautstark mit dem Verhandlungsführer.

				»Wir haben stundenlang darauf gewartet, dass die britische Regierung auf unsere Forderungen eingeht, und alles was ihr getan habt, war, den SAS am Hintereingang herumschnüffeln zu lassen, uns zu beschießen. Ihr habt nicht einmal versucht, ehrlich zu verhandeln.«

				Jetzt hörten sie eine zweite Salve, nicht laut, aber deutlich vernehmbar. Die Schüsse kamen von oben. Wolf verstummte und legte den Kopf schief.

				»Ich dachte, du hast gesagt, es gibt keinen Angriff!«, schrie er dann in den Hörer. »Und diese verdammten Schüsse hier?«

				Doch dann runzelte er unvermittelt die Stirn.

				»Was soll das heißen, das seid nicht ihr?«

				Inzwischen hallten immer mehr Schüsse durch das Treppenhaus. Cat warf einen Blick auf den Fernseher. Er zeigte Livebilder vom Park View Restaurant. Plötzlich wurden dort im neunten Stock einige Jalousien hochgezogen und Türen aufgerissen. Menschen strömten auf die Dachterrasse. Dragon und Tiger, die beiden Männer, die die Geiseln bewachen sollten, waren nirgendwo zu erkennen.

				Als Wolf sah, was sich da oben abspielte, verfinsterte sich sein Gesicht.

				»Halt deine Leute zurück!«, brüllte er ins Telefon, »hast du verstanden?« Dann knallte er hasserfüllt den Hörer auf die Gabel und drehte sich zu Cat um. »Was ist da oben los?«

				»Woher soll ich das wissen«, erwiderte sie kalt. »Aber wir müssen es beenden. Wahrscheinlich läuft oben der Hundesohn herum, der meinen Bruder getötet hat.«

				Noch als sie das sagte, spürte sie, wie Frust und Resignation in ihr aufstiegen und ihr Gesicht röteten. Trotzdem packte sie ihre Pistole fester. Sie musste ihn finden.

				Wolf schüttelte verärgert den Kopf. 

				»Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Sie werden den SAS schicken. Wir müssen hier raus.«

				»Wie denn? Es ist noch eine halbe Stunde zu früh. Die Bomben werden nicht explodieren, und wir werden gefasst. Das war nicht der Plan.«

				»Wir müssen es versuchen.«

				Angewidert von seiner Schwäche, bellte sie ihn an: »Sei ein Mann, Wolf! Zeit fürs letzte Gefecht. Lass uns hochgehen und kämpfen.«

				»Ich bin ein Mann«, entgegnete er indigniert. »Aber der Plan war, uns abzusetzen.«

				»Meiner nicht. Ich habe nie erwartet, lebend hier rauszukommen, und mich wundert, dass du das vorhattest. Wir müssen so viele Feinde töten wie möglich. Für unser Land. Für unseren Führer. Für unsere Religion.«

				Trotzig schwang sie die Pistole und klopfte sich auf die Taschen ihrer Jacke. »Wir haben die Waffen. Sorgen wir dafür, dass die Schweinehunde teuer bezahlen.«
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				Fox befand sich im Ballsaal, als er die Schüsse hörte.

				»Verdammt«, zischte Bear, »was ist da oben los?«

				Was immer es war, es musste etwas Ernstes sein. Die Geiseln hatten es auch gehört, und sofort stieg die allgemeine Anspannung. Das Problem war, sie hatten beinahe achtzig Personen zu bewachen, und es hätte nur eines gemeinsamen Willens bedurft, und Fox und Bear wären binnen Sekunden überrannt worden.

				»Glaubst du, der SAS greift noch mal an?«

				Fox schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke nicht. Lass uns die Ruhe bewahren. Der Haufen hier darf nicht mitkriegen, dass du dir Sorgen machst.«

				Ebenso plötzlich wie sie begonnen hatte, hörte die Schießerei wieder auf, doch Fox fühlte sich keineswegs besser. Die Schüsse waren höchstwahrscheinlich oben im Restaurant gefallen. Und entweder hatten Dragon und Tiger die Situation jetzt unter Kontrolle, oder sie waren tot.

				In diesem Moment schwang die Tür zur Küche auf, und Cat lief heraus, gefolgt von einem etwas zögerlichen Wolf. Statt zu ihnen herüberzukommen, marschierten sie geradewegs auf den Ausgang zu.

				»Scheiße«, fluchte Bear. »Was soll das nun wieder?«

				»Behalt die Geiseln im Auge«, bellte Fox, als er Wolfs Blick auffing. Ehe er durch die Tür verschwand, reckte Wolf zwei Finger in die Höhe, als wolle er signalisieren, dass er und Cat in wenigen Minuten zurück seien. 

				Fox spürte instinktiv, dass die beiden nicht zurückkommen würden. Eine merkwürdige Entschlossenheit lag in ihren Bewegungen. Was bedeutete, er musste schnell eine Entscheidung treffen. Wenn sie blieben, wo sie waren, riskierten sie, demnächst in der Falle zu sitzen. Gaben sie aber ihre Stellung auf, riskierten sie, nicht für den Job bezahlt zu werden. Doch dank der Information, über die Fox nun verfügte, benötigte er das Geld nicht wirklich. Außerdem konnte Wolf die Überweisung ihrer Honorare nur verhindern, wenn er den Auftraggebern eine Nachricht schickte, in der er reklamierte, die Männer hätten ihren Job nicht erledigt. Und Wolf schien gerade mit ganz anderen Dingen beschäftigt zu sein.

				Bear stand ein paar Meter entfernt und sah Fox erwartungsvoll an.

				Fox zögerte nicht länger. »Okay. Abflug!«

				Noch ehe jemand reagieren konnte, feuerte er eine Salve über die Köpfe der Geiseln hinweg in die Decke und rannte mit Bear Richtung Ausgang. Die Geiseln schrien und duckten sich, es dauerte einige Sekunden, bis sie begriffen, was geschah. Doch dann sprangen sie wie ein Mann auf die Beine. Als jemand rief, die Rucksackbombe, die immer noch mitten zwischen ihnen stand, würde explodieren, hasteten alle panisch hinter Fox und Bear hinterher.

				In der Tür drehte Fox sich herum und feuerte eine Salve ab; kreischend warfen sich die Geiseln zu Boden. Es war ihm egal, was seine Kugeln anrichteten, er wollte nur sich und Bear Zeit verschaffen.

				Dicht hintereinander rannten sie den Flur entlang.

				Aus dem Erdgeschoss war zwar nichts zu vernehmen, aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis der SAS durch die Türen preschen würde.

				Er zog eine Granate von seinem Gürtel, riss den Sicherungsstift heraus und rollte sie die Treppe hinunter, um so viel Verwirrung wie möglich anzurichten.

				Dann sprinteten er und Bear durch die Doppeltüren in Richtung Treppenhaus.

				Der Flur vor ihnen war frei, doch hinter ihnen konnte er die panischen Schreie der Geiseln hören, die sich durch die Türen drängten, und dann die Explosion der Granate. In wenigen Minuten würde das Hotel wie ein aufgelöster Bienenstock sein, und die nach draußen drängenden Geiseln und Gäste würden mit den SAS-Männern kollidieren, die versuchten, das Gebäude zu stürmen. Fast genau das hatte Fox geplant. Es wäre zwar hilfreich gewesen, wenn die Bomben, die sie auf 23:00 Uhr getimt hatten, das Chaos noch gesteigert hätten, aber am Ende spielte es wahrscheinlich keine große Rolle.

				Es gab nur noch eine Sache zu erledigen.

				Während sie die Feuertreppe zum zweiten Stock hinaufliefen, wo sie ihre Zivilklamotten und die neuen Pässe hatten, zog Fox seine Pistole und schoss Bear zweimal in den Kopf. Ohne auch nur innezuhalten, sprang er über den zusammenbrechenden Leichnam hinweg, der kurz darauf hinter ihm die Treppe hinunterrollte. Es verursachte nicht einmal ein schlechtes Gefühl, den Mann zu töten, der ihm im Irak das Leben gerettet hatte und dabei für immer entstellt worden war. Für Fox gehörte das alles zum Geschäft. Je weniger Leute ihn kannten, desto besser. Zumal er schon immer der Meinung gewesen war, dass Bear eine zu große Klappe hatte.

				Als Fox den Generalschlüssel in den Schlitz steckte und die Tür zu Zimmer 202 aufstieß, dachte er bereits nicht mehr an ihn. In wenigen Minuten würde Robert Durran, seines Zeichens freier Architekt auf Geschäftsreise in London, aus dem Zimmer treten und sich den anderen flüchtenden Gästen anschließen, die wie er das Pech gehabt hatten, in die unheilvollen Ereignisse des Abends verwickelt zu werden.
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				Als Scope mit fürsorglicher Unterstützung von Ethan Abby sanft auf die Terrasse bettete, öffnete sie die Augen und blinzelte in das Scheinwerferlicht des Polizeihelikopters, der über ihnen kreiste.

				»Du bist noch immer im Hotel, aber alles wird gut«, sagte Scope. »Bald kommt jemand, der dir helfen kann.« 

				Doch bis jetzt war mit Ausnahme des Hubschraubers von Kavallerie noch nichts zu sehen. Die fünfundzwanzig Geiseln standen unschlüssig in kleinen Gruppen auf der Terrasse herum, einige hatten sich an den Rand vorgewagt und signalisierten den Leuten unten, sie sollten Hilfe schicken. Doch niemand wusste auch nur ungefähr, was vor sich ging. Scope machte sich keine allzu großen Gedanken. Die Situation hier oben ähnelte dem üblichen Schlachtenchaos: Verwirrung und Verzögerungen. Die Rettungseinheiten würden demnächst eintreffen, und nun, da Abby zu sich gekommen war, eilte es nicht mehr ganz so sehr. Und er hatte sie noch im Zimmer in die Daunendecke gewickelt, die das Schlimmste abhielt.

				Er lächelte Ethan zu. »Siehst du, deine Ma wird schon wieder.«

				Doch als Ethan sein Lächeln erwiderte, fielen irgendwo im Gebäude Schüsse, auf die dann eine Explosion folgte. Wenige Augenblicke später stürmte ein junges Paar, das zwei kleine Kinder im Arm hatte, auf die Terrasse.

				»Die Terroristen kommen!«, rief die Frau atemlos.

				»Und sie haben Gewehre und Handgranaten«, fügte ihr Mann hinzu. »Die schießen auf alles, was sich bewegt.«

				Scope sprang auf. »Wie viele sind es?«

				»Ich weiß nicht, aber sie müssten gleich da sein.«

				Panisches Gestammel erhob sich in der Menge, die sich unwillkürlich von den Terrassentüren wegbewegte. Scope hob Abby auf und brachte sie an den Rand der Terrasse, wo eventuelle Retter sie sehen und problemlos aufnehmen oder behandeln konnten.

				Eine weitere Salve zerriss die Luft, deutlich näher als vorhin, und die ersten Geiseln begannen zu schluchzen.

				»Warte hier bei deiner Mutter, Ethan. Ich gehe noch mal rein.«

				Ethan wirkte verängstigt. »Aber dir könnte was passieren. Bleib bei uns. Immer gehst du.«

				Scope lächelte. »Dafür komme ich auch immer zurück. Nicht wahr?«

				Er sah sich nach der blonden Managerin um und entdeckte sie, wie sie, sich ein blutiges Stück Stoff unter die Nase haltend, die Leute vom Terrassenrand wegdirigierte. 

				»Ich gehe rein und versuche sie aufzuhalten«, sagte er zu ihr. »Würden Sie sich bitte um die beiden da kümmern und dafür sorgen, dass sie in Sicherheit gebracht werden?«

				»Natürlich. Und seien sie vorsichtig.«

				»Sie auch.«

				Scope drehte sich um und sprintete zurück ins Restaurant. Er hatte das AK-47 unter einem Sessel deponiert, damit die Einsatzkräfte nicht dachten, er gehöre zu den Terroristen. Nun hob er es auf und hielt es dicht am Körper, während er zu den Türen ging, die zur Feuertreppe führten. Er spähte durch die Scheibe und sah einen barfüßigen jungen Mann, der durch den Korridor auf ihn zugerannt kam, als wäre der Teufel hinter ihm her. Scope trat beiseite, um ihn durchzulassen, der Mann war so in Panik, dass er ihn kaum wahrnahm und direkt weiter auf die Terrasse lief.

				Wieder hallten Schüsse durch das Treppenhaus, noch näher jetzt. Als Scope durch die Scheibe sah, entdeckte er einen Mann, der aus dem Treppenhaus taumelte. Er war offensichtlich getroffen worden und hielt sich die Seite, sein Hemd war bereits blutdurchtränkt. Unfähig, das Gleichgewicht zu halten, stolperte er gegen die Wand und fiel auf die Knie.

				Scope hob das Gewehr, stieß mit dem Fuß die Tür auf und trat hinaus, um ihm zu helfen.

				Doch im selben Moment flog die Seitentür auf, und ein Mann in Kampfanzug und Sturmhaube kam hereingerannt und eröffnete sofort das Feuer auf den knienden Mann, der mit einem gellenden Schrei nach vorne kippte.

				Dann drehte der Mann sich zu Scope um. Er war klein, aber athletisch und bewegte sich mit der Selbstgewissheit desjenigen, der eine Waffe hat, während alle anderen unbewaffnet sind. Als er Scope sah, machte er einen überraschten Schritt rückwärts und zögerte eine halbe Sekunde zu lange.

				In einer einzigen fließenden Bewegung legte Scope an, stellte den Hebel auf Vollautomatik und eröffnete das Dauerfeuer.

				Der Maskierte flog nach hinten, feuerte aus der Hüfte, doch seine Kugeln schlugen in die Decke. Scope lief auf ihn zu, suchte ein klares Ziel für einen Kopfschuss. Der Terrorist war gestürzt und lag nun reglos auf dem Rücken, aber Scope ging davon aus, dass er eine kugelsichere Weste trug und vielleicht nur schauspielerte. Obwohl er in die Brust getroffen worden war, hielt er seine Waffe immer noch fest.

				Drei Meter vor ihm blieb Scope stehen und nahm seinen Kopf ins Visier.

				Zu spät merkte der Terrorist, dass er verspielt hatte. Er versuchte noch, die Waffe hochzubringen, doch er war zu langsam.

				Scope schoss ihm zweimal in den Kopf. Das Gewehr fiel ihm aus der Hand, und er war tot.

				Einen Augenblick lang betrachtete Scope die Leiche, dann öffnete er vorsichtig die Tür zur Feuertreppe. Von unten waren keine Schüsse mehr zu hören, dafür aber zuschlagende Türen, und überall machte sich der Gestank von Schmauch und Rauch breit. 

				Offenbar hatten die Gäste, die sich in ihren Zimmern verbarrikadiert hatten, im Fernsehen gesehen, dass sich die Geiseln auf der Terrasse versammelten, und versucht, ebenfalls nach oben zu gelangen, wobei zumindest einige aus den oberen Stockwerken in den Hinterhalt der Terroristen geraten waren. 

				Scope wandte sich um und wollte selbst zurück zur Terrasse.

				Da hörte er von unten die Schmerzenslaute. Eine Treppe tiefer schien jemand verletzt.

				»Ist dort jemand?«, rief Scope, den Finger immer noch am Abzug, denn es konnte sich genauso gut um ein Täuschungsmanöver handeln.

				»Helfen Sie mir«, rief die Stimme. Jung, weiblich. Ohne fremden Akzent. »Ich bin verletzt.«

				Scope konnte sie nicht einfach liegen lassen, deshalb ging er vorsichtig die Treppe hinunter. »Bleib, wo du bist. Ich komme.«

				Als er um den Treppenabsatz bog, sah er sie. Eine hübsche Asiatin in einer Kellnerinnenuniform, höchstens zwanzig, die in der Mitte der Treppe stand und beide Arme hängen ließ. Sie zitterte, aber Scope konnte keine Verletzungen ausmachen. Hinter ihr lag, halb verdeckt und wie ein Fötus zusammengerollt, eine weitere Frau. 

				Scope zögerte. Er konnte das Gesicht der Liegenden nicht erkennen, doch sie trug ein schwarzes Kleid. 

				Die Kellnerin öffnete mit schreckgeweiteten Augen den Mund, als wollte sie etwas sagen, da explodierte ihr Gesicht in einer Fontäne von Blut und Knochensplittern, und das Treppenhaus erzitterte unter einer Salve Gewehrschüssen.

				Als das Mädchen nach vorne gestoßen wurde und hart auf der Treppe landete, versuchte Scope noch in Deckung zu hechten, aber es war zu spät. Die andere Frau hatte sich aufgesetzt und schoss mit der schallgedämpften Pistole auf ihn. Er erkannte die hübsche dunkelhaarige Frau, die in der Lobby versucht hatte ihn zu töten, bevor ihn eine Kugel in der Schulter erwischte und ihn herumwirbelte. Eine zweite traf ihn im Rücken, und er fiel mit dem Gesicht voran die Treppe hinunter. Er ließ das Gewehr los und hörte noch, wie es die Stufen hinabpolterte.

				Er fühlte keinen Schmerz, nur einen massiven Schock. Er versuchte sich zu bewegen, konnte aber nicht.

				Dann spürte er eine Hand, die ihn an den Jackettaufschlägen hochriss, und sah in ein Paar hasserfüllter schwarzer Augen.

				»Na bestens«, zischte die Frau und lächelte grausam. »Du lebst also noch.«

				Sie hob ein Messer und berührte mit der Spitze fast seinen Augapfel.

				»Jetzt gehörst du mir.«
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				Martin Dalston wusste, er wäre besser bei den anderen auf der Terrasse geblieben, aber als der Mann, der ihm das Leben gerettet hatte, zurück ins Hotel lief, um die verbleibenden Terroristen aufzuhalten, wollte er ihm unbedingt helfen. Er hatte zwar keine Idee, wie er das anstellen sollte, da er mit Ausnahme eines einmaligen Ausflugs zum Paintballspielen in High Wycombe über keinerlei militärische Ausbildung verfügte, doch es imponierte ihm, dass dieser Mann wieder und wieder sein Leben riskierte. Er wollte vor seinem Tod noch etwas Wichtiges, etwas Bleibendes tun, etwas, worauf sein Sohn stolz sein konnte. Und nun bot sich die Gelegenheit.

				Niemand bemerkte, wie er zurück ins Restaurant lief. Aus dem Flur hinten ertönten Schüsse, doch Martin zögerte nicht länger. Er stürmte durch die Tür, wobei er immer noch keine Ahnung hatte, was er eigentlich wollte.

				Im Flur lagen zwei Körper. Einer war eindeutig ein Terrorist, doch der andere, der auf dem Bauch in einer Blutlache lag, musste ein Gast sein.

				Im Augenblick fielen keine weiteren Schüsse mehr. Eine bedrohliche Stille breitete sich aus. Martin fragte sich, wohin der Mann verschwunden war und ob er den Terroristen erschossen hatte. Er näherte sich den Leichen, dabei fiel ihm ein, dass dieser Flur zur Feuertreppe führte, die er mit den anderen Geiseln hatte hochgehen müssen, nachdem die Terroristen das Hotel in ihre Gewalt gebracht hatten.

				Er schaute auf den toten Terroristen hinunter und fragte sich, was der Mann wohl damit bezweckt hatte, so viele Menschen zu töten, und ob er befriedigt gestorben war. Martin hatte seine Zweifel. Welch eine verschwendete Existenz.

				Immerhin konnte er noch helfen, Menschenleben zu retten, dachte er, als er die Tür zum Treppenhaus aufstieß. 

				Und da hörte er es auch schon.

				»Na, tut das weh? Ja? Tut’s weh?«

				Worte, hervorgestoßen voller Hass und Abscheu.

				Martin erstarrte. Er kannte die Stimme. Sie gehörte der Terroristin, die grausamer war als ihre männlichen Komplizen. Der wunderschönen dunkelhaarigen Frau, für die ein Menschenleben nichts zählte. Weniger als nichts.

				»Fick dich«, ächzte jemand.

				Das war der Mann aus dem Restaurant. Er litt offensichtlich große Schmerzen, und der Trotz und der Stolz in seiner Stimme mischten sich mit Resignation.

				»Ich werd dich brüllen lassen vor Schmerz. Vielleicht indem ich dein Auge rausschneide, nur so …«

				Doch da sprang Martin schon die Treppe hinunter und stieß einen bizarren Kriegsschrei aus. Er flog um die Ecke, sah den Mann, der bewegungsunfähig auf dem Rücken lag und stark blutete, und die Frau, die mit einem Messer in der Hand über ihm kniete. Verblüfft sah sie zu Martin auf, doch er war so schnell, dass ihr keine Zeit blieb, nach der Pistole zu greifen, die sie neben sich auf die Treppe gelegt hatte.

				Martin hatte zwei Möglichkeiten: zu zögern und zu sterben oder sich auf sie zu stürzen und wahrscheinlich auch zu sterben.

				Er wählte die zweite und hechtete einfach den Treppenabsatz hinunter auf sie drauf. Sein Tempo und die Schwerkraft machten sein mangelndes Gewicht wett, er riss die Frau von ihrem Opfer, sie überschlugen sich, kugelten die Treppe hinunter und knallten gegen das Geländer, ehe sie auf der Leiche einer jungen Frau landeten, die groteskerweise noch warm war. Während sie über die Stufen polterten, hielt Martin die Frau so fest er konnte umklammert, damit sie ihr Messer nicht gebrauchen konnte. Doch sie war stärker als er und wand sich wie eine Schlange unter seinem Griff, dabei fluchte und schrie sie in einer fremden Sprache, und ihre dunklen Augen leuchteten wie glühende Kohlen.

				Auf dem nächsten Treppenabsatz kam Martin so unglücklich auf, dass er keine Luft mehr bekam, sie entzog sich seinem Griff, rollte sich auf ihn und versuchte, ihm das Messer in die Brust zu rammen. Er riss noch die Hand hoch, um sie abzuwehren, und schaffte es, das Messer an der Klinge zu packen. Er schrie vor Schmerz auf, da entglitt ihm die Klinge schon wieder und erwischte ihn irgendwo im Oberkörper. Ein gewaltiger Schock durchfuhr ihn, und die Welt um ihn herum schien stillzustehen. Er fiel nach hinten, schlug mit dem Kopf auf den Stufen auf, und seine Arme rutschten hilflos zu Boden. Sein Blick verdüsterte sich, als hätte er einen Tunnel betreten, bis die Frau nur noch ein kaum wahrnehmbarer Schemen war, der sich von ihm erhob, das blutige Messer herausriss und sich umdrehte.

				Doch dann hörte er die Schüsse, die im Treppenhaus widerhallten, die Frau schrie auf und taumelte nach hinten gegen die Wand. Sie blieb einen Augenblick regungslos stehen, bevor weitere Kugeln ihren Körper trafen und sie einen grotesken Tanz vollführte, ehe sie eine breite Blutspur nach sich ziehend an der Wand herunterglitt und liegen blieb.

				Dann war alles still, sehr still, und Martin fühlte sich sehr, sehr müde.

				Ein Gesicht tauchte am Rand seines Blickfelds auf, er glaubte den Mann zu erkennen, den er gerade gerettet hatte, war sich aber nicht mehr sicher. Der Mann sagte etwas, doch Martin hörte nicht, was.

				Es war ihm auch gleichgültig. Er wollte nur noch schlafen. Er schloss die Augen und ließ sich davontreiben, hinaus in die Finsternis wie ein Boot, das aus dem Hafen aufs offene Meer hinausgleitet.

				Sein letzter Gedanke galt nicht mehr Carrie und dem, was hätte sein können, sondern dem, was war. 

				Seinem Sohn und seiner Frau.
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				22:28

				Elena stand in Wind und Regen am Rande der Terrasse und schaute hinüber auf den von Blaulichtern und Scheinwerfern hell erleuchteten Hydepark. Die Feuerwehr hatte zwei Drehleitern mit Körben ausgefahren und damit begonnen, die Geiseln zu evakuieren. Hinter ihr stoben die ersten dünnen Rauchschwaden aus den Terrassentüren, doch abgesehen davon regte sich nichts. Auch die Schüsse waren längst verhallt.

				Vor ein paar Minuten noch hatte sie gesehen, wie Martin hinter dem anderen Mann her in den Flur Richtung Treppe gelaufen war. Keiner der beiden war zurückgekommen, und sie begann das Schlimmste zu fürchten. Sie wollte die Terrasse nicht ohne die beiden verlassen, doch gleichzeitig wollte sie so schnell wie möglich Rod in die Arme schließen. Und jemand musste sich um ihre Nase kümmern. Bis vor ein paar Minuten hatte das Adrenalin noch den Schmerz im Zaum gehalten, doch langsam gewann er die Oberhand, und ihr schwindelte.

				Dann hörte sie ein schnell lauter werdendes Dröhnen über sich, und als sie aufsah, erkannte sie einen riesigen Armeehubschrauber, der ein paar Meter über ihr stehen blieb und alles andere blockierte. Ein Seil wurde heruntergelassen, und Sekunden später hangelten sich ein Dutzend schwarz gekleidete Soldaten auf die Terrasse herab und formierten sich sofort in Vierergruppen.

				Plötzlich sah Elena hinter ihnen einen Mann durch das Restaurant Richtung Terrasse stolpern. Er trug einen Anzug, und Elena erkannte ihn sofort als den Mann, hinter dem Martin hergerannt war.

				Die Soldaten sahen ihn auch, und sofort kreiste ihn eine der Vierergruppen mit schussbereiten Gewehren ein, während von oben ein Suchscheinwerfer auf ihn herabstrahlte.

				Der Mann blieb im Türrahmen stehen, schirmte mit der Hand die Augen ab, und als die Soldaten ihm befahlen, die Hände hochzunehmen, taumelte er und ging in die Knie.

				»Er ist verwundet«, rief einer der Soldaten, die sich ihm schnell näherten, sich auf ihn warfen und ihn zur Seite zerrten, während ihre Kameraden ins Innere stürmten. 

				Elena lief zu ihnen hinüber und sah, dass sie ihn auf den Rücken gebettet hatten und, obwohl sein Hemd blutdurchtränkt war, nach Waffen durchsuchten. Offensichtlich war er schwer verletzt. 

				»Bitte«, rief sie, »das ist kein Terrorist.« Sie versuchte, einen der Soldaten am Arm zu zerren, doch da sprang bereits ein anderer herbei und drängte sie unsanft ab. »Er hat die Terroristen angegriffen und uns im Restaurant das Leben gerettet.«

				»Treten Sie bitte zurück, Ma’am«, sagte der Soldat bestimmt und versetzte ihr einen Stoß.

				Hinter ihm waren seine Kameraden mit der Durchsuchung fertig, und zwei von ihnen stellten den Mann auf die Beine. Als sie ihn an Elena vorbeigeleiteten, trafen sich ihre Blicke.

				»Wo ist Martin?«, rief sie ihm zu. »Ich habe gesehen, dass er Ihnen gefolgt ist.«

				»Er hat es nicht geschafft«, sagte der Mann im Anzug. »Es tut mir aufrichtig leid.«

				Dann hoben ihn die Soldaten schon in den Korb, wo ihn zwei Feuerwehrleute in Empfang nahmen.

				»Kommen Sie, Ma’am, Sie fahren jetzt auch mit runter.«

				Elena sah hinauf in den Abendhimmel, und einen Augenblick lang vergaß sie die Welt um sich herum und genoss das Prickeln des Regens auf ihrem Gesicht.

				Der Albtraum war zu Ende. Sie war frei.
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				22:32

				Als sie das Hotel verließen, wurden die Geiseln einzeln von Mitgliedern des draußen wartenden SAS-Teams durchsucht. Die Verletzten schaffte man beiseite, wo sie von Notärzten behandelt wurden, die anderen leitete man durch einen schmalen, von Flatterbändern begrenzten Korridor, hinter dem bewaffnete Polizisten Wache standen. Der Korridor endete in einem Zelt, das bereits zuvor auf dem Mittelstreifen der Park Lane errichtet worden war. Das Zelt diente als Clearing-Stelle, die Geiseln mussten sich dort ausweisen und erklären, aus welchen Gründen sie im Hotel waren. Mit dieser Methode sollte sichergestellt werden, dass mögliche überlebende Terroristen nicht durchs Netz schlüpfen konnten.

				Fox war einigermaßen gelassen, als er sich in eine der Schlangen stellte, die zu den vier Schreibtischen am Ende des Zeltes führten, wo mit Laptops ausgerüstete Offiziere die Geiseln befragten. Auch dass überall bewaffnete Polizisten sowie ein Team schwarz gekleideter und maskierter SAS-Männer dafür sorgten, dass niemand einen Fluchtversuch wagte, beeindruckte ihn nicht. Er trug einen zerknitterten Anzug, sein Gesicht war rauchverschmiert, und er sah aus wie die anderen Zivilisten um ihn herum.

				Vor ihm standen nur einige wenige Leute, und während er wartete, checkte er sein neues ziviles Handy, das vor zwei Wochen auf den Namen Robert Durran registriert worden war. Er hatte Empfang, und er fühlte sich sicher genug, eine SMS an eine Nummer zu schicken, die er auswendig kannte. Der Inhalt klang unverdächtig.

				HABE ES NACH DRAUSSEN GESCHAFFT. MORGEN UM 10. HABE TOLLE NEUIGKEITEN. RD XXX

				Fox glaubte nicht, dass irgendjemand sich die Mühe machen würde, sein Handy zu überprüfen, aber falls doch, würde er ihnen sagen, dass er – nun, da er lebendig der Hölle entkommen war – seiner Freundin einen Heiratsantrag machen wollte.

				In Wahrheit bedeutete morgen um zehn seinen Zahltag, dann nämlich würde er die Informationen, die er Michael Prior unter der Folter abgepresst hatte, für fünf Millionen Dollar seinem Kunden überlassen. Bei der Information handelte es sich lediglich um einen Namen. Weiter nichts. Doch es handelte sich um den Namen eines hochrangigen Mitglieds der chinesischen Regierung, das das MI6 und mutmaßlich auch die CIA mit hochwertigen Informationen versorgte. Die Identität dieses Mannes war so geheim, dass wahrscheinlich nur eine Handvoll Leute Bescheid wusste. Fox eingeschlossen. Was die Information umso wertvoller machte. Fox vermutete, dass sein Kunde – derselbe Rechtsextremist, der ihn vor Monaten mit Wolf bekannt gemacht hatte – den Namen des Chinesen für einen erheblich höheren Betrag weiterverkaufte, doch das interessierte ihn nicht. Er wäre wohlhabend genug, sich auf das Anwesen, das er sich in den Tropen errichtet hatte, zurückzuziehen und definitiv von der Bildfläche zu verschwinden.

				Nun war die Reihe an ihm. Zwei offiziell wirkende uniformierte Cops saßen an dem Schreibtisch vor ihm, während hinter ihm ein mit einer Maschinenpistole bewaffneter Special-Forces-Mann in Stellung ging.

				»Ihr Name bitte.«

				»Robert Durran.«

				»Waren Sie Gast im Stanhope?«

				»Ja. Zimmer 202.«

				Der andere Polizist tippte die Informationen in seinen Laptop und nickte dann seinem Kollegen zu.

				»Können Sie sich ausweisen?«

				»Ja.«

				Doch als er in die Tasche griff, um seinen Ausweis hervorzuholen, hörte er, wie hinter ihm Bewegung in die Menge geriet.

				»Den kenne ich!«, rief ein älterer Schwarzer in einem Arbeitsoverall, der etwas weiter hinten in der Reihe stand.

				»Das ist einer von ihnen!«, rief er und deutete auf Fox. »Das ist einer der Terroristen. Ich hatte mich unter einem Schrank in der Küche versteckt. Neben dem Ballsaal. Da habe ich ihn gesehen und gehört. Das ist er. Ich bin mir ganz sicher.«

				Alle starrten Fox an. Er hätte versuchen können, es mit seiner falschen Identität durchzuziehen, aber einmal hellhörig geworden, würden die Sicherheitsdienste nicht lange brauchen, um seine Tarnung zu zerpflücken und die Wahrheit herauszufinden. Was ihm nur noch eine Möglichkeit ließ.

				Blitzschnell sprang er herum und stürmte Richtung Ausgang, obwohl er wusste, dass er es nie schaffen würde. Er war unbewaffnet und saß in der Falle, aber er konnte sich nicht festnehmen lassen und den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen. Das würde er nicht ertragen.

				Er hörte die bewaffneten Polizisten erregt rufen, die Leute sollten sich zu Boden werfen, und sah, dass die Leute umfielen wie Dominosteine. Und er sah die Maschinenpistolen und Gewehre, die plötzlich aus allen Richtungen auf ihn zielten. 

				Dann streckte jemand in einer der Schlangen ein Bein aus, Fox stolperte darüber, und sein Handy fiel klappernd auf den Asphalt. 

				Im nächsten Augenblick sprang ihm jemand schreiend mit den Knien voran in den Rücken. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst, und Fox stöhnte vor Schmerz auf. Es war eine der Geiseln. Als Fox versuchte, sich aus deren Griff zu winden, erscholl ein vielstimmiges Gebrüll, und die anderen Geiseln stürzten sich auf ihn, rissen ihn an den Haaren, zerkratzten sein Gesicht und belegten ihn mit allen erdenklichen Flüchen und Schimpfwörtern, während sie ihn allmählich auf die Beine zerrten und dabei wild auf ihn einschlugen und -traten. 

				Panik überkam ihn. Er hörte die Blutlust in ihren Schreien. Diese Gestalten würden ihn bei lebendigem Leib vierteilen und zerfetzen. Sie würden nicht von ihm ablassen. Jemand spuckte ihm ins Gesicht, ein anderer versuchte, ihm die Finger in die Augen zu rammen, ein Dritter zerrte wie besessen an seinen Haaren.

				Doch dann wurden die Leute weggerissen, und er landete unsanft wieder auf dem Boden, nur spürte er diesmal das kalte Metall mehrerer Gewehrläufe in seinem Nacken und an seinem Kopf. Behandschuhte Hände durchsuchten ihn grob, und da wurde es zu viel. Unkontrolliert würgte er und erbrach sich, genau in dem Augenblick, als ihn jemand mit dem Gesicht im Dreck liegend fotografierte und die Demütigung vervollständigte.

				Da seine Augen von dem Versuch, sie ihm auszustechen, noch tränten, bekam er nur verschwommen mit, wie jemand sein Handy aufhob und etwas über die SMS rief, die er gerade abgeschickt hatte.

				Aber das war jetzt nicht mehr von Bedeutung. Nichts war mehr von Bedeutung.

				Sie hatten ihn.

			

		

	
		
			
				

				92

				Als Arley zurück in die Einsatzzentrale kam, drehten sich ruckartig alle zu ihr um.

				»Ma’am«, rief John Cheney ungläubig. »Verdammt noch mal, wo haben Sie gesteckt?« Er hatte inzwischen sein Jackett ausgezogen und die Ärmel aufgekrempelt und wirkte gestresster als vorhin. »Der SAS ist reingegangen, und die Geiseln strömen heraus.«

				»Silver Commander am Apparat von 1600, Ma’am«, unterbrach ihn Janine.

				Auch Riz Mohammed hatte einen Telefonhörer am Ohr, schüttelte aber beständig den Kopf. »Ich bekomme überhaupt keine Antwort. Keine Ahnung, was genau sich im Hotel abspielt.«

				Arley sah sich um. Sie fühlte sich wie betäubt. Sie hatte ihre Kinder zurück. Und dafür war sie auf eine Weise dankbar, die sie nicht hätte beschreiben können, doch gleichzeitig mit dieser Erleichterung drängte sich die Dramatik ihres Verlusts in ihr Bewusstsein und zog sie beinahe zu Boden.

				Sie wandte sich an Janine. »Sagen Sie Silver bitte, dass ich von meinem Posten entbunden werden möchte? Ich empfehle, interimsmäßig Chris Matthews damit zu betrauen. Ich danke Ihnen allen, für das, was Sie heute Abend geleistet haben.«

				Einen Augenblick lang herrschte verblüfftes Schweigen, bis Cheney schließlich rief: »Arley? Ma’am? Du kannst … Sie können nicht auf dem Höhepunkt einer Krisensituation einfach das Handtuch werfen. Das ist ja Wahnsinn.«

				Arley sah ihn durchdringend an. »Es tut mir leid. Für mich gibt es nichts mehr zu tun.« 

				Cheney wollte etwas sagen, doch da hatte sie sich bereits umgewandt und ging Richtung Ausgang. Es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis ihre Kollegen merkten, was sie getan hatte, aber genau deshalb musste sie unbedingt noch Oliver und India sehen, ehe man sie verhaftete. Nur dann wäre sie fähig, die Folgen für ihr Handeln auf sich zu nehmen.

				Doch sie war kaum zehn Meter weit gekommen, als sie im Gras hinter sich Schritte hörte.

				Es war Cheney.

				Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Lass mich in Ruhe, John.«

				»Dann sag mir wenigstens, was da abläuft, Arley. Du hast dich den ganzen Abend über schon so merkwürdig benommen. Und wer genau war dein mysteriöser Informant?«

				»Das wirst du alles noch früh genug herausfinden.«

				Cheney ging einen Schritt auf sie zu. 

				»Ach komm, Arley. Wir kennen uns so lange. Vielleicht kann ich dir helfen.«

				Sie wusste nicht, ob er das konnte oder nicht, aber ehe sie Zeit hatte, darüber nachzudenken, brach es aus ihr heraus. 

				»Meine Kinder sind von den Terroristen entführt worden. Sie haben mich erpresst, ihnen die Pläne für die Erstürmung zu verraten. Ich hätte die SAS-Männer beinahe in den Tod geschickt.«

				»Himmel! Und was hat dich abgehalten?«

				»Die Kinder konnten entkommen«, log Arley, die gerade noch rechtzeitig daran dachte, Tinas Rolle zu vertuschen.

				»Das heißt, es gab gar keinen Informanten?«

				»Nein, gab es nicht.«

				»Das tut mir leid. Wenn es irgendetwas gibt, das ich tun kann?«

				»Du kannst mir Rückendeckung geben, damit ich ein bisschen Zeit gewinne. Ich muss unbedingt meine Kinder sehen. Und ich muss ihnen die Sache mit Howard erklären.«

				Cheney nickte. »Ich verstehe. Ich will sehen, was sich machen lässt.«

				Arley rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Danke, John.«

				»Viel Glück, Arley.«

				Sie sahen einander für einen langen Moment in die Augen, und Arley fragte sich, ob er nach all den Jahren noch etwas für sie empfand. Und selbst wenn, dann war es längst zu spät.

				Sie drehte sich um und ging davon. Blieb dann aber plötzlich stehen, weil ein unglaublicher Schrecken sie überwältigte. Sie sah John nach, der zur Einsatzzentrale zurückging. 

				Als sie ihm von der »Sache mit Howard« erzählt hatte, hatte er nicht nachgefragt, was mit ihrem Mann geschehen war, sondern lediglich gesagt: »Ich verstehe«. Was für Arley nur eins bedeuten konnte.

				Er hatte es bereits gewusst.
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				»Woher wusstest du das mit Howard?«

				Sie waren nur noch ein paar Meter von der Einsatzzentrale entfernt, doch die Gegend war jetzt fast wie ausgestorben, weil man alle verfügbaren Kräfte abgezogen hatte, um die Geiseln in Empfang zu nehmen, die aus dem Hotel drängten. 

				Hinter einigen der Fenster in den oberen Stockwerken des Stanhope brannte es, und obwohl sich die Flammen deutlich gegen den Nachthimmel abzeichneten, nahm Arley kaum Notiz von ihnen, weil sie so sehr damit beschäftigt war, den Mann zu stellen, von dem sie mittlerweile überzeugt war, dass er etwas mit der Entführung ihrer Kinder zu tun hatte.

				Doch als er sich umdrehte, wirkte er so überrascht und verwirrt, dass ein Teil von ihr die Anklage, die sie gegen ihn erhob, wieder fallenlassen wollte. 

				»Was meinst du denn bloß?«

				»Ich habe dir gesagt, ich müsste meinen Kindern die Sache mit Howard erklären, und du hast gesagt, du würdest verstehen. Du hast nicht gefragt, was eigentlich passiert ist. Das kann nur heißen, du wusstest schon, dass er tot ist.«

				»Arley, ich glaube, der Stress wird langsam zu viel für dich.«

				»Oh nein, das wird er nicht. Du weißt etwas.«

				Aber stimmte das auch? Oder bildete sie sich das alles nur ein?

				Nein, das konnte nicht sein. Den ganzen Abend über hatte sie sich gefragt, woher die Terroristen so genau über die Aktionen der Polizei Bescheid wussten. Es gab Grund anzunehmen, dass sie einen Maulwurf hatten. Cheney wäre allerdings nicht in der Lage gewesen, selbst an die SAS-Pläne zu gelangen, er würde es auch nicht gewollt haben, wenn es einfacher war, Arley die Drecksarbeit erledigen zu lassen und so den Verdacht von sich fernzuhalten.

				Während sie vor dem Mann stand, der vor vielen Jahren ihr Geliebter gewesen war, arbeitete ihr Verstand wie verrückt. Sie beschuldigte ihn der Komplizenschaft bei einem terroristischen Massenmord, dem auch ihr Mann Howard zum Opfer gefallen war. Es schien alles so surreal.

				»Ich hätte dich gleich festnehmen sollen«, stieß Cheney wütend hervor. »Und wenn noch jemand da wäre, würde ich es auch tun. Aber im Moment muss jemand die Verantwortung für die Operation übernehmen, die dadurch gefährdet ist. Geh einfach und sieh nach deinen Kindern, solange du noch kannst.«

				Er wandte sich ab.

				»Man wird dich entlarven!«, rief sie ihm hinterher. »Wenn sie mich festnehmen, werde ich sagen, sie sollen gegen dich ermitteln. Und das werden sie, denn sie werden sich fragen, woher die Terroristen wussten, dass ich heute der Bronze Commander sein würde.«

				»Das hätte sich jeder zusammenreimen können. Jeder, der wusste, dass du Dienst hattest. Dazu braucht es keinen Raketenwissenschaftler.«

				»Ich bin sicher, du hast nicht alle deine Spuren verwischt, John«, fuhr sie seine Einwände ignorierend fort.

				»Nun komm schon, Arley«, seufzte Cheney und ging auf sie zu. »Das ist doch lächerlich.«

				In letzter Sekunde, als sie sah, wie er sich umblickte, ob jemand in der Nähe war, merkte sie, was er vorhatte. 

				Er trat an sie heran und packte sie rüde an der Kehle. Drückte mit aller Kraft zu und versuchte, sie hinter einen der Streifenwagen zu zerren. Doch Arley reagierte schnell. Sie packte ihn zwischen den Beinen und drehte und riss so brutal sie nur konnte. Sofort lockerte sich sein Griff, und sie stolperten und stürzten beide zu Boden. Cheney fiel auf sie, und einen Moment lang rangen sie heftig miteinander. Von ihrer Wut getrieben, biss, trat und kratzte Arley ihn, aber Cheney war ein Hüne von einem Mann, und seine Hände lagen immer noch um ihre Kehle. Der Druck nahm zu, und Arley spürte, dass sie gleich ohnmächtig werden würde.

				»Was ist hier los?«

				Janine Sabbagh stand vor ihnen.

				Cheney ließ sofort los, und Arley röchelte und rang nach Luft. 

				»Nicht das, wonach es aussieht, Janine«, sagte Cheney schnell und rollte sich von Arley herunter. »DAC Dale versuchte sich der Festnahme zu widersetzen.«

				»Für mich sah es so aus, als würden Sie sie erwürgen.« Janine wirkte völlig perplex.

				»Er wollte mich umbringen«, keuchte Arley und kam unsicher auf die Beine.

				»Erzähl keinen Unfug, Arley«, bellte Cheney. »Und Sie, Janine, gehen wieder nach drinnen. Ich komme allein zurecht.«

				»Nein, Janine, bitte bleib.«

				»Also, ich weiß nicht recht, was hier vorgeht«, sagte Janine unsicher.

				Doch plötzlich erschollen hinter ihr Rufe, und Chief Inspector Chris Matthews kam herbeigerannt, begleitet von drei bewaffneten Polizisten. »Ich muss Ihre beiden Handys überprüfen«, sagte er an Arley und Cheney gewandt. »Wir haben gerade herausgefunden, dass einer der Terroristen ein Handy direkt in diesem Umkreis kontaktiert hat.«

				»Das wird dann Cheney gehören«, sagte Arley, die sich wieder im Griff hatte.

				»Ich weiß nicht, was du da redest«, zischte Cheney, doch seine Stimme hatte ihre Sicherheit verloren.

				Matthews streckte die Hände aus, und einer seiner Männer hob seine Maschinenpistole. »Ich brauche jetzt Ihre Handys.«

				Arley sah, wie Cheneys Muskeln sich anspannten, ehe er seinen Fluchtversuch unternahm. Als er durchstartete, um von Matthews weg in die Dunkelheit abzutauchen, sprang sie auf ihn zu und brachte ihn mit einem perfekten Rugby-Tackle zu Fall. 

				Er ging mit einem dumpfen Aufprall zu Boden, und sofort war Matthews über ihm, während einer der Polizisten Cheney den Lauf seiner MP an den Kopf drückte. Cheneys Gegenwehr ließ nach, und sofort waren seine Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt.

				»Tun Sie mir einen Gefallen, Ma’am«, sagte Matthews zu Arley gewandt, »erklären Sie mir, was hier los ist.«

				»Dieser Mann hat mit den Terroristen zusammengearbeitet«, antwortete sie, während sie aufstand und den Schmutz von ihren Kleidern klopfte. »Ich habe es herausgefunden, und er hat dann versucht, mich umzubringen. Bringen Sie ihn in die Einsatzzentrale, bis wir ein Fahrzeug organisiert haben, das ihn zum Verhör nach Paddington Green bringen kann.«

				Matthews und seine Männer zerrten Cheney auf die Beine. Während er abgeführt wurde, vermied Cheney es bewusst, Arley in die Augen zu sehen. Nur Janine blieb zurück. Sie sah Arley befremdet an, als wären noch zu viele Fragen ungeklärt. Dann drehte auch sie sich um und ging zurück.

				Arley zog ihr Handy hervor und wollte einen Anruf machen. Dann ließ sie die Hand sinken und eilte durch den Hydepark auf den zweiten Kordon zu, nach ein paar Schritten begann sie zu rennen.

				Zeit, ihre Kinder zu sehen.
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				23:17

				Tina stand an der Haustür von Arley Dales Mutter, die ein hübsches modernes Stadthaus bewohnte, und schaute auf die verlassene regennasse Straße hinaus. In den umliegenden Häusern brannte Licht, und Tina war ziemlich sicher, dass alle Bewohner hinter ihren Vorhängen gebannt die Ereignisse rund um das Stanhope verfolgten. 

				Auf dem Weg hierher hatte sie im Autoradio gehört, dass mutmaßlich alle Terroristen tot waren und die Männer des SAS das Gebäude unter Kontrolle hatten und Zimmer für Zimmer durchkämmten, während Bombenentschärfungskommandos sich der diversen Sprengsätze annahmen. Tina war sich bewusst, dass ihr Handeln wahrscheinlich das Leben zahlreicher SAS-Männer gerettet hatte, aber es war eine verdammt knappe Geschichte gewesen, und in Anbetracht dessen, was sie sonst alles getan hatte – einen der Entführer zu töten zum Beispiel –, mochte es nicht ausreichen, sie vor dem Gefängnis zu bewahren.

				Während der letzten Monate hatte sie immer wieder mit dem Gedanken gespielt, ihre Entlassung aus der Met anzufechten und ihre Karriere als Polizistin zu retten. Doch der heutige Abend hatte ihre Chancen zunichtegemacht. Niemals würde die Met sie wieder in ihre Reihen aufnehmen.

				Trotzdem bedauerte Tina nicht, was sie getan hatte. Ein Mann hatte ihr vor nicht allzu langer Zeit einmal gesagt, man solle sein Handeln danach bewerten, wie viel Gutes man damit erreiche, und wenn das Gute das Schlechte überwiege, sei dieses Handeln gerechtfertigt. Der Mann, der dies gesagt hatte, mochte zwar ein mehrfacher Mörder gewesen sein, aber deshalb musste er nicht unrecht haben. Und heute Abend hatte das Gute das Schlechte bei weitem übertroffen.

				Sie drückte ihre Zigarette in einem hohen steinernen Blumenkübel aus und rieb sich die Hände. Es war empfindlich kalt geworden. Sie hätte sich gerne etwas aufgewärmt, doch sie hatte keine Lust, wieder hineinzugehen und sich von Arleys Mutter mit Fragen bombardieren zu lassen. Fairerweise konnte man der Mutter das kaum vorwerfen. Nichtsdestotrotz hatte Tina keine Lust, sie zu beantworten.

				Ein schwarzes Taxi bog in die Straße ein und blieb vor dem Haus stehen. Arley stieg aus. Sie trug immer noch ihre Uniform, wenngleich sie etwas derangiert wirkte. Auf Tina hatten die Uniformen der höheren Ränge der Met immer pompös gewirkt. Sie fragte sich, was der Taxifahrer sich wohl gedacht hatte, als Arley ihn heranwinkte. 

				Nachdem Arley ihn bezahlt hatte, eilte sie die Stufen herauf und blieb einen Augenblick vor Tina stehen, ehe sie sie heftig umarmte. »Danke, ich danke dir so vielmals, für das, was du für mich getan hast. Ich weiß nicht, wie ich dir das jemals zurückzahlen kann.«

				Tina löste sich sanft. »Spar dir die Umarmungen für deine Kinder auf, Arley. Du hast nicht viel Zeit.«

				Arley trat einen Schritt zurück.

				»Hast du die Polizei angerufen?«

				»Das habe ich, aber ich habe ihnen nicht gesagt, wo sie uns finden können. Allerdings muss ich sie jetzt wieder anrufen und ihnen sagen, dass sie hierherkommen sollen.«

				»Kannst du nicht noch eine Weile damit warten?«

				Tina schüttelte den Kopf. »Ich habe mich von einem Tatort entfernt und die Leiche des Mannes zurückgelassen, den ich getötet habe. Ich kann es mir nicht leisten, sie noch länger hinzuhalten. Und du auch nicht, Arley.«

				Arley nickte verständig. »Dann beeile ich mich besser.«

				Tina trat beiseite, um Arley durchzulassen. Sie beneidete sie nicht darum, ihren Kindern erklären zu müssen, dass ihr Vater tot war. Es würde eine herbe Unterredung werden, besonders nach allem, was Arley durchgemacht hatte. Doch es waren gute, tapfere Kinder, und es gab eine Familie, die sich um sie kümmern würde. Und im Unterschied zu den Opfern des heutigen Tages hatten sie ihre Zukunft noch vor sich.

				Tina zündete sich eine weitere Zigarette an, schlug den Kragen hoch und ging langsam ein Stück die Straße entlang. Als sie aufgeraucht hatte, machte sie den Anruf.

				Dann ging sie langsam zurück, setzte sich auf die Treppe und wartete.

			

		

	
		
			
				

				Sechzehn Tage später
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				Obwohl es wie seit Tagen unablässig regnete, war es für Dezember ein milder Nachmittag, allerdings war es fast schon dunkel, als die Trauergäste die alte Kirche verließen. Hinter der Friedhofsmauer hielt ein durchnässtes Kamerateam die Stellung, der einzige Hinweis darauf, dass die Beisetzung von Martin Geoffrey Dalston kein gewöhnliches Ereignis war. Dalston war nicht das erste Opfer des Terroranschlags auf das Stanhope Hotel, das beerdigt wurde, aber es ging das Gerücht um, dass er posthum für die Tapferkeitsmedaille vorgeschlagen worden war, was die Präsenz des Kamerateams erklärte.

				Scope hatte sich im Hintergrund der Kirche gehalten, außer Sichtweite der Trauernden, und war deshalb einer der Ersten, die die Kirche verließen. Er trug eine Wollmütze und hatte sich einen Schal halb über das Gesicht geschlungen, damit ihn niemand erkannte. Nur der Gehstock, den er dank der Kugel in seiner Arschbacke benutzen musste, hätte ihn verraten können. Während der Woche im Krankenhaus hatten Polizei und Pflegepersonal mit vereinten Kräften die Pressemeute zurückgedrängt, doch seitdem versuchten alle, ihn zu einer Stellungnahme zu bewegen. Der Bursche, der die Terroristen ausgeschaltet und Dutzende von Leben gerettet hatte. Sie hatten sein Leben durchleuchtet und seine Vergangenheit aufgewühlt. Seine achtzehn Jahre beim Militär, jeweils zwei Einsätze im Irak und in Afghanistan, Vater mit neunzehn, Heirat mit seiner Jugendliebe, dann die Affären, die schmutzige Scheidung und – besonders das verletzte ihn – der tragische Tod seiner Tochter.

				Das hasste Scope am meisten. Dass sie das, was seiner Mary Ann zugestoßen war, zur Unterhaltung des Pöbels aufbereiteten. Er wollte nicht, dass irgendjemand etwas darüber erfuhr. Es ging sie nichts an, unter gar keinen Umständen. Allerdings wunderte es ihn, dass die Medien nicht tiefer gegraben und nachgeforscht hatten, was nach ihrem Tod geschehen war. Hätten sie es getan, wären sie auf eine explosive Story gestoßen, die noch den abgebrühtesten Leser zufriedengestellt hätte. Vielleicht würden sie es ja eines Tages herausfinden. Und ihn dafür ans Kreuz nageln. Aber das interessierte ihn im Moment nicht. Er hatte getan, was er hatte tun müssen.

				Sein Wagen stand zweihundert Meter weit weg, und da er bisher nicht richtig gelernt hatte, mit den Stahlschrauben in seinem Bein zu gehen, war es eine lange, beschwerliche Strecke. Als andere Trauergäste an ihm vorbeidrängten, senkte er den Kopf und war erleichtert, dass das Kamerateam ihn übersehen hatte.

				Obwohl er nicht angenommen hatte, dass Abby und Ethan zu der Beisetzung kommen würden, hatte er in der Kirche Ausschau nach ihnen gehalten. Vergeblich. Aber obwohl er Ethan gerne noch einmal gesehen hätte, war es so wohl am besten. Sie hatten ihm einen Brief mit einer Karte ins Krankenhaus geschickt, in der sie ihm für alles dankten. Sie war in Florida abgestempelt, und Ethan hatte eine Zeichnung beigelegt, die Scope als Superhelden zeigte, mit Riesenbizeps, einem schlecht sitzenden Anzug und einer gewaltigen Pistole. Scope hatte die Karte auf seinen Nachttisch gestellt und bei seiner Entlassung in seinen Koffer gesteckt.

				Als er seinen Wagen erreicht hatte und nach den Schlüsseln kramte, tippte ihm jemand auf die Schulter. Er drehte sich um und erkannte die blonde Hotelmanagerin; Elena Serenko, wie er später herausgefunden hatte. Sie trug ein schwarzes Kleid unter ihrem langen dunklen Regenmantel und ein schwarzes Kopftuch, sodass sie Scope an die junge Bette Davis erinnerte.

				»Hallo«, begrüßte sie ihn mit einem schüchternen Lächeln. »Ich dachte, ich hätte Sie in der Kirche bemerkt.«

				»Ich habe versucht, nicht aufzufallen. Hat wohl nicht funktioniert.«

				»Tja, mit dem Stock und so. Was machen Ihre Verletzungen?«

				»Langsam geht’s wieder. Ich hatte verdammt viel Glück. Zwei Treffer und keine inneren Verletzungen. Aber den hier werde ich wohl eine Weile brauchen.«

				»Ich wollte Ihnen für das danken, was Sie im Hotel für uns getan haben.«

				»Ich habe Ihnen auch zu danken. Sie haben geholfen, mein Leben zu retten.«

				Einen Moment lang entstand eine merkwürdige Pause, und Scope hatte den Eindruck, sie wolle noch etwas anderes sagen.

				Doch sie fragte nur: »Gehen Sie auch zum Leichenschmaus?«

				Scope schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nur gekommen, um ihm meinen Respekt zu erweisen. Er war ein guter Mann.«

				»Wussten Sie, dass ich ihn nur ein paar Stunden kannte? Und trotzdem habe ich das Gefühl, so viel über ihn erfahren zu haben. Verstehen Sie das?«

				»In ein paar Stunden kann man viel über einen Menschen lernen. Besonders unter so schwierigen Umständen.«

				»Martin hat mir erzählt, er hätte einmal eine Freundin gehabt, mit der er eine Zeit in unserem Hotel verbracht hatte. Die Liebe seines Lebens. Und er hätte sie seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen. Es ist verrückt, aber ich habe heute nach ihr Ausschau gehalten. Ich hätte gerne mit ihr gesprochen.«

				Elena sah ihn plötzlich beschämt an. 

				»Tut mir leid, ich weiß gar nicht, warum ich Sie hier im strömenden Regen aufhalte und Ihnen das alles erzähle.«

				»Schon in Ordnung.«

				Wieder entstand diese merkwürdige Pause, diesmal währte sie sogar noch länger. Scope wollte gerade etwas sagen, als Elena wieder anhob.

				»Wir hatten einen Gast im Stanhope. Er hatte sich schon eine ganze Weile in einer der Suiten eingemietet. Mr. Miller nannte er sich. Und ich muss zugeben, ich habe ihn nicht besonders gemocht. Am Tag des Anschlags wurde er zusammen mit seinen beiden Bodyguards getötet. Die Sache ist nur die: Es waren nicht die Terroristen, die ihn umgebracht haben. Das weiß ich, weil ich sie belauscht habe, als sie unter sich darüber sprachen.«

				Sie legte die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll«, fuhr sie dann fort und sah ihn wieder beschämt an. »Wissen Sie vielleicht, wer er war?«

				Einen Augenblick lang wollte Scope ihr alles erzählen. Aber das würde Elena in eine schreckliche Lage versetzen. Deshalb lächelte er.

				»Tut mir leid, damit kann ich nicht dienen. Ich wüsste nicht, wie ich da reinpassen sollte.« Er sah sie unverwandt an und merkte, dass sie spürte, dass er log. »Haben Sie der Polizei davon erzählt?«

				Sie sah zu Boden. »Nein. Die Polizei hat schon genug zu tun. Und außerdem wandere ich demnächst mit meinem Verlobten nach Australien aus.« Sie sah ihm in die Augen und lächelte. »Wir wollen dort ein neues Leben beginnen.«

				Er lächelte zurück. »Viel Glück, ich glaube, an Ihrer Stelle würde ich das Gleiche tun.«

				Diesmal entstand keine merkwürdige Pause mehr. Sie dankte ihm beinahe förmlich und verabschiedete sich.

				Scope sah ihr hinterher und fühlte sich plötzlich verdammt einsam. Er dachte an Mary Ann und an den Rachefeldzug, der ihn an diesem schicksalhaften Tag ins Stanhope geführt hatte.

				Als sie mit knapp achtzehn an einer Überdosis ungewöhnlich reinen Heroins starb, war er am Boden zerstört gewesen. Sechs Monate später kam seine Ex-Frau bei einem Autounfall ums Leben, sie prallte spätabends auf einer Landstraße gegen einen Baum. Scope hatte sich oft gefragt, ob es ein Selbstmord gewesen war. Er hielt das für wahrscheinlich. Er hätte leicht denselben Weg wählen können und stand einige Male nahe davor, weil Schmerz und Einsamkeit fast unerträglich wurden.

				Doch langsam hatte er sich wieder gefunden und dabei ein ganz neues Gefühl entwickelt. Zorn. Fast überrascht hatte er bemerkt, dass er diejenigen, die an Mary Anns Tod eine Mitschuld trugen, dafür bezahlen lassen wollte. Und so entwickelte er seinen Plan, sich zu rächen.

				Es war zwei Jahre her, seit er dem Dealer, der Mary Ann die tödliche Dosis verkauft hatte, eine Kugel in den Kopf gejagt hatte, und vor drei Wochen hatte er endlich den Mann an der Spitze gestellt.

				Seit seiner – ebenfalls – schmutzigen Scheidung betrieb Frank Miller sein Geschäft aus einer Suite des Stanhope heraus. Natürlich machte Miller sich die Hände nicht selbst schmutzig. Er war ein Geschäftsmann und Unternehmer mittleren Alters mit einem zugegebenermaßen etwas bewegten Hintergrund. In seiner Jugend hatte er eine Weile wegen Betrugs im Gefängnis gesessen, doch dann hatte er sich selbst an den Haaren aus dem Sumpf gezogen und war zum Multimillionär aufgestiegen, der im Baugewerbe, im Großhandel und in der Immobilienbranche sein Geld verdiente. Zudem war er einer der größten Heroinimporteure Großbritanniens, der den Stoff direkt von Partnern in der Türkei und Afghanistan bezog.

				Scope hatte seine Ermordung monatelang geplant, und es hatte unglaublich perfekt geklappt. Weder Miller noch seine Leibwächter hatten Verdacht geschöpft, und er hatte sie alle drei binnen Sekunden erledigt. Trotzdem hatte Scope damit gerechnet, für die Morde bezahlen zu müssen. Seine Glückssträhne hatte bereits übermäßig lange gehalten, und mit drei Morden in einem Londoner Nobelhotel glaubte er, ein zu großes Risiko eingegangen zu sein. Aber nach alldem, was an diesem Tag geschehen war, wurden die Toten offensichtlich den Terroristen zugeschrieben.

				Nun also konnte Mary Ann, drei Jahre nach ihrem Tod, endlich in Frieden ruhen.

				Er sah sich ein letztes Mal auf dem Parkplatz um. Inzwischen zitterte er vor Kälte und fragte sich, ob man ihn jemals für das, was er getan hatte, zur Rechenschaft ziehen würde. Am Ende lag es nicht in seiner Hand, und deshalb lohnte es sich auch nicht, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

				Er stieg in seinen Wagen, warf den Stock auf den Beifahrersitz, atmete einmal tief durch und fuhr los.

				Weg von der Kirche, weg von den Trauernden, weg von der Vergangenheit.

			

		

	
		
			
				

				Die Entstehung von Das Ultimatum 

				Wie alle war ich entsetzt von der Brutalität der Anschläge in Mumbai und der schieren Skrupellosigkeit der Terroristen, die die Hotels gestürmt und wahllos Gäste niedergemetzelt hatten.

				Ich erinnere mich, wie ich mir vorstellte, wie schrecklich es sein musste, zu den Gästen zu zählen, die in einem dieser Hotels festsaßen; zumal wenn man weiß, dass man es mit Leuten zu tun hat, die darauf aus sind, möglichst viele Menschen zu töten.

				Die Ereignisse lösten damals allerdings keinen Impuls in mir aus, ein Buch über die Erstürmung eines Hotels schreiben zu wollen. Es war einfach alles noch zu frisch. Im Sommer 2010 jedoch hielt ich mich in einem großen alten Hotel im ägyptischen Taba auf, das nahe an der israelischen Grenze lag. Und dort kam mir die Idee für Ultimatum. Das Hotel hatte eine große Sonnenterrasse, die sich vielleicht sieben Meter über dem Pool befand und von der aus man einen Panoramablick über das Hotelgelände und das Rote Meer genießen konnte. Ich stellte fest, dass, wenn eine Gruppe Terroristen an den beiden gelangweilt und nicht allzu vertrauenerweckend wirkenden Wachmännern vorbei den Hoteleingang stürmen würde, wir alle wie Ratten in der Falle säßen, da es keinen anderen Ausgang gab. Unmittelbar danach kam mir ein Mann in den Sinn, ein Gangster möglicherweise, der sich zum Zeitpunkt der Terroristen-Attacke bereits im Hotel befand, um einen Auftrag zu erledigen, jemand, der die Fähigkeiten und den Willen hat, sich zur Wehr zu setzen.

				Da wusste ich, dass ich eine Geschichte hatte.

				Die Welle der Inspiration dauerte lediglich dreißig Sekunden, doch manchmal passiert es eben so.

				Aber um ehrlich zu sein: Ich habe lange und genau überlegt, ehe ich schließlich etwas zu Papier brachte. Ich denke, die meisten Autoren dürften bei dem Gedanken an eine Geschichte mit starkem Terrorismusbezug nervös werden, weil stets die Möglichkeit besteht, von realen Ereignissen überrollt zu werden. Ich wollte meinen Roman in London ansiedeln, in einem fiktionalen West-End-Hotel, aber natürlich war mir bewusst, dass Großbritannien während des letzten Jahrzehnts seine Wachsamkeit gegenüber terroristischen Anschlägen erhöht hatte. Und nur ein Jahr zuvor waren aus Pakistan tatsächlich Nachrichten durchgesickert, jemand könnte in London eine ähnliche Attacke wie in Mumbai planen. 

				Am Ende entschied ich mich, dass es das Risiko lohnte.

				Allerdings wollte ich nicht die offensichtliche islamistische Option ziehen. Als ich Das Ultimatum plante, hatte gerade der Arabische Frühling begonnen, und in der arabischen Welt schienen die Weichen eher auf Demokratie denn auf Fundamentalismus gestellt, weshalb die klassische Al-Qaida-Gewalt plötzlich irgendwie überholt wirkte. Deshalb beschloss ich, aus den Terroristen rechtsextreme Söldner zu machen, die im Auftrag eines nicht näher genannten arabischen Landes agieren und mit ihrer Aktion Vergeltung für die britische Unterstützung des Arabischen Frühlings üben. Das ergab in meinen Augen ein plausibles Szenario. Außerdem hatte es den Vorzug, dass die Terroristen eine gut ausgebildete, auf ihr Ziel konzentrierte Truppe sein konnten, die Zugang zu allen möglichen Waffen hatte. Das würde sie für die Regierung auch zu einer größeren Bedrohung machen als die Gruppen, mit denen sie sich bislang hatte auseinandersetzen müssen. Und am wichtigsten: Einige der Terroristen waren keine Selbstmordattentäter, sondern hatten vor, lebend aus dem Hotel zu entkommen – was der Spannung des Buches nur guttun konnte.

				Ich brauchte Monate, um den Plot zu entwickeln. Mir war durchaus bewusst, dass eine Geiselnahme nicht unbedingt ein gutes Format für einen Thriller ist, weil nach dem großen Knall am Anfang oft lange Zeit nicht viel passiert, da beide Seiten, die Geiselnehmer und die Behörden, miteinander verhandeln. Deshalb habe ich den Sub-Plot um Arley Dale hinzugefügt. Dadurch blieben die Dinge im Fluss, und Sie, lieber Leser, bekamen keine Zeit, sich zu langweilen. Anfänglich wollte ich Tina Boyd gar nicht in das Buch hereinnehmen; im ersten Entwurf fiel ihre Rolle Ray Mason zu, einem ehemaligen Liebhaber von Arley. Ray ist ebenfalls ein unberechenbarer Cop, und ich mochte ihn so sehr, dass ich ihn definitiv wieder einsetzen werde – vielleicht sogar schon im nächsten Buch. Doch aus irgendeinem Grund funktionierte es mit Tina besser. Sie zählt zu den Charakteren, die sich immer wieder in meine Romane drängen, dabei war ich fest entschlossen, ihr bei Das Ultimatum eine Pause zu gönnen. 

				Im März 2011 war ich schließlich so weit, dass ich mich an das Schreiben der ersten Fassung machen konnte. Eigentlich hätte alles glattgehen müssen. Ich hatte eine umfangreiche, vierzig Seiten lange gradlinige Zusammenfassung geschrieben, in welcher der Plot von Anfang bis Ende durchkomponiert und in die einzelnen Kapitel unterteilt war. Ich war ehrlich überzeugt, die ganze Geschichte bis zum Ende des Sommers unter Dach und Fach zu haben.

				Doch wie ich nicht zum ersten Mal während meiner Karriere als Schriftsteller feststellen musste, zeigte es sich, dass ein gradliniger Plot sich nicht immer gradlinig erzählen lässt. Kaum hatte ich mit dem Schreiben begonnen, tauchten schon die ersten Schwierigkeiten auf. Wegen der großen Anzahl der Figuren und des begrenzten Umfeldes, in dem sie handelten, sowie angesichts der (fast immer mit einem Cliffhanger endenden) kurzen Kapitel wurde die Plotlogik – das heißt, die Figuren so zu positionieren, dass sie sich bei den Höhepunkten am richtigen Ort befanden – bald zum Albtraum. Auch war es eine Herausforderung, die Reaktion der Polizei realistisch zu schildern. Ehe ich mit dem Buch begann, hatte ich die Vorstellung eines Polizei-Hauptquartiers, das ein bisschen an 24 erinnerte und wo die Beamten mit Laptops und Hightech-Kommunikationsmitteln ausgerüstet hocheffizient ihre Aufgaben erfüllten. Doch als ich mit einem leitenden Beamten der Antiterrorismus-Abteilung sprach, erklärte der mir, dass, obwohl man solche Szenarien regelmäßig durchspiele, die ersten Stunden sich nichtsdestotrotz einigermaßen chaotisch gestalten würden, weil die Beamten aufgrund von fragmentarischen und sich oftmals widersprechenden Informationen handeln müssten, es aufgrund des zu erwartenden Verkehrschaos schwierig sein würde, zum Tatort vorzudringen, und außerdem diejenigen, die sich vor Ort befanden, gezwungen wären zu improvisieren. Dieses Gefühl anfänglicher Verwirrung und Furcht wollte ich einfangen, ebenso wie daraus dann die Strategie der Polizei entsteht, sobald sich die Kommandostruktur etabliert hat. Ich habe mir ein paar Freiheiten genommen (am offensichtlichsten die Entscheidung, den Silver Commander weitgehend aus dem Spiel zu nehmen und Arley direkt mit Gold interagieren zu lassen, was normalerweise nicht so ablaufen würde), aber ich hoffe, ich konnte eine ungefähre Vorstellung davon vermitteln, wie sich die Dinge in einer solchen angespannten und sich immer wieder verändernden Situation abspielen.

				Merkwürdigerweise haben einige Charaktere sehr viel besser funktioniert als andere. Die Hotelgäste und Elena, die Managerin, sind mir quasi zugeflogen, wahrscheinlich weil ich selbst ein gewöhnlicher Mensch bin und ich mich deshalb mit ihnen identifizieren konnte. Etwas irritierend fand ich, dass es mir mit den Terroristen fast genauso ging. Besonders mit Fox, dessen Charakter zu entwickeln mir richtig Spaß gemacht hat. Ich hatte sogar vor, ihn am Ende entkommen zu lassen, aber weil er so ein eiskalter Killer war, bei dem sich kaum Möglichkeiten zur Besinnung und Erlösung boten, änderte ich schließlich meine Meinung.

				Scope dagegen bereitete mir von Anfang an Probleme. Zunächst hatte ich ihn gar nicht als einen der Guten konzipiert. Er war ein amerikanischer Auftragskiller, der im Stanhope einen amerikanischen Geschäftsmann eliminierte, doch das hat nicht funktioniert. Dann war er ein britischer Drogendealer, der im Stanhope einen großen Deal abwickeln wollte, der in einem Blutbad endete. Das Problem war: Es wimmelte schon von bösen Jungs. Am Ende fand ich einen Kompromiss, und so wurde Scope ein mysteriöser Killer, der im Grunde ein guter Mensch ist, der zwar einige üble Sachen gemacht hat, aber nur, um den Tod seiner Tochter zu rächen.

				Während des Schreibens habe ich den Plot ständig modifiziert. In einer Fassung fielen Abby und Ethan ebenfalls in die Hände der Terroristen, und Scope bot sich im Austausch als Geisel an, damit sie freikamen. Er wurde dann mehrere Stunden lang gefoltert, ehe es ihm schließlich mit Clintons Unterstützung gelang zu fliehen. Später habe ich das verworfen, weil es mir nicht plausibel erschien, dass die Terroristen Scope am Leben lassen würden, nachdem sie seiner habhaft wurden. Auch Elena hätte es fast nicht bis zum Ende geschafft, denn anfangs wurde sie etwa in der Mitte des Romans von Cat exekutiert. Aber schließlich mochte ich sie doch zu sehr, deshalb ließ ich sie am Leben. Die Todesurteile seiner Figuren aufzuheben gehört zu den Dingen, die beim Romanschreiben besonders Spaß machen.

				Auch der Schluss wurde, nachdem meine Lektorin einige heftige Einwände (die sämtlich zutrafen) erhoben hatte, ziemlich radikal verändert. Unglücklicherweise war das erst drei Wochen, bevor ich das Manuskript einreichen musste, und es bedeutete, jede Menge Kapitel umzuschreiben, sodass es am Ende ziemlich eng wurde.

				Kaum zu glauben, aber ich habe das Ganze erst zwei Tage vor der Deadline am 21. Oktober 2011 ganz durchgelesen und eine Höllenangst ausgestanden, dass es sich nach all den Änderungen, die ich vorgenommen hatte, als ein Haufen Bockmist entpuppen würde. Das gehört zu den weniger spaßigen Seiten des Schriftstellerhandwerks: Man ist so nah an seiner Arbeit, dass man kaum objektiv sagen kann, wie gut es ist.

				Gott sei Dank war ich von der Lektüre dann doch ziemlich angetan (und unglaublich erleichtert). Aber wichtiger noch ist, dass Sie es – hoffentlich – auch waren.

				So oder so bete ich, dass das nächste Buch einfacher wird.

				Simon Kernick

				November 2011
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